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Vorrede. 


Unter den proſaiſchen Schriften Dante's hat ſich la 
vita nuova von jeher wegen näherer Beziehung auf 
das Leben und auf das Hauptwerk des Dichters 
größerer Beachtung erfreut; und die beiden neueften 
Meberfegungen von Deynhaufen und Karl Förſter 
machen eine neue überflüffig. Won den übrigen find 
zwar die beiden lateinifch gefchriebenen früh ins Ita⸗ 
lienifche überfegt; de monarchia zuerft von einem Un- 
genannten, und dann 1467 von Marfilius Ficinus; 
de vulgari eloquio erfchien 1529 fogar in einer ita= 
lienifchen Ueberfegung von Zriffino, noch ehe Die latei⸗ 
nifche Urfchrift 1577 gedrudt wurde. Aber theild find 
diefe Veberfegungen ungenau, theild find die fammt: 
lihen Zerte, ungeachtet in neueren Zeiten Italiener 
und Deutfche, namentlich Zrivulzio und Witte, zur 
Berichtigung viel beigetragen haben, an manchen 
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Stellen noch fehlerhaft und unverfländlih. Dies 
mag der Unvollfommenheit der nachfolgenden, mög: 
lichſt wörtlichen Weberfegung diefer Schriften zur 
Entſchuldigung dienen, bei welcher ich mich der vor 
wenigen Jahren in Florenz bei Allegrini und Mazzoni 
erfhienenen Ausgabe bedient habe. In der Voraus- 
fegung, daß meine Leſer mit Dante nicht unbekannt 
find, babe ich nur wenige Erklärungen binzugethan, 
und glaube, auch über die Schriften nur Weniges 
vorausfchiden zu dürfen. 

Das Saftmahl (il convito), etwa um 1310 in 
italienifcher Sprache gefchrieben, ift das ausführlichite 
unter den profaifchen Werten Dante's, obgleich un» 
vollendet; denn von einer Reihe von Abhandlungen, 
in welchen er 14 feiner Kanzonen auslegen wollte, 
die er felbft nicht angegeben, Witte aber nicht blos 
anzugeben, fondern auch deren Reihenfolge zu be: 
ſtimmen verfucht hat, find nur vier Abhandlungen 
über die drei erften diefer Kanzonen vorhanden, und 
ed ift ungewiß, ob Dante abgehalten wurde, die 
Schrift zu vollenden, oder ed von felbit aufgab. Be: 
deutend aber ift fie, weil die Kanzonen, auf welche 
fie fih bezieht, das Mittelglied zwifchen der vita 
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auova und der divina commedia bilden. In der vita 
nuova ift Die erſte Liebe des Dichters zur Beatrice, 
in den genannten Kanzonen die zweite Liebe, nämlich 
zur Philofophie, in der divina commedia die Rüdfehr 
zur Beatrice, der verklärten, dargeftellt. In diefen 
Kanzonen tritt alfo die Philofophie als zweite den 
Dichter über den Verluft der erften tröftende Geliebte 
auf; die Erklärung aber wird ein Gaſtmahl genannt, 
und diefes Bild in der erften einleitenden Abhandlung 
weiter ausgeführt; in den drei folgenden werden Die 
drei erften Kanzonen, theild dem Buchſtaben, theils 
der höhern Bedeutung nach, erläutert, fehr ausführ- 
ich, in feholaftifcher Weiſe, aber ftellenweife in be- 
redter, eindringlicher und fehöner Sprache, wie fich 
denn Dante’d Liebe zu feiner Mutterfprache darin 
nicht minder ald in der Schrift de vulgari eloquio 
fundgibt, und das Ganze als erfter Verfuch Diefer 
Art zu bewundern if. — Die Ueberfegung der Kan: 
sonen, welche in den von mir und Witte herausge⸗ 
gebenen ‚‚Inrifchen Gedichten Dante’s, 2. Ausgabe, 
Leipzig 1842 fteht, hat, um zu dem Kommentar 
mehr zu paflen, an mehreren Stellen umgearbeitet 
werden müflen. 
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De monarchia, da3 erfte der Iateinifchen Werke 
in drei Büchern, wahrfcheinlich zwifchen 1310 und 
1313 gefchrieben, in der Zeit, wo Kaifer Heinrich der 
fiebente nad, Italien kam und bafelbft feinen Zod 
fand, bezieht fi) auf dad Verhältniß zwiſchen geift: 
licher und weltlicher Macht, oder zwifchen Papft und 
Kaifer. Im erften Buch wird bewiefen, daß die 
Monarchie, d. h. das römische Kaiferthum, zum Heil 
der Welt, zur Erlangung der höchften Güter, Frei⸗ 
beit und Friede, nothmwendig ſei; im zweiten, Daß 
das Kaiſerthum nur den Römern zufomme; im drit—⸗ 
ten, daß der Kaifer nicht unter dem Papſte ftebe, 
fondern daß beide gleichen Rang haben. Das Wert 
midfiel der Geiftlichkeit fo fehr, daß es beinahe ver- 
brannt worden wäre. — Siehe „Dante über Staat 
und Kirche, Antrittöprogramm von Dr. Karl Hegel, 
Roftod 1842. 

De vulgari eloquio, die zweite lateinifche Schrift, 
in zwei Büchern, ift eine fpate, vielleicht die letzte 
Arbeit des Verfaffers, alfo wahrfcheinlich kurz vor 
1321 abgefaßt, und in doppelter Abficht gefchrieben, 
fiehbe Blanc in der allgemeinen Encyklopädie der Wif: 
fenfchaften und Künfte von Erfh und Gruber, „theils 
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die neuere Sprache Italiens, wie er fie fich dachte 
und zu fchaffen bemüht war, aus unverdienter Ver- 
achtung zu ziehen und ihren Vorzug vor den Idio⸗ 
men anderer neuerer Völker und vor den einzelnen 
Mundarten Italiens felbft zu zeigen, theild die ver 
fchiedenen neueren Diehtungsarten gründlich zu charak⸗ 
terifiren und Regeln für fie aufzuftellen.” Leider 
befigen wir von den vier beabfichtigten Büchern nur 
die beiden crften; vielleicht binderte der Zod den 
Verfaſſer an der Vollendung. In dem erften holt 
er weit aus von dem Urfprunge der Sprache, um 
auf die drei wefteuropäifchen, nad) dem Ja durch 
Oil, Oc und Si bezeichneten Sprachen und auf Die 
Mundarten der italienifchen oder Sprade von Sı zu 
fommen, die fümmtlihen Volksmundarten Italiens 
zu tadeln, und fie dem aus ihnen allen herauszubil- 
denden vulgare latinum, Das er aud) illustre, cardi- 
nale, aulicum, curiale nennt, der Schriftfprache, 
nachzufegen.. Das zweite Buch ift eine Art von 
Poetik und behandelt die Kanzone, ald die Haupt- 
dichtungsform, worauf im dritten uud vierten Bud) 
die Betrachtung der beiden anderen Hauptdichtungs⸗ 
formen, der Ballate und des Sonetts, folgen follte. 


XIH 
Zu den proſaiſchen Werken Dante's gehört endlich 
eine Anzahl von theils in lateiniſcher, theils in ita⸗ 
lieniſcher Sprache abgefaßten Briefen, die ſich in der 
letzten Zeit durch neuaufgefundene vermehrt hat. Der 
Ueberſetzung der Briefe wird eine beſondere Einleitung 
vorangehen. 


Berlin, im Auguſt 1843. 
Der Ueberſetzer. 


Das Gastmahl, 


” (DI convito.) 


Dante, Profaifhe Schriften. I. 


Erſte Abhandlung. 


Erstes Rapitel. 


Wie der Philofoph ' im Anfange der erſten Philo- 
fophie? fagt, haben alle Menfchen von Natur ein Ver— 
langen nach Erkenntniß. Der Grund bievon mag fein, 
daß jedes Ding, von der Vorfehung durch feine eigen- 
Nümliche Natur getrieben, feiner Vollkommenheit zuſtrebt; 
weshalb, infofern die Erfenntniß die höchfte Volltommen- 
beit unferer Seele ift, in welcher unfere höchſte Glück— 
Ieligfeit befteht, alle von Natur dem Verlangen nad) ihr 
unterworfen find. Dennoch find viele diefer edelften Voll- 
tommenheit beraubt durch verfchiedene Urfachen, die theile 
innerhalb, theild außerhalb des Menfchen ihn von dem 
Befig der Erfenntniß abhalten. Innerhalb des Menfchen 
Eönnen zmei Mängel fein: der Eine wird von Seiten des 
Körpers behindert, der Andere von Seite der Eeele. Von 
Seiten des Körpers ift dies der Fall, wenn die MWerf- 
zeuge nicht gehörig gebildet find, ſodaß er nichts wahr: 
nehmen fann, wie die Zauben und Stummen, und die 
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ihnen ähnlich find; von Seiten der Seele, wenn das 
Böfe in ihr herrſcht, ſodaß fie fih zur Dienerin fehler- 
hafter Begierden macht, von welchen fie folhe Täuſchung 
empfängt, daß fie durch Diefelben Alles geringachtet. 
Außerhalb, des Menfchen laſſen fich gleichfalls zwei Ur- 
fahen annehmen, von denen die eine durch Bedürfniß, 
die andere durch Zrägheit hervorgebracht wird. Die erfte 
ift die häusliche und bürgerliche Sorge, welche: billiger- 
weife den größten Theil der Menfchen an ſich zieht, fo- 
dag fie für die Betrachtung nicht Muße gewinnen können. 
Die andere ift die Schuld des Ortes, wo die Perfon 
geboren und erzogen ift, der bisweilen nicht nur felbft 
von aller Wiffenfchaft entblößt, fondern auch von wiffen- 
ſchaftlichen Leuten entfernt fein kann. Die beiden erften 
von diefen Urfachen, nämlid) die erfle von den inneren 
und die erfte von den äuferen, find nicht zu tadeln, fon- 
dern zu entfchuldigen und der Verzeihung werth; Die 
beiden andern, obgleich, die eine in höherem Grade, find 
des Tadels und Abfcheus werth. Nun ift es bei gehöriger 
Erwägung wohl Elar und deutlich, daß nur wenige Men- 
ſchen übrig bleiben, die zu dem von Allen begehrten Zu- 
ftande gelangen fönnen, und unzählig viele gleichjam 
verhindert find, fo daß fie nad) diefer für Alle beftimmten 
Speife ihr Leben lang hungern. O beglüdt diejenigen 
Wenigen, welche an jenem Tiſche figen, wo man das 
Brot der Engel genießt, und elend jene, welche mit dem 
Vieh gemeinfame Speife haben! Doch da jeder Menſch 
von Natur eines Jeden Freund ift, und jeder Freund 
ſich betrübt über den Mangel Deffen, den er liebt, fo 
find Diejenigen, welche an fo erhabenem Tifche gefpeifer 
werden, nicht ohne Mitleiden gegen Die, welche fie auf 
der Weide des Viehes gehen fehen, um Gras und Eidheln 
zu effen. Und, infofern das Mitleiden die Mutter des 
MWohlthuns ift, theilen Diejenigen, welche die Erfenntnif 
befigen, immer freigebig den wahren Armen mit von 
ihrem fhönen Reihthum und find gleihfam die lebendige 
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Quelle, mit deren Waſſer jener obengenannte natürliche 
Durſt geloſcht wird. Weshalb auch ich, der ich nicht 
an dem feligen Zifche fige, aber der Weide des gemeinen 
Haufens entflohen, zu den Füßen Derer, die daran figen, 
das auflefe, was ihnen entfällt, und der ic) das unglück— 
liche Leben Derer, die ich zurüdgelaffen habe, erkenne, 
duch die Süfigkeit, die ich an Dem empfinde, was ich 
allgemach auflefe, von Mitleid bewegt, doch ohne mic 
jelbft zu vergeffen, für die Unglüdlichen Einiges aufbe- 
mwahrt babe, das ich fchon vor längerer Zeit ihren Augen 
zeigte und fie dadurch nur fehnfüchtiger machte. Deshalb 
beabfichtige ich jegt, da ich für fie anrichten will, ein 
gemeinfames Mahl zu veranftalten fowol von Dem, was 
ich ihnen gezeigt habe, als auch von jenem Brote, das 
zu einer folhen Bewirthung gehört, ohne welches fie 
nicht von ihnen genoffen werden könnte und für Diefes 
jenes Brotes würdige Gaftmahl die von mir beabfichtigte 
Bewirthung vergeblich aufgetragen fein würde. Und des» 
halb wünſche ich nicht, daß ſich Jemand zu Zifche fege, 
deſſen Sinneswerfzeuge untauglich find, infofern er weder 
Zähne noch Zunge, noch Geſchmack Hat, noch auch irgend 
ein Anhänger des Lafters, infofern fein Magen voll ift 
von feindfeligen giftigen Säften, ſodaß er meine Speife 
nicht annehmen könnte. Aber komme hieher, wer irgend 
durch häusliche oder bürgerliche Sorge in menfchlichem 
Hunger zurücgeblieben ift, und fege fih an Einen Tiſch 
jammt anderen ähnlichen Verhinderten, und zu ihren Füßen 
mögen ſich alle Die fegen, welche durch Zrägheit fich has 
ben abhalten Iaffen, denn eines höhern Siges jind fie 
nicht würdig, und jene und diefe mögen meine Bewir: 
thung hinnehmen nebft dem Brote, das fie ihnen ſchmack⸗ 
haft und verdaulich machen wird. Die Speifen diefes 
Gaſtmahls werden auf vierzehn MWeifen zugerichtet fein, 
nämlich vierzehn Kanzonen, die fomol die Liebe als die 
Zugend zum Inhalte haben, und welche ohne das gegen- 
wärtige Brot von einigem Dunfel umfchattet find, fo 
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daß bei vielen mehr ihre Schönheit als ihre innerer Werth 
gefiel; aber diefes Brot, das heißt, die gegenwärtige Er- 
klaͤrung, wird das Licht fein, das jede Farbe ihres Sin⸗ 
nes durchfcheinen laffen wird. Und wenn ich nun bei 
dem gegenwärtigen Werke, welches Gaſtmahl genannt ift 
und ed nach meinem Willen fein fol, männlicher zu 
Werke gehe als in dem neuen Xeben, fo beabfichtige 
ih nicht von jenem in irgend einem Xheile etwas hin⸗ 
wegzunehmen, fondern vielmehr ihm durch das gegen- 
wärtige zu Hülfe zu fommen, indem ich einfehe, daß 
fowie jenes angemeffenerweife feurig und leidenfchaftlid), 
diefes gemäßigt und männlich zu fein fich geziemt. Denn 
anders ziemt es fich zu fprechen und zu handeln in dem 
einen L2ebensalter als in dem andern, weil gewiffe Sitten 
zwedmäßig und löblich find in dem einen Alter, welche 
ungeſchickt und tadelhaft find in dem andern, wie unten 
in der vierten Abhandlung diefes Buches auf befondere 
Weiſe gezeigt werden fol. In jenem Werke fprach ich 
nämlich von der Zeit vor dem Eintritt in mein Jüng⸗ 
Iingsalter, welches in dieſem bereits vorüber ift; und 
ſofern meine wahre Abſicht eine andere fein dürfte als 
die, welche die genannten Kanzonen aäußerlich darftellen, 
beabfichtige ich fie durch eine allegorifche Erklärung dar- 
zuftellen nächft der Betrachtung des Wortfinnes, fodaß 
die eine und die andere Weile Denen, welche zu diefem 
Saftmahl eingeladen find, ſchmecken wird; welche insge- 
fammt ich erfuche, daß, wenn das Gaftmahl nicht fo 
prächtig ift, wie es fich für diefe Anpreifung geziemt, 
fie niht meinem Willen, fondern meiner Fähigkeit jeden 
Mangel zufchreiben mögen, infofern mein Wille von voller 
und wohlwollender Freigebigkeit geleitet wird. 


— — — nn — — 





Zweites Kapitel. 


Ju Anfang jedes gut geordneten Gaſtmahls pflegen die 
Aufmärter das hingelegte Brot zu nehmen und es von 
jedem Flecken zu reinigen; deshalb will ich, der ich in 
der gegenwärtigen Schrift ihre Stelle vertrete, biefe Er- 
Härung, welde als das Brot bei meinem Schmaufe 
anzufehen ift, zuvörderſt von zwei Flecken reinigen: ber 
eine ift, daß von fich felbft zu reden nicht erlaubt fcheint; 
dev andere, daß es nicht rathſam feheint, bei der Erklä⸗ 
rung zu gründlich zu fein; dies Unerlaubte und Unrath- 
fame reinigt das Meffer meines Urtheils folgendermaßen: 
die Lehrer der Beredfamkeit erlauben nicht, daß Jemand 
ohne hinlänglichen Grund von fich felbft rede; und dies 
it Deswegen unterfagt, weil fich nicht von Jemanden re 
den läßt, fodaß der Redner nicht Denjenigen, von wel: 
chem er fpricht, lobte oder tadelte; und beides fich felbft 
zu thun, fteht dem Munde eines Jeden fchleht an. Um 
nun einen Zweifel zu heben, welcher hier -fich erhebt, 
füge ih, daß tadelm übler fteht als loben, obwol man 
das Eine und das Andere nicht thun folltee Der Grund 
bievon ift, daß Alles, was an fich zu tadeln ift, ſchlechter 
ift als Das, was ed nur unter Umftänden ift. Sich felbft 
herunterzufegen ift an ſich tadelhaft, weil man feine Män- 
gel dem Freunde insgeheim vertrauen foll; Niemand hat 
aber einen größeren Freund als jeder ſich ſelbſt; darum 
ſoll Jeder in dem Stämmerlein feiner Gedanken ſich felbft 
Vorwürfe machen und feine Mängel beweinen, nicht aber 
öffentlih. Ferner ift der Menfch wegen des Nichtlönnens 
und Nichtmwiffens, wie er fich recht betragen foll, meiftens 
nicht zu tadeln, aber wegen des Nichtwollens ift er es 
immer, weil nach unferem Wollen und Nichtwollen Die 
Sclechtigkeit und die Güte beurtheilt wird. Deswegen 
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beweift Derjenige, welcher fich felbft tadelt, daß er feinen 
Mangel kennt, daß er nicht gut ſei; denn es ift an 
fih nicht zuläffig, von ſich tadelnd zu fpredhen. Sid) 
zu loben fol man vermeiden, weil e8 unter Umftänden 
übel ift, infofern man fi nicht loben kann, ohne daß 
das Lob meiftens ein Tadel ſei; es ift ein Xob, wenn 
man es auf der oberen Seite der Worte, ein Tadel, 
wenn man es auf der unteren betrachtet. Denn die 
Worte find dazu gemacht, um Das zu zeigen, was man 
nicht weiß. Wer fich felbft lobt, zeigt alfo, Daß er nicht 
für gut gehalten zu werden glaubt, was ihm ohne ein 
böfes Gewiffen nicht widerfährt; dies entdeckt er nun da- 
duch, daß er fich lobt, und indem er es entdeckt, tadelt 
er fih. Außerdem foll man eigenes Lob und eigenen 
Tadel aus einem gemeinfchaftlichen Grunde vermeiden, 
weil es gleichfam ein falfches Zeugniß ift; denn es gibt 
feinen Menfchen, der an fi ein wahrer und gerechter 
Beurtheiler feiner felbft wäre: fo fehr betrügt. ihn die 
Eigenliebe. Daher fommt ed, daß Jeder in feinem Ur- 
theile die Maße des betrügerifchen Kaufmanns hat, der 
mit dem einen verkauft, mit dem andern einfauft; und 
Jeder jucht mit dem weiten Mage fein Böfes zu meffen 
und mit dem Eleinen das Gute, fodaß die Zahl und 
die Menge und das Gewicht des Guten ihm größer er- 
fcheint, als wenn e8 mitrechtem Maße erprobt wäre, und 
das des Böſen geringer. Denn, wenn Jemand mit Xob 
oder mit dem Gegentheil von ſich redet, fpricht er falſch, 
entweder mit Rückſicht auf die Sache, wovon er ſpricht, 
oder mit Rückſicht auf feine Meinung, und beides ift 
Salfchheit. Und deshalb, weil Zuftimmen ein Bekennen 
ift, begeht Derjenige eine Gemeinheit, welcher irgend Einen 
ins Geficht lobt oder tadelt, weil der auf folche Weife 
Beurtheilte weder zuftimmen noch verneinen kann, ohne 
daß er die Schuld auf fi) Iade, ſich zu loben oder fich 
zu tadeln. Ausgenommen ift bier der Weg der gezie- 
menden Zurechtweifung, welche nicht ftattfinden kann ohne 
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den Vorwurf des Fehlers, welchen man zu beſſern beab⸗ 
fichtigt; ausgenommen ift aud) der Weg der geziemenden 
Ehre und Lobpreifung, welchen man nicht betreten kann, 
ohne der tugendhaften Werke oder der tugendlich ermwor- 
benen Würden zu gedenken. Indeß, um zu meinem 
Hauptzweck zurüdzufehren, fage ich, wie oben angedeutet 
ift, daß von fich zu reden verftattet ift, und unter andern 
dringenden Gründen find zwei vorzüglich in die Augen 
fallend. Der eine ift, wenn man, ohne ein Urtheil über 
fich) felbft zu geben, großer Schmach oder Gefahr nicht 
entgehen kann, und dann ift es verftattet durch die Ver- 
nunft, denn von zwei Pfaden den weniger fchlechten ein- 
ihlagen heißt gleihfam den guten einfchlagen. Diefe 
Nothwendigkeit bewegte den Boẽethius von fich felbft zu 
reden, fodaß er unter dem Vorwande des Troſtes Die 
ewige Schmach feiner Verbannung abwandte, indem er 
felbit, weil fein anderer Vertheidiger ſich erhob, die Un- 
gerechtigkeit derfelben zeigte. Der andere Grund ift der, 
wenn daduch, daß man fich über fich felbft ausläßt, 
einem Andern auf dem Wege der Belehrung der größte 
Nugen erwähft, und diefe Urfache bewegte den Auguſti⸗ 
nus in feinen Belenntniffen von fich zu fprechen, damit 
er buch den Fortgang feines Lebens, welcher vom 
Schlehten zum Guten und vom Guten zum Beffern und 
vom Beffern zum Beſten gefchah, daran ein VBeifpiel und 
eine Lehre gebe, welche durch Fein zuverläfligeres Zeugniß 
zu erhalten war. Weil nun der eine und der andere 
diefer Gründe mich hinreichend entfchuldigt, ift das Brot 
meines Weizens von feinem erften Flecken gereinigt. Es 
treibt mich die Furcht vor DVerunglimpfung, es treibt 
mich das Verlangen, eine Belehrung zu geben, welche 
ein Anderer in Wahrheit nicht geben kann. Ich fürchte 
die DVerunglimpfung, als ob ich einer fo heftigen Leiden- 
Ihaft mic, überlaffen habe, wie Derjenige, welcher die 
obengenannten Kanzonen lieft, bemerken wird, daß fie in 
mir geherrfcht habe, welche Verunglimpfung fich dadurch 
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hebt, daß ich durchaus von mir fpreche und dadurd) zeige, 
dag nicht Leidenfchaft, fondern Zugend die bewegende 
Urfache mar. Auch habe ich die Abfiht, den wahren 
Sinn diefer Kanzonen darzulegen, den man durch Nie- 
mand erfahren Fann, wenn ich. ihn nicht auseinanderfege, 
weil er unter der Geftalt der Allegorie verborgen ift, und 
dies wird nicht blos fehr erfreulich zu hören fein, fondern 
auch eine geſchickte Anweifung geben, auf diefe Weife 
felbft zu reden und fremde Schriften zu verftchen. 


Drittes Kapitel. 


Hoͤcſt tadelnswerth iſt es, wenn Das, was dazu be- 
ſtimmt iſt, irgend einen Fehler zu tilgen, dieſen ſelber her⸗ 
beiführt, wie wenn Jemand, der einen Streit zu ſchlich⸗ 
ten beauftragt wäre, noch ehe er ihn gefchlichtet Hätte, 
einen neuen anfinge. Und deshalb geziemt ed mir, nach—⸗ 
dem mein Brot von der einen Seite gereinigt ift, es 
von ber andern zu reinigen, um dem Zadel zu entgehen, 
dag meine Schrift, die man gleichſam eine Auslegung 
nennen kann, beflimmt ift, das Mangelhafte der oben- 
genannten Kanzonen zu heben und felbft vielleicht theil- 
weife ein wenig hart fei, welche Härte jedoch, um einem 
größeren Mangel zu entgehen, und nicht aus Unmwiffenheit 
bier gewählt if. Möchte es doch dem Lenker der Melt 
gefallen haben, daß die Urfache meiner Entfchuldigung 
niemals ftattgefunden hätte; denn alsdann würde weder 
ein Anderer gegen mich gefehlt, noch ich ungerechtermeife 
Leiden erduldet haben, das Leiden, meine ich, der Ver⸗ 
bannung und der Armuth. Seitdem es den Bürgern 
der fchönften und berühmteften Tochter Roms, Florenz, 
gefallen hat, mich aus ihrem holden Schoße zu verftoßen, 
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in welchem ich geboren und bis zum Gipfel! meines 
Lebens auferzogen bin, und in welchem ich zum Heile 
derfelben von ganzem Herzen wünfche, die mübe Seele 
auszuruhen und die mir verliehene Zeit zu befchließen, 
ſeitdem bin ich faft alle Gegenden, zu welchen fich diefe 
Sprache erſtreckt, pilgernd und gleichfam_bettelnd durd)- 
wandert und habe gegen meinen Willen die Wunde des 
Schickſals zur Schau getragen, welche man ungerechter- 
weite dem Gefchlagenen häufig vorzumerfen pflegt. In 
Bahrheit, ich bin ein Fahrzeug gemefen ohne Segel und 
ohne Steuer, verfchlagen zu verfchiedenen Häfen und 
Buchten und Ufern durch den trodenen Wind, welchen 
die Schmerzenreiche Armuth ausathmet, und bin den Augen 
bielee Menfchen gering erfchienen, welche, vielleicht durch 
en Gerücht getäuſcht, fich eine ganz andere Vorftellung 
von mir gemacht haften, vor deren Angeficht ſich nicht 
nur meine Perſon verringerte, fondern auch jedes meiner 
Berfe, ſowol das bereitd vollendete als auch das noch) 
u vollendende, im Merthe ſank. Der Grund, warum 
dieß nicht nur mir, fondern Allen begegnet, mag bier in 
der Kürze berührt werden. Zuerſt gefchieht dies darum, 
weil man einfehen mag, daß der Ruf die Wahrheit über: 
ſchrit, dann aber auch darum, weil Die Gegenwart über 
die Wahrheit hinaus den guten Ruf fihmälert, der ur- 
frünglich aus wohlmollender Bewegung in dem Gemüthe 
des Freundes erzeugt und aus diefem ans Licht getreten 
it (denn das Gemüth des Feindes, wenn ed den Samen 
empfängt, nimmt ihn nicht auf). Das Gemüth, das 
ihn zuerft ans Licht bringt, hält, theild um den gegen- 
wärtigen geehrter zu machen, theild wegen der Liebe des 
Freundes, welcher ihn aufnimmt, fich nicht in den Schran- 
fen der Wahrheit, fondern überfchreitet fie. Und wenn 
er um Das, movon er redet, fie überfchreitet, fo fpricht 


ee gegen fein Gewiffen; wenn aber die Zäufchung der 
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Freundſchaft fie ihn überfchreiten läßt, fpricht er nicht 
gegen daſſelbe. Der zweite nun, welcher died Gerücht 
empfängt, begnügt ficy nicht blos mit der Vergrößerung 
des erften, fondern feine Erzählung, fowie fein Beftreben, 
fucht es auszufhmüden, und fo macht er es durch dies Ver- 
"fahren und durch die Zäufhung, die durch das in ihm 
erregte Wohlmollen entfteht, größer als es war, ba es 
zu ihm fam, und zwar mit oder gegen fein Gewiffen, 
gleich dem erften. Und ebenfo macht es der dritte umd 
der vierte Empfänger, und fo vergrößert fih ber Auf 
ind Unendliche. Und ebenfo, wenn man die eben ange 
führten Urfachen auf das Gegentheil anwendet, läßt fich 
der Grund einfehen, warum die Verunglimpfung ſich 
auf gleihe Weiſe vergrößert. Deshalb ſagt Virgil im 
vierten Buch der Aeneide, daß der Ruf durch die Be— 
wegung lebe! und dur fein Gehen Größe erlange. 
Hieraus kann Jeder fehen, wer will, Daß Die durd) das 
bloße Gerücht erzeugte Vorftellung, wie dieß auch fein 
möge, immer viel größer ift, als die vorgeftellte Sache 
in ihrem wahren Zuftande ift. 


Viertes Kapitel. 


Nachdem nunmehr der Grund gezeigt wurde, warum 
der Ruf das Gute und das Böſe über ſeine wahre Größe 
erhebt, bleibt es noch übrig, in dieſem Kapitel die Gründe 
anzugeben, aus denen hervorgeht, warum die Gegenwart 
im Gegentheil verkleinert, und wenn dieſe gezeigt ſind, 
wird man leicht zu dem anfänglichen Vorhaben kommen, 
das heißt, in Hinſicht der oben angeführten Entſchuldigung. 


I Mobilitate viget. 
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Ich ſage nun, daß aus drei Gründen die Gegenwart die 
Perſon geringer macht, als ſie wirklich iſt. Der eine 
von ihnen iſt die Kindheit, ich meine nicht des Alters, 
ſondern des Geiſtes; der zweite iſt der Neid, und dieſe 
beiden find in dem Beurtheiler; der dritte iſt die menſch⸗ 
lihe Fehlerhaftigkeit, und diefe ift in dem Beurtheilten. 
Die erfte kann man Eürzlich fich fo deutlich machen. Der 
größte Theil der Menfchen lebt nach den finnlichen Trie- 
ben, nicht nad) der Vernunft, wie die Kinder, und folche 
Leute erkennen die Dinge nur oberflählih von außen, 
und das Gute an ihnen, das zum geziemenden Zwede 
angeordnet ift, fehen fie nicht, weil fie die Augen der 
Vernunft gefchloffen haben, welche fie nicht anmenden, 
um ihn zu fehen; deshalb fehen fie bald Alles, was fie 
vermögen, und urtheilen nad) ihrer Anficht. Und weil 
fie fih von einem Andern nad) dem ihnen durch die 
Ohren zugefommenen Ruf eine Vorftellung machen, mit 
welher in Gegenwart der Perfon das unvollfommene 
Urtheil nicht übereinftimmt, welches nicht nach der Ver: 
nunft, fondern nur nach der finnlichen Erfcheinung ge— 
füllt wurde, fo halten fie Das, mas fie zuerft gehört haben, 
gleihfam für Lüge und verachten die Perſon, die fie zu- 
erft geachtet haben. Deshalb befchränkt bei diefen Leuten, 
denen faft die Meiften ähnlich find, die Gegenwart die 
eine und die andere Eigenfchaftl. Solche Leute find eben 
jo fchnell voll Begierde als auch ſchnell wieder gefättigt: 
oft find fie vergnügt und oft traurig, von Purzer Freude 
und Zurzer Trauer, und bald Freunde, bald Feinde; 
Alles thun fie wie die Kinder ohne Gebraud) der DVer- 
nunft. Die zweite jener Urfachen erklärt fi dadurch, 
daß die Gleichheit bei den Schlechten der Grund des 
Neides und der Neid der Grund des falfchen Urtheils 
ift, weil er die Vernunft nicht über die beneidete Sache 
nachdenten läßt, und das Urtheildvermögen ift alddann 
jener Richter, der nur die eine Parthei hört. Deshalb, 
wenn ſolche Leute eine beneidete Perfon erbliden, find fie 
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fofort neidifh, weil fie ziemlich gleiche Gliedmaßen und 
gleiche Macht erbliden, und fie fürchten wegen der Aus- 
zeichnung eines folchen weniger geachtet zu werden, und 
Solche urtheilen nicht allein felbft übel aus Leidenfchaft, 
fondern machen auch durch ihre PVerleumdungen, daß 
Andere übel urtheilen. Darum fchmälert die Gegenwart 
bei Solchen das Gute und das Schlechte bei Jedem, der 
fih ihnen darftellt, auch das Schlechte fage ich, weil Viele 
aus Freude über fchlechte Handlungen Diejenigen beneiden, 
welche fchlecht handeln. Die dritte Urfache ift die menfch- 
liche Fehlerhaftigkeit, die fih an Demjenigen findet, welcher 
beurtheilt wird, und die ohne vertrauten Umgang und 
Zwiefprach nicht möglich iſt. Um dies deutlich einzufehen, 
muß man wiffen, daß der Menſch in vieler Hinficht 
Makel hat, und, wie Auguftinus fagt: Niemand ift ohne 
Makel. Denn der Menfch ift entweder von einer Leiden- 
[haft befledt, der er bisweilen nicht widerfiehen kann, 
oder duch einen Leibeöfehler, oder durch einen Schlag 
des Schickſals, oder durch die Schande feiner Eltern oder 
eined nahen Verwandten, Fleden, welche das Gerücht 
niht mit ſich trägt, wohl aber die Gegenwart, und 
welche er im Geſpraͤche bliden laßt. Und diefe Fleden 
werfen einigen Schatten auf das Licht feiner Tugend, fo- 
daß fie diefelbe weniger Elar und weniger fräftig erfcheinen 
Waffen. Und Das ift es, weshalb jeder Prophet in feinem 
Vaterlande weniger geehrt ift; Das ift cs, weshalb ber 
wadere Mann feine Gegenwart nur Wenigen und feinen 
vertrauten Umgang noch Wenigeren geftatten darf, damit 
jein Name etwas gelte und nicht verachtet werde. Und 
diefe dritte Urfache kann ſowol im Böſen ftattfinden wie 
im Guten, wenn die Dinge nad) ihrer Art, jedes in 
fein Gegentheil verkehren; woraus man deutlich fieht, daß 
wegen der Fehlerhaftigkeit, ohne welche Niemand ift, die 
Gegenwart das Gute und Sclehte an Jedem mehr 
fhmälert, al® die Wahrheit es will. Infofern ih nun, 
wie oben gefagt, faft allen Italienern nahe gekommen 
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bin, babe ich mich dadurd) vielleicht geringer gemacht, 
als es die Wahrheit will, nicht nur bei Denen, zu welchen 
mein Ruf ſchon gedrungen war, fondern auch bei den 
Andern, wodurch ohne Zweifel meine Sachen zugleich mit 
mir leichter befunden find. Daher geziemt ed mir, in 
dem gegenwärtigen Werke mich eines höheren Styles und 
einiger Würde zu bedienen, damit ein größeres Anſehen 
bindurchfcheine ; und diefe Entfhuldigung genüge für den 
käftigen Charakter meiner Auslegung. 


Fünktes Kapitel. 


Nachdem nun dieſes Brot von zwei zufälligen Makeln 
gereinigt ift, bleibt noch übrig, es wegen eines wefent- 
lichen zu entfchuldigen, nämlich daß es Volksſprache ift, 
und nicht Zatein, oder, gleichnißweiſe zu reden, Hafer und 
nicht Waizen. Im diefer Hinficht führe ich Fürzlich drei 
Entfhuldigungen an, welche mich bewogen, erfteres dem 
legteren vorzuziehen. Die eine entfpringt aus der De: 
ſorgniß ungeziemender Anordnung, die andere aus bereit- 
williger Freigebigkeit, die dritte aus natürlicher Liebe zur 
Mutterfprache. Und diefe Punkte fammt ihren Gründen 
beabfichtige ich zur Befeitigung Deffen, was man an dem 
eawähnten Verfahren tadeln Fönnte, der Ordnung gemäß 
folgendermaßen abzuhandeln. Das, was die menfchlichen 
Handlungen am meiften fhmüdt und empfiehlt, ift die 
Sertigkeit derjenigen Anlagen, welche zu dem beabfichtig- 
ten Zwecke angeordnet find, dergleichen bei der Neiterei 
Herzhaftigkeit und Körperftärke find. Und fo muß Der, 
welcher zum Dienfte eines Andern beftimmt ift, diejeni- 
gen Eigenfchaften befigen, welche zu diefem Zwecke geord> 
net find, zum Beifpiel Unterwürfigkeit, Kenntniß und 
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Gehorfam, ohne welche Niemand im Stande ift, auf bie 
rechte Art zu dienen. Denn wenn er nicht unterwürfig 
ift, wird er in jedem Falle das Beſchwerliche und 
Drüdende des Dienftes empfinden und felten darin aue 
halten '; und wenn er nicht gehorfam ift, wird er nur 
nad) feinem Sinne und feinem Willen gemäß dienen, 
und das ift mehr der Dienft eines Freundes als eines 
Dienerd. Um nun diefe Jinordnung zu vermeiden, ge 
ziemt es fi), daß dieſe Auslegung, die bei den nachfol⸗ 
genden Kanzonen die Stelle einer Dienerin vertreten foll, 
ihnen in jedweden Punkte der Ordnung unterworfen fei, 
und daß fie das Bedürfniß ihrer Gebieterinnen kenne 
und ihnen gehorche; welche Befchaffenheiten ſämmtlich 
ihr mangeln würden, wenn fie in lateinifcher und nicht 
in der Volksſprache gefchrieben wäre, worin ja die Kan- 
zonen gefchrieben find. Denn erftlih wäre fie nicht un» 
terwürfig, fondern überlegen, fowohl an Adel, als an 
Tüchtigkeit und an Schönheit: an Adel, weil das Latei- 
nifche ewig und unvergänglich, die Volksfprache unbeftän» 
dig und vergänglih if. Das fehen wir an ben alten 
Iateinifch gefchriebenen Luft» und ZTrauerfpielen, die fidy 
nicht verändern laffen und bis auf diefen Tag fo geblie- 
ben find; anders ift es mit der Volksfprache, die fich 
nach Willfür formt und verwandelt. Daher fommt es, 
dag in den einzelnen italienifchen Städten, wenn wir 
einen Zeitraum von funfzig Jahren betrachten, viele 
Wörter untergehen, entftehen und fi) verändern. Wenn 
nun in fo geringer Zeit fich fo Viel verändert, wie groß 
muß da die Veränderung in längerer Zrift fein. Daher 
möchte ich behaupten, dag wenn Leute, die vor taufend 
Jahren das Leben verliefen, zu ihren Städten zurüd- 
fehrten, fie diefelben nad) der von der ihrigen ganz ab- 
weichenden Sprache von einer fremden Nation bewohnt 


I Hier fehlt offenbar: und wenn er nicht dic Kenntniffe des 
Dienjtes bat, fo wird er nit gehörig dienen koͤnnen. 
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glauben würden. Hierüber werde ich mich weitläuftiger 
erflären in einem Buche über die Volksfprache, das ich 
mit Gottes Hülfe abzufaffen denke. Ferner wäre meine 
Auslegung nicht untermürfig, fondern überlegen durch 
die Tüchtigkeit '. Jedes Ding ift nämlich feiner Natur 
nach füchtig, wenn ed Das ausrichtet, wozu es beftimmt 
it, und je mehr es dies im Stande ift, um fo tüchtiger 
ft ed. Daher nennen wir einen Menfchen tüchtig, der 
ſich der Betrachtung oder der Thätigkeit widmet, weil er 
hiezu von Natur beſtimmt iſt; wir nennen ein Pferd- 
tühtig, wenn es ftarf und anhaltend läuft, weil es hiezu 
beſtimmt iſt; wir nennen ein Schwert tüchtig, das harte 
Sachen gut zerfchneidet, denn dazu ift es beftimmt. So 
ft die Rede, welche die Beftimmung hat, die menfchlichen 
Gedanken zu offenbaren, tücstig, infofern fie dies vermag, 
und um fo füchtiger, je mehr fie eö vermag. Inſofern 
nun das Lateinifche viele Vorftellungen des Geiſtes aus- 
drückt, welche die Volksfprache nicht auszudrücken vermag, 
wie Diejenigen wiffen, welche ſich der einen oder andern 
bedienen, fo befist fie mehr Tüchtigkeit als die Volks: 
fprache. Ferner wäre meine Auslegung nicht unterwürfig, 
fondern überlegen durch die Schönheit”. Man nennt 
Dasjenige fchön, deffen Theile einander gehörig entfprechen, 
weil aus ihrem Ebenmaß Wohlgefallen entfpringt. Daher 
fheint der Menſch fihön zu fein, wenn feine Glieder 
änander gehörig entiprechen; und mir nennen den Ge— 
fang ſchön, wenn die Töne den Forderungen der Kunft 
gemäß einander entfprechen. So ift denn diejenige Rede 
die fchönfte, in welcher die Worte aufs angemeffenfte 
einander entfprechen; und dies ift im Lateinifchen mehr 
der Fall als in der Volksſprache, denn die ſchöne Volke- 
fprache folgt dem Gebrauh, die lateinifche der Kunft. 
Daher muß man zugeben, daß legtere fchöner, tüchtiger 
und edler iſt. Und hiemit Tann ic) meine Hauptunter- 


ı 2 Rämlich: fofern ich fie lateiniſch fehreibe. 
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fuhung fchliegen, daß eine Auslegung in lateinifcher 
Sprache den Kanzonen ſich nicht unter-, fondern über 
geordnet haben würde. 


Sechstes Rapitel. 


Nachdem ich gezeigt habe, daß die gegenwärtige Ausle⸗ 
gung fich den in der Volksiprache gefchriebenen Kanzonen 
nicht untergeordnet hätte, wenn ich fie Iateinifch abfaßte, 
bleibt mir noch übrig zu zeigen, daß fie nicht erfennend, 
noch ihnen dienftbar geweſen fein würde, und dann werde 
ich damit fchliefen, dag zur Beſeitigung eines ungezie- 
menden Mangels an Ordnung es nöthig war, mich der 
Bolksfprache zu bedienen. Ic, fage, daß das Lateinifche 
fein Kenntniß befigender Diener der Volköfprache als fei- 
ner Herrin gewefen fein würde, und beweife es folgender- 
maßen. Für die Kenntniß eines Dieners ift hauptfächlich 
erforderlich, daß er zwei Dinge vollflommen kenne. Das 
erfte ift die Natur des Herrn, weil es Herren von fo 
efelhafter Befchaffenheit gibt, daß fie das Gegentheil ge- 
bieten von Dem, mas fie wollen, und andere, welche, 
ohne zu fprechen, bedient und verftanden fein wollen, und 
andere, welche nicht wollen, daß der Diener fich rühre, 
um Das zu thun, was nöthig ift, wenn fie es nicht ge- 
bieten. Und daß es diefe Abarten von Menfchen gibt, 
habe ich nicht die Abficht gegenwärtig zu zeigen (denn 
das würde eine zu weite Abfchweifung fein), ausgenom«- 
men infomeit, dag ich im Allgemeinen fage, daß der- 
gleichen Leute gleichſam wilde Thiere find, denen die Ver⸗ 
nunft wenig frommt. Wenn ein Diener daher die Natur 
feines Herrn nicht kennt, fo kann er ihm offenbar nicht 
gehörig dienen. Das andere ift, daf es fi für einen 
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Diener geziemt, die Freunde feines Herrn zu kennen, 
denn fonft wird er fie nicht ehren noch bedienen, und 
alfo feinem Herrn nicht vollftändig dienen können, infofern 
nämlich Freunde gleihfam Theile eines Ganzen find und 
in ihrem Ganzen Ein Wille und Ein Nichtwille ift. 
Nun würde der lateinifche Kommentar nicht die Kenntniß 
derjenigen Sachen gehabt haben, welche die Volksſprache 
relbft hat. Daß das Lateinifche nicht Kenntniß hat von 
der Volksfprache und deren Freunden, läßt fih fo be- 
weifen: Derjenige, welcher eine Sache im Allgemeinen 
fennt, erkennt fie nicht vollfommen, wie Derjenige, welcher 
aus der Ferne etwas als ein Thier erkennt, es nicht voll» 
fommen erfennt, infofern er nicht weiß, ob es ein Hund, 
oder ein Wolf oder ein Bod if. Die lateinifche Sprache 
fennt die Volksſprache im Allgemeinen, aber nicht genau; 
denn wenn Legteres der Fall wäre, würde fie alle Volks— 
fprachen fennen, weil fein Grund wäre, warum fie die 
eine mehr als die andere kennen follte. Und fo würde 
Jeder, der das Lateinifche fertig Eennte, auch die Volksſprache 
fertig und genau kennen. Dies ift aber nicht der Fall; 
denn wer der lateinifchen mächtig ift, Fennt nicht, wenn 
er ein Staliener ift, die deuffche, noch, wenn er ein 
Deutfcher ift, die italienifche oder provenzalifche Volks⸗ 
frrahe. Daher ift es deutlih, daß der Kateiner keine 
Kenntniß hat von der Volksſprache. Auch Eennt er deren 
Sreunde nicht; denn es ift nicht möglich, die Freunde 
von Jemand zu erkennen, wenn man ihn nicht felbft 
kennt. Wenn daher der Lateiner noch feine Kenntniß 
bat von der Volksfprache, fo ift es auch nicht möglich, 
dag er deren Freunde kenne. Ferner ohne Unterredung 
und vertrauten Umgang erwirbt man unmöglich die 
Kenntniß von Menfchen, und der Lateiner bat nicht mit 
ſo Vielen in irgend einer Sprache Umgang ald der ge- 
meine Mann in der Volksfprache, mit welcher Alle be- 
feeundet find, und folglich kann er die Freunde Deffen, 
der die Volksſprache redet, nicht kennen. Und es ift fein 


Widerſpruch, wenn etwa Jemand einwürfe, daß ber la- 
teinifh Sprechende doch mit einigen Freunden des bie 
Volksſprache Sprechenden Umgang hat; denn er geht 
doch nicht mit Allen um, und fo kennt er deffen Freunde 
nicht vollkommen; denn es ift eine vollfommene und nicht 
eine mangelhafte Kenntniß erforderlich. 


Siebentes Kapitel. 


Nachdem ich bewieſen habe, daß der lateiniſche Kom⸗ 
mentar nicht ein Erkenntniß beſitzender Diener geweſen 
fein würde, werde ich darthun, daß er auch nicht gehor- 
fam gewefen fein würde. Gehorfam ift Derjenige, welcher 
die gute Neigung befigt, welche man Gehorfam nennt. 
Der wahre Gehorfam muß drei Eigenfchaften haben, er 
muß angenehm und nicht bitter- fein, aus innerlichem 
Drange und nicht aus Willfür hervorgehen, und mit 
Mas, nicht maßlos ſich erweifen, welche drei Eigenfchaften 
der lateinifche Kommentar unmöglich haben und daher 
auch nicht gehorfam fein würde. Daß dies dem latei- 
nifhen unmöglich gewefen fein würde, erhellt folgender- 
maßen: Alles, was aus verfehrter Drönung hervorgeht, 
ift mühevoll und folglich bitter, und nicht angenehm, 
zum Beifpiel bei Tage zu fchlafen und Nachts zu wachen, 
und rückwaͤrts zu gehen ftatt vorwärts. Daß der Niedere 
dem Höheren befehle, ift umgekehrte Ordnung, denn die 
rechte Ordnung ift, dag der Höhere dem Niederen befehle, 
und daher ift das Erftere bitter und nicht angenehm, und 
weil es unmöglich ift, dem bitteren Befehle auf eine an- 
genehme Weife zu gehorchen, fo kann der Gehorfam des 
Oberen, wenn der Niedere befiehlt, unmöglich angenehm 
fein. Wenn nun das Kateinifche über der Volksſprache 
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fieht, wie oben aus mehreren Gründen gezeigt ift, und 
die Kanzonen, in der Perfon von Befehlenden, die Volfs- 
fprache reden, fo würde dies Verhältnig unmöglich ange- 
nehm fein. Ferner wird der Gehorfam völlig aus Befehl 
und in Zeinem Punkt aus Willkür hervorgehen, went 
ee das, was er thut, nicht ohne Befehl, aus eigenem 
Villen, weder ganz noch fheilmeife gethan haben würde. 
Venn es mir demnach befohlen wäre, zwei Oberröde zu 
tagen, und ich ohne Befehl nur einen trüge, fo fage 
ih, daß mein Gehorfam nicht völlig aus Befehl, fondern 
um Theil aus Willkür hervorgegangen fei; und von 
diefer Art würde der des Iateinifchen Kommentars und 
folglich nicht ein völlig aus Befehl hervorgegangener Ge- 
horfam fein. Die Richtigkeit diefer Behauptung erhellt 
daraus, daß der Tateinifche Kommentar ohne den Befehl 
diefes Herrn viele Lateinifch gefchriebene Stellen feines 
Inhaltes erklärt Haben würde (und ein Ausleger muß 
kine Schrift gehörig erklären), was der Kommentar ber 
Volksſprache durchaus nicht thut. Ferner erweift fich der 
Gehorfam mit Maß und nicht maßlos, wenn er die 
Grenze des Befehls beobachtet und nicht überfchreitet; wie 
die befondere Natur der allgemeinen gehorfam ift, wenn 
fie dem Menfchen zweiunddreifig Zähne gibt und nicht 
mehr noch weniger, und fünf Finger an die Hand und 
nicht mehr noch weniger, und der der Gerechtigkeit ge 
borchende Menſch dem Sünder befiehlt. Und dies würde 
der lateinifhe Kommentar nicht gethan, fondern gefehlt 
haben, nicht etwa blos durch Mangelhaftigkeit, auch nicht 
etwa blos durch Weberfluß, fondern durd, Beides, und 
fo würde fein Gehorfam nicht Maß gehalten haben, fon- 
dern maßlos und folglich ungehorfam gewesen fein. Da 
er den Befehl feines Herren nicht erfüllt und zugleich 
mehr, als befohlen war, gethan haben würde, läßt fich 
leicht zeigen. Diefer Herr, das heißt diefe Kanzonen, 
denen diefer Kommentar zum Diener beftellt ift, befehlen 
und wollen allen Denen erklärt fein, zu denen ihr Ver⸗ 


ftändnig gelangen kann, fodaß fie, wenn fie reden, ver: 
ftanden werden. Und Niemand zweifelt, daß, wenn fie 
eine Stimme hätten, um zu befehlen, dies ihr Befehl 
fein würde. Der Iateinifche Kommentar würde ſich nur 
an die Gelehrten gerichtet, und die Webrigen ihn nicht 
verftanden haben. Da ed nun weit mehrere Nichtgelehrte 
ale Gelehrte gibt, welche die Kanzonen zu verftehen wiün- 
fhen, fo folgt, daß er feinen Befehl nicht fo vollftändig 
erfüllt hätte, wie die von Gelehrten und Ungelehrten ver« 
ftandene Volksſprache. Auch hätte er fie Menfchen an- 
derer Zunge, Deutfchen, Engländern und Anderen aus 
gelegt und aljo mehr gethan, als der Befehl befagte. 
Denn gegen den Willen der Sanzonen, um mid, weit 
läuftig auszudrüden, würde er ihren Sinn da ausgelegt 
haben, wohin fie mit ihree Schönheit fich nicht erſtrecken 
fonnten. Und deshalb wife ein Jeder, daß fein durch 
das Band der Mufen verfnüpftes Werk aus feiner Sprache 
in eine andere übertragen werden kann, ohne feine Sü⸗ 
ßigkeit und feinen Wohllaut zu verlieren. Dies ift die 
Urſache, warum man den Homer nicht aus dem Grie- 
chiſchen ins Lateinifche überfegen kanır, wie andere grie- 
hifche Schriften, welche wir befigen. Dies ift die Urfache, 
warum die Verſe des Pfalters ohne die Süfigfeit der 
Mufit und der Harmonie find; denn fie wurden vom 
Hebräifhen ind Griehifche und vom Griehifhen ins 
Zateinifche überfegt, und ſchon bei der erſten Ueberfegung 
verſchwand alle jene Süfigfeit. Und fo befchließe ich 
Das, was ich im Anfange des vorlegten Kapitels ver- 
ſprochen habe. 
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Achtes Kapitel. ’ 


Nachdem durch hinreichende Gründe gezeigt iſt, daß zur 
Beſeitigung ungeziemender Misſtände die genannten Kan⸗ 
zunen durch einen Kommentar in der Volksſprache und 
nicht in der Iateinifchen Sprache Klar und deutlich ge: 
macht werden müffen, beabfichtige ich darzuthun, daß aud) 
volle Freigebigkeit mich das Erftere zu wählen und das 
Letztere zu unterlaffen heißt. Die volle Freigebigkeit kann 
fh nun auf dreifache Art erweifen, und diefe drei be- 
gleiten den Kommentar in der Volksfprache, nicht aber 
den in der lateinifchen. Die erfte ift viel zu geben; bie 
meite Nügliches zu geben; die dritte ungebeten zu geben. 
Denn einem Einzigen zu geben und zu helfen ift gut; 
aber Vielen zu geben und zu helfen ift vollauf gut, in 
Bergleich mit den Wohlthaten Gottes, welcher der allge- 
meinfte MWohlthäter it. Ueberdieß ift es unmöglich, Vielen 
u geben, ohne Einem zu geben, denn Einer ift in 
Bielen eingefchloffen. Aber Einem läßt fich geben, ohne 
Bielen zu geben: alfo wer Vielen hilft, thut auch Einem 
und dem Andern wohl, wer Einem hilft, thut nur Eis 
nem wohl; daher fehen wir, daß die Gefeggeber bei der 
Abfaſſung der Gefege hauptfählich auf die allgemeinften 
Güter ihren Bli gerichtet haben. Ferner etwas Un- 
nüges geben thut dem Empfänger dennoch wohl, infofern 
der Geber wenigftens feinen freundlichen Willen zeigt; aber 
es ift nicht vollfommen wohl und ift daher unzulänglid); 
wie wenn ein Ritter einem Arzte einen Schild und der 
Arıt dem Ritter die Aphorismen des Hippofrates ober 
die Kunft des Galen ſchenkte; denn die Weiſen fagen, 
dab das Geficht des Schenkerd dem des Empfängers 
ähnlich fein muß, das heißt, daß fie einander entfprechen, 
und daß das Geſchenk nüglich fei; und hierin befteht die 
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zulängliche Freigebigkeit Deffen, der dies beim Schenken 
beobachtet. Aber da die fittliche Unterfuchung ein Ver⸗ 
langen einzuflößen pflegt, den tieferen Grund zu erfennen, 
fo denfe ich in diefem Kapitel fürzlicd vier Gründe anzu- 
geben, weshalb das Geſchenk (damit die Freigebigkeit 
zulänglich fei) dem Empfänger nothmendigermweife nüglich 
fein muß. Erftlich, weil die Zugend in allen ihren Er⸗ 
weifungen freudig und nicht traurig fein muß; wenn 
daher beim Geben und Empfangen des Gefchenfes Freu: 
digkeit fehlt, fo ift keine vollftändige Tugend dabei vor- 
banden, und diefe Freudigkeit ift nicht zulänglich, wenn 
fie nur dem Einen Nugen ftiftet, nämlich) dem Geber 
durch das Geben verbleibt, aber nicht auf den Empfänger 
durch den Empfang übergeht. Der Geber muß demnad 
die Vorficht beobachten, fo zu Werke zu gehen, daß ber 
Nugen des Edelfinnes ihm verbleibe, der über allem 
Nugen ift, jedoch auch ſo zu Werke zu gehen, daß dem 
Empfänger der Nugen des Gebrauchs der gejchenkten 
Sache zu Theil werde; dann werden Beide freudig und 
folglich die Freigebigfeit vollftändig fein. Zweitens muß 
die Zugend die Dinge immer ins Beffere verwandeln: 
denn fowie es ein tadelhaftes Verfahren fein würde, aus 
einem ſchönen Schwerte eine Hade oder aus einer fchonen 
Guitarre eine fchöne Schale zu machen, fo wäre ed auch 
tadelhaft, eine Sache an einem Orte, wo fie nüglid) ift, 
wegzunehmen und fie dahin zu tragen, wo fie weniger 
nüglich ift. Aber infofern es tadelhaft ift, etwas Ver⸗ 
gebliches zu thun, ift es nicht blos tadelhaft, ein Ding 
dahin zu verfegen, wo ed weniger nützlich ift, ſondern 
auch dahin, wo es nur gleich nüglich, aber nicht nüglicher 
als bisher if. Damit es alfo löblich fei, Dinge zu ver⸗ 
jegen, ift ſtets erforderlich, daß dadurch etwas Beſſeres 
entſtehe. Es muß alfo aufs Höchfte lobenswerth fein, 
und das Eine wie das Andere kann bei einem Geſchenke 
nicht der Fall fein, wenn es nicht durch dies Verfahren 
werther wird, und es kann nicht werther werden, wenn 
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es weber dem Empfänger für den Gebraud) noch dem 
Geber nüglicher wird. Schließlih muß alfo das Gefchenf 
dem Empfänger nüglich fein, damit daran eine vollftän- 
dige Freigebigkeit erfcheine. Drittens muß die Ausübung 
der Tugend an fich Freunde erwerben, weil unfer Leben 
deren bedarf und der Zwed der Zugenden die Zufrieden- 
beit unfers Lebens if. Damit nun das Gefchenf den 
Empfänger zum Freunde made, muß es ihm nüglich 
fin; denn der Nugen ift für das Andenken das Gepräge, 
welches das Gefchent im Bilde zeigt, und dies ift die 
Nahrung der Freundfchaft, und um fo Eräftiger, je größer 
der Nugen ift, weshalb Martinus fagt: „Das Gefchent, 
welches mir Johannes machte, wird meinem Gedächtnif 
nicht entfchwinden.” Damit nun das Gefchenf feine 
Tugend befige, das heißt die Freigebigfeit, und damit 
diefe vollftändig fei, muß es dem Empfänger nützlich fein. 
Endlich muß die Tugend frei, und nicht gezwungen geübt 
werden ; frei ift aber die Handlung, wenn eine Perfon 
tgendwohin gern geht, und dies zeigt fich darin, daß 
fie das Geficht dorthin wendet; gezwungen ift die Hand» 
lung, wenn Jemand ungern wohin geht, und dies zeigt 
fih darin, daß er das Geficht dorthin nicht wendet. Das 
Geſchenk wendet fich nun aber fo, wenn es fich nad) dem 
Beduͤrfniß des Empfängers richtet. Und weil es dies 
nicht anders kann, als wenn es nüglich ift, fo muß, 
damit die Handlung frei fei, die Zugend frei fein und 
das Geſchenk ſich dahin richten, wohin e8 mit dem Em- 
pfänger geht, das heißt, dem Empfänger Nugen fliften, 
und fo wird die Freigebigkeit vollftändig fein. Das 
dritte, worin ſich die vollftändige Freigebigfeit zeigt, be- 
flieht darin, dag man ungebeten gibt; denn auf Bitte zu 
geben ift von Einer Seite betrachtet nicht Zugend, fon- 
dern Handel; denn der Empfänger fauft, wenn gleich 
der Geber nicht verfauft; weshalb Seneka fagt: „Keine 
Sache kommt uns theurer zu ftehen, als die man dur 
Bitten einkauft.” Damit alfo in dem Gefchenfe vollftändige 
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Freigebigkeit fei und dieſe daran bemerkt werden koͤnne, 
muß fie von jedem Taufmännifchen Verfahren frei, das 
Geſchenk alfo unerbeten fein. Warum Das, was man 
erbittet, theurer zu ftehen komme, will ich bier nicht 
auseinanderfegen, da ic) es in der legten Abhandlung 
diefer Schrift genügend zu behandeln denke. 


Heuntes Kapitel. 


Aker drei oben genannten\Bedingungen, welche fich ver- 
einigen müffen, damit in der Wohlthat die vollftändige 
Sreigebigkeit fei, war der Tateinifche Kommentar beraubt, 
nicht aber der in der Volksſprache, wie ſich auf diefe 
Weiſe deutlich zeigen läßt. Der Iateinifche würde auf 
diefe Weife nicht fo Vielen brauchbar gemefen fein; denn 
wenn wir uns des oben Gefagten erinnern, fo würden 
ihn die nicht gelehrten Ausländer nicht haben brauchen 
können, und was die Staliener betrifft, fo werden wir 
finden, wenn wir diefe vecht ind Auge faffen, daß ihn 
von Zaufenden kaum Einer vernünftig gebraucht haben 
würde; denn fie würden ihn gar nicht benugt haben, fo 
ſehr find fie jenem Cigennug ergeben, der allen Adel der 
Seele tödtet, und dieſer ift es doch, der nach folcher 
Speife vorzüglich begierig macht. Ihnen zur Schande 
fei es nefagt, daß fie den Titel der Gelehrten auch gar 
nicht verdienen; denn fie erwerben fich Gelehrſamkeit nicht 
zu ihrem Gebrauch, fondern um Geld oder Ehre damit 
zu gewinnen. Wie man denn ja Denjenigen auch nicht 
Zitherfpieler nennen kann, der ſich eine Zither halt, um 
fie auszuleihen, und nicht um darauf zu fpielen. Hieraus 
geht alfo, um auf meinen Hauptfag zurüdzufehren, beut- 
lich hervor, daß der Iateinifche Kommentar Wenigen, der 
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in der Volksiprache Vielen brauchbar fein werde. Denn 
die eble Gefinnung, welche dieſen Gebrauch begleitet, 
wohnt bei Denjenigen, welche wegen des niedrigen eigen- 
nügigen Misbrauchs die Gelehrfamkeit Denjenigen über- 
laſſen haben, welche fie zur Eupplerifchen Magd erniedrig- 
tm; und biefe Edeln find Fürften, Barone und Ritter, 
und viele andern von Adel, nicht blos Männer, fondern 
auch Frauen, von welchen Perfonen beiderlei Gefchlechtes 
viele das Lateinifche nicht verftehen. Berner würde der 
lateinifche Kommentar auch) aus dem Grunde fein fo 
nügliches Geſchenk ertheilt haben als der italienifche, weil 
jedes Ding nur infomeit nüglich ift, als es ſich brau- 
hen läßt, und eine gute Gefinnung, wenn fie bei dem 
beften Willen nicht benugt werden kann, nicht vollkommen 
ft, wie etwa Gold, Edelfteine und andere Schäge, fo 
lange fie unter der Erde liegen; diejenigen aber, welche 
ſich in der Hand eines Geizigen befinden, find noch tiefer 
vergraben als die, welche im unterften Schacht der Erde 
verborgen find. Das Geſchenk diefes Kommentars befteht 
wahrhaft in der Erklärung der Kanzonen, für welche er 
gemacht ift, welche die Menfchen vornehmlich zur Wiffen- 
haft und zur Zugend hinführen fol, wie man auf dem 
Gewäffer der Abhandlungen fehen wird. Diefe Erklärung 
Finnen diejenigen nicht gebrauchen, in welchen der wahr- 
bafte Adel nicht auf die Weife ausgefät ift, wie es die 
vierte Abhandlung anzeigen wird; und dies find faft alle 
Nichtgelehrte, ſowie die in diefem Kapitel vorhergenannten 
Adlichen; und es ift kein Widerfpruch, wenn einer oder 
der andere von ihnen ein Gelehrter ift, nach dem Sprich— 
worte meines Meifters im erften Buche der Ethik: „Eine 
Schwalbe macht keinen Sommer.” So ift es denn offen- 
bar, daß die Auslegung in der Volfsiprache viel nüglicher 
fein wirb als die in der Iateinifchen. Ferner ift erftere 
ein unerbetenes Gefchent, was bei der legteren nicht der 
Fall fein würde; denn erftere fpendet ſich von felbft, und 
Niemand hat darum gebeten, was fich von der lateiniſchen 
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Sprache nicht fagen läßt, da man um fie für Auslegung 
und Text bei vielen Schriften fchon gebeten, wie es viele 
in ihren Theorien offenbar fund geben. Und fo ift es 
offenbar, daß ich der vollftändigen Freigebigkeit wegen es 
vorgezogen habe, den Kommentar in ber Volksſprache 
und nicht lateiniſch abzufaffen. 


Zehntes Kapitel. 


Einer großen Entfhuldigung bedarf es, wenn man bei 
einem durch feine Speifen fo edlen und durch feine Gäfte' 
fo ehrenvollen Gaſtmahl Hafer- und nicht Waizenbrot 
aufträgt, und ed muß ein zuverläfliger Grund da fein, 
der Jemanden bewegen Tann, von ber bisher von Andern 
lange Zeit hindurch beobachteten Weiſe abzugehen und 
einen Kommentar nicht lateinifch abzufaffen. “Der Grund 
muß aber deswegen Mar und deutlich fein, weil der Aus: 
gang von neuen Dingen ungewiß ift, infofern es dabei 
noh an der Erfahrung fehlt, wodurch gewohnte und 
hergebrachte Dinge nad, Fortgang und Ausgang abge- 
meffen werden. Deshalb fand ſich die Vernunft veran- 
laßt zu gebieten, dag man bei dem Betreten eined neuen 
Weges fleifige Erwägung anftelle, indem fie fagt: „daß 
bei der Aufftellung neuer Dinge ein augenfälliger Grund 
da fein muß, weshalb man von dem lange Gebräuchlichen 
abgehe.” Es mundere ſich deswegen Niemand, daß ich 
um mic zu entfchuldigen, eine fo lange Nebenbetradhtung 
anftelle, fondern ertrage fie als eine nothwendige mit 
Geduld; deshalb fahre ich fort und fage, daß, da ich 
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offenbar zur DBefeitigung eines ungeziemenden Mangels 
an Ordnung und vollftändiger Freigebigkeit wegen ben 
Kommentar in der Volksfprache und nicht in der lateini- 
fhen zu fchreiben befchloß, die Drönung ber ausführlichen 
Entjhuldigung zu zeigen gebietet, wie mic) die natürliche 
Liebe zur Mutterfprache, als der dritte und legte Grund, 
dazu veranlagte. Die natürliche Liebe bewegt aber, fage 
ich, den Liebhaber hauptfächlich zu dreierlei: erftlich den 
geliebten Gegenftand zu erheben, zweitens ihn mit Eifer- 
ſucht zu betrachten, und drittens ihn zu ‚vertheidigen, wie 
dies Jeden die Erfahrung ohne Unterbrechung lehrt. Und 
diefe drei Punkte machten, daß ich unfere Volksſprache 
wählte, die ich aus natürlichen und befonderen Urfachen 
liebe und geliebt habe. Erftlich alfo wollte ich fie er- 
heben. Daß ich fie aber hiedurch erhebe, kann man 
hieraus fehen. Denn obgleich man auf viele Weife Dinge 
erheben und groß machen Fann, fo ift doch keine fo groß 
als die Größe der eigenen Neigung, welche die Mutter 
und Erhalterin der übrigen Vergrößerungsmeifen ift; denn 
feine fann größer fein als die der Zugendermeifung, das 
beißt, feine eigene Neigung, wodurch, die Vergrößerung 
und Herrlichkeit der wahren Würden, der wahren Ehre, 
der wahren Macht, der wahren Reichthümer, der wahren 
Sreunde, des wahren und hellleuchtenden Rufes ermorben 
und erhalten wird. Und diefe Größe gebe ich diefer 
Freundin, infofern ich alle Vorzüge, die fie befigt, und 
die ihre im DVerborgenen innewohnen, fie öffentlich an- 
wenden laffe durch eigene Thätigkeit, das heißt durch 
Dffenbarung des Inhaltes und Sinnes. Zmeitens bewog 
mich die Eiferfuht. Denn diefe bewirkt hinfichtlich eines 
Freundes, dag man mit befümmerter Sorge in die ferne 
Zukunft fchaut. Daher bedenkend, daß aus Verlangen, 
diefe Kanzonen zu verftehen, irgend ein Nichtgelehrter die 
Ueberfegung des Iateinifchen Kommentars in die Volks⸗ 
fprache wünfchen könnte, und befürchtend, daß Jemand 
ihn dabei fehr verderben werde, wie es der Ueberfeger der 
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lateinifchen Ethik“ gethan hat, war ich voraus bedacht, 
dies Gefchäft felbft zu übernehmen, indem ich mich dazu 
vor Allen geſchickt hielt. — Endlich bewegte mic, dazu 
auch der Wunſch, die Volksſprache gegen ihre vielen 
Ankläger zu vertheidigen, welche fie herunterfegen und 
andere höher halten, befonders die von Oc, indem fie 
meinen, daß legtere bei weitem fchöner und beffer fei, 
was aber aller Wahrheit zumider ifl. In diefem Kom- 
mentar nun wird man den großen Werth der Volköfprache 
von SI erkennen, der fi), befonders die Möglichkeit, die 
erhabenften und neueften Gedanken faft eben fo geziemend, 
ausreichend und geſchickt in ihr wie in det lateinifchen 
auszudrüden, in einem gereimten Werke durch den zufäl- 
ligen Schmud, der mit einem folhen verbunden ift, 
nämlich durch den Reim und Nhythmus oder geregelten 
Klang, nicht fo gut darftellen kann: gleich wie die Schön- 
beit einer Dame, wenn die Zierden des Putzes und ber 
Gewänder mehr als ihre eigene Perfon Bewunderung 
erregen, weshalb man, um fie richtig zu beurtheilen, 
fuchen muß, fie in ihrer natürlichen Schönheit ohne allen 
zufälligen Schmud zu fehen. So wird man denn in 
diefem Kommentar die Biegfamfeit der Syiben, die Eigen- 
thümlichkeit ihrer Befchaffenheiten und die angenehmen 
Reden, welche ſich darin bilden laſſen, erbliden; und 
wer wohl aufmerft, wird alsdann finden, Daß biefe 
Sprache höchſt lieblih und liebenswürdig ifl. Aber um 
diefen Zwed ganz zu erreichen, ift e8 meine Abſicht, die 
Unmwiffenheit und die Afterrede des Anklägers nachzumei- 
fen und zur Befchämung aller Derjenigen, welche die ita- 
lienifche Sprache befchuldigen, anzuzeigen, warum fie Dies 
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feiner ärztliden Geſchicklichkeit der Hippofratijt genannt, gemefen 
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thun, und bazu ein befonderes Kapitel verwenden, um 


ihre Afterrede ganz deutlich zu machen. ' 


Elktes Kapitel. 


Zur ewigen Scham und Schande jener ſchlechtgeſtunten 
Staliener, welche eine fremde Volksfprache empfehlen und 
die eigene herabfegen, fage ich, daß fie fih von fünf 
verabfcheuungswürdigen Urſachen dazu bewegen laffen. Die 
erfte iſt Blindheit des Unterfcheidungsvermögend ; die zweite 
ft boshafte Entfehuldigung; die dritte ift Begierde nad) 
eitlem Ruhm; die vierte neidifche Erdichtung, die fünfte 
und legte niedrige Gefinnung, nämlich Kleinmuth. Und 
jede von diefen Eigenfchaften hat fo viele Anhänger, daß 
es nur Menige gibt, welche frei davon find. Won der 
erften laßt fich Folgendes fügen. Sowie das Sinnen- 
vermögen der Seele feine Augen hat, womit ed die Ver⸗ 
Mbiedenheit der Dinge wahrnimmt, fo weit fie äußerlich) 
gefärbt find, fo hat das Wernunftvermögen auch fein 
Auge, womit es die Verfchiedenheit der Dinge wahr- 
nimmt, fo weit fie einen Zweck haben; und dies tft das 
Unterfcheidungsvermögen. Und fowie Derjenige, deſſen 
leibliche Augen blind find, immer Andern nachgeht, 
mögen dieſe recht oder unrecht gehen, fo folgt Der, wel- 
dem das Licht des geiftigen Unterfcheidungsvermögens 
fehle, in feinem Urtheil immer dem Gerüchte, fei es 
falfh oder wahr. In allen Fällen, woxrder Führer blind 
ift, müffen nun Beide, der Führer und der Blinde, der 


I Perticari bemerkt, daß diefe Stelle fih auf Brunetto La⸗ 
tini nebft vielen anderen damaligen Verächtern der italienifchen 
Volksfprache beziehe. ' 


ihm nachtritt, fchlecht zurechtlommen. Daher heißt es: 
Wenn ber Blinde den Blihden führen will, fo fallen fie 
Beide in die Grube. Das Gerücht ift aber feit Tanger 
Zeit gegen unfere Volköfprache geweſen aus den Grün- 
den, welche ich unten abhandeln werde. Vermöge diefes 
Gerüchtes find die erwähnten Blinden, deren ed eine . 
Unzahl gibt, die Hand nad) jenen Lügnern ausftrediend, 
in die Grube der falfchen Meinung gefallen, aus welcher 
fie nicht herauszukommen wiffen. Der Gebraud) diefes 
Lichtes der Unterfcheidung mangelt hauptfächlich Perfonen 
der niederen Volksklaſſen, weil fie, von den erſten Jahren 
ihres Lebens an mit einem Gewerbe befchäftigt, ihren 
Geift vermöge des Bedürfniffes hierauf in dem Grade 
wenden, daß fie zu feiner andern Einficht gelangen. Und 
weil die Fertigkeit in der Tugend, ſowol der der Sitt⸗ 
lichkeit als des Verſtandes, fih nicht plöglich in Befig 
nehmen läßt, fondern durch Uebung erworben werden 
muß, und, fie nur ihr Gewerbe üben und ſich nicht Darum 
kümmern, andere Dinge zu unterfcheiden, fo ift es ihnen 
unmöglich, Unterfcheidungsvermögen zu erhalten. Daher 
fommt es, daß fie häufig rufen: Es lebe ihr Xod, und 
ed fterbe ihr Leben! fobald nur Jemand den Anfang 
macht. Und dies ift der gefährlichfte Mangel bei ihrer 
Blindheit. Daher hält Boethius den Volksruhm für 
eitel, weil er fieht, daß es dabei an Unterfcheidungsver- 
mögen fehle. Leute diefer Art find eher Schafe als 
Menſchen zu nennen; denn wenn ein Schaf fih von 
einem taufend Fuß hohen Abhange ſtürzt, fo thun es 
ihm alle übrigen nach; und wenn ein Schaf aus irgend 
einer Urfache auf der Straße einen Sprung madt, fo 
fpringen alle andern, wenn fie gleich feine Urfache dazu 
bemerken. Sah ich doch fchon viele in einen Brunnen 
fpringen, weil das erfte, welches hineinfprang, ihn viel 
leicht für eine Mauer hielt, ungeachtet der Hirte jam⸗ 
mernd und fchreiend fie mit feinen Armen und mit feinem 
Leibe abzuhalten ſuchte. — Die zweite unferer Volksſprache 


feindfelige Klaffe von Menfchen bedient fich einer bos⸗ 
haften Entſchuldigung. Viele wollen für Meifter lieber 
gehalten werden als es fein, und um biefen Ruf nicht 
zu verlieren, geben fie dem zu ihrem Gewerbe nöthigen 
Stoffe oder den Werkzeugen Schuld; fo tadelt der fchlechte 
Schmid das zur Arbeit verwandte Eifen und ber fchlechte 
Zitherfpieler die Zither, in der Meinung, die Schuld des 
fhlechten Gehämmers und des fchlechten Klanges von fich 
auf das Eifen und die Zither abzumälzen. So wollen 
Einige und nicht Wenige für Redekünftler gehalten wer- 
den, und um fich zu entichuldigen, wenn es ihnen wenig 
oder gar nicht gelingt, Elagen fie an und befchuldigen 
ihren Stoff, nämlich ihre mütterlihe Volksſprache, und 
empfehlen eine andere, mit welcher fie fich zu befaffen 
nicht nöthig haben. Wer aber fehen will, wie wenig 
diefes Eifen zu tadeln fei, der beachte, was für Werke 
gute Künftler daraus fchaffen, und er wird die Afterrede 
Derer erkennen, welche durch folchen Tadel fih zu ent- 
ſchuldigen denken. Gegen dergleichen Menfchen erhebt 
Zullius feine Stimme in feiner Schrift über das höchſte 
But, weil man zu feiner Zeit das römifche Latein tadelte 
und die griechifche Sprachlehre anempfahl. Aus ähnlichen 
Urfachen, fage ich, fegt man jegt die italienifche Sprache 
herab und greift die provenzalifhe an. — Die dritte 
Kaffe der Widerfacher unferer Volksſprache wird von 
Begierde nad) eitlem Ruhm geleitet. Wiele glauben, wenn 
fie Werke in fremder Sprache fchreiben und legtere em- 
pfehlen, fi) berühmter zu machen, ald durch Abfaffung 
von Schriften in ihrer Mutterfprache. Und ohne Zweifel 
ift es ein Zeichen von guten Anlagen, eine fremde Sprache 
wohl zu erlernen; aber tadelhaft ift es, diefe über Gebühr 
zu erheben, um damit zu prahlen, daß fie derfelben 
mächtig find. — Zum vierten folgt die neidifche Erdichtung. 
Wie oben gefagt, entfteht der Neid immer, wo irgend 
eine Gleichheit fich findet. Zwiſchen Sprachgenoffen ift ee 
die gleiche Mutterfprache, und mern Einer fich derfelben 
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beffer zu bedienen weiß al8 der Andere, fo entfteht Neib. 
Der Neidifche geht dabei fo zu Werke, daß er nicht den 
Sprechenden tadelt, weil er darin zurüdfteht, fondern 
vielmehr den Stoff, deffen er ſich bedient, um durch 
Herabfegung der Sprache Dem, der fich derfelben mit 
Geſchick bedient, Ehre und Ruhm zu rauben, gleich Dem, 
der das Eifen eines Schwertes tadelte, nicht um bas 
Eifen, fondern das ganze Gefchäft des Meifters zu ta— 
dein. — Der fünfte und legte Punkt betrifft die klein⸗ 
müthige Gefinnung. Wer hohen Muth bat, erhebt fich 
immer im eigenen Herzen; der Kleinmüthige dagegen 
erniedrigt fich über Gebühr. Und weil die Selbfterhebung 
und Selbfterniedrigung ſich immer auf Etwas bezieht, 
weshalb fich der Eine erhebt und der Andere erniedrigt, 
geſchieht es, daß der Erftere die Andern, welche ihm 
nicht gleich find, herabfegt, und der Andere fie vergrößert. 
Weil man nun mit dem Maße, womtlt man fich felbft 
mißt, auch feine Angelegenheiten, als gleichfam Xheile 
feiner felbft, mißt, gefchieht es, dag dem Starfmüthigen 
Das, was er befigt, immer zu gut, und Das, was Andere 
befigen, zu fchlecht erfcheint, der Kleinmüthige dagegen 
feinen Befig zu geringe und fremden Befig zu hoch an- 
ſchlägt. Vermöge diefer Zeigheit würdigen Viele ihre 
Mutterfprache herab und legen nur der fremden Werth 
bei, und das find alle jene verabfcheuungswürdigen ſchlech⸗ 
ten Staliener, welche ihre köſtliche Mutterfprache für 
ſchlecht halten, die nur infofern ſchlecht zu nennen ift, 
als fie aus dem feilen Munde diefer Verfälfcher erfchallt, 
denen jene Blinden folgen, welche ich bei dem erften 
Punkte erwähnt habe. 
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Zwölftes Kapitel. 


Wenn aus den Fenſtern eines Hauſes vor Aller Augen 
Feuerflammen herausſchlügen und Jemand fragte, ob 
drinnen Feuer ſei, und ein Anderer antwortete mit Sa, 
ſo würde man nicht wiffen, welcher von Beiden der 
Lächerlichfte fei. Und daffelbe würde der Fall fein, wenn 
Jemand mich fragte, ob ich meine Mutterfprache Tiebe, 
und ich bejahte es; die Gründe find aus dem PVorigen 
Mar. Dagegen habe ich allerdings zu zeigen, daß ich fie 
nicht blos liebe, fondern aufs Höchfte liebe, und ebenfo 
habe ich ihre Widerfacher zu tadeln. Aus diefer Dar- 
fellung wird auch der Aufmerkfame erfahren, wie ich 
ihr Freund geworden und in diefer Freundfchaft beftärkt 
in. So fage ich denn, wie aus Dem erhellt, was Zul: 
us in feinem Buche über die Freuudſchaft ſagt, in 
lebereinftimmung mit der offenkundigen Meinung des 
Dhilofophen in dem achten und neunten Buche feiner 
Ethik, daß die Nähe und der Werth die erzeugenden, 
die Wohlthat, der Eifer und die Gewohnheit die verftär- 
kenden Urfachen der Liebe find. Und alle diefe Urfachen 
waren vorhanden, um bei mir die Liebe, welche ich zu 
meiner Mutterſprache hege, zu erzeugen und zu verftärken, 
wie ich Fürzlich zeigen werde. Eine Sache ift einem 
Andern um fo näher, je mehr fie unter allen Sachen 
ihrer Art mit ihm vereinigt ift; daher ſteht von allen 
Menichen der Sohn dem Vater am nächften, und von 
len Künften die Arzneifunft dem Arzte am nächften, 
und die Mufit dem Muſiker, weil fie mehr unter fich 
vereinigt find als mit Andern. Bon allen Ländern ift 
jedem Menfchen das Land am nächften, wo er fich auf- 
hält, weil er damit am meiften verbunden ift. Und fo 
iſt die Mutterfprache Jedem das nächte, infofern fie mit 
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ihm am engften und einzig und allein verfnüpft ift, noch 
ehe irgend eine andere fich ihm näherte, und nicht allein 
an und für fich, fondern auch zufällig verknüpft, infofern 
fie ihn mit den nächſten Perfonen, nämlich mit den El⸗ 
tern, mit den Mitbürgern und mit feinem Wolfe ver 
bindet. Und dies ift die Mutterfprache, welche einem 
Jeden das Näcfte, ja das Allernäcfte iſt; denn wenn 
die Nähe der Same der Freundſchaft iſt, wie oben geſagt, 
ſo erhellt, daß ſie eine von den Urſachen der Liebe gewe⸗ 
ſen iſt, welche ich für diejenige Sprache hege, die mir 
näher iſt als irgend eine andere. Obige Urſache, nämlich 
daß Das, was zuerſt und allein in unſerer Seele iſt, ſich 
am innigſten mit uns verknüpft, gab Veranlaſſung zu 
der Gewohnheit, die Erſtgebornen als die nächſten, und 
weil die nächſten, auch als die liebſten, zu Erben ein⸗ 
zuſetzen. — Ferner machte mich der Werth meiner 
Mutterſprache zu ihrem Freunde. Und hier iſt zu be 
merken, daß jeder eigenthümliche Werth einer Sache an 
ihr liebenswürdig ift, 3. B. bei dem männlihen Ge 
fchlechte die Bärtigkeit, bei dem weiblichen die Bartlofig- 
keit und Glätte des ganzen Gefichtes, desgleichen bie 
Spürfraft bei einem Jagdhunde, die Gefchwindigfeit bei 
einem Windfpiele. Und je eigenthümlicher, defto liebens⸗ 
würdiger. Wenn daher gleich jede Zugend bei dem 
Menfchen Tiebenswürdig ift, fo ift es doch vor allen die 
dem Menfchen angehörigfte, nämlich die Gerechtigkeit, 
welche blos in feinem vernünftigen oder geiftigen Weſen 
ihren Sig hat, das heißt, in feinem Willen. Diefe Zu- 
gend ift fo Liebenswürdig, daß, wie der Philofoph im 
fünften Buch der Ethik fagt, felbft ihre Feinde fie lieben, 
nämlich die Diebe und Räuber; und deswegen fehen wir, 
daß das Gegentheily die Ungerechtigkeit, aufs Höchſte 
verhaßt ift, namentlich der Verrath, die Undankbarkeit 
und Zalfchheit, der Diebftahl, der Straßenraub, ber 
Betrug und dergleichen, welche Vergehungen alle fo wider 
die Natur des Menfchen find, daß man ihm, um bie 
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Schande derfelben von fich abzuwenden, aus langer Ge- 
wohnheit erlaubt, von fich felbft zu fprechen, wie oben 
gefagt, und ſich treu und gehorfam zu nennen. Don 
diefee Gewohnheit werde ich in ber vierzehnten Abhand- 
lung ausführlicher fprechen und übergehe fie jegt, um zur 
Hauptfache zurückzukehren. Bewieſen ift alfo der Werth 
der Eigenthümlichkeit, daß fie, je größer, um fo mehr 
geliebt und gepriefen werde, und von welcher Befchaffen- 
beit fie fei. Auch fahen wir, daß bei der Rede in jeder 
Hinficht die gute Darftellung des Gedanfens am meiſten 
geliebt und gepriefen werde. Und fo ift denn dies ihr 
höchfter Werth. Und weil diefe unferer Volksfprache zu: 
fommt, wie in einem früheren Kapitel dargethan ift, fo 
erhellt, daß diefer Werth die Urfache der von mir zu ihr 
gehegten Liebe ift; denn der Werth ift, wie gefagt, bie 
erzeugende Urfache der Liebe. 


Dreizehntes Kapitel. 


Nachdem ich auseinandergeſetzt habe, daß die Mutter⸗ 
ſprache die beiden Eigenſchaften beſitzt, wodurch ich ihr 
Freund geworden bin, nämlich die Nähe und den eigen⸗ 
thümlichen Werth, fahre ich fort darzuftellen, wie durch 
Wohlthat und einträchtigen Eifer und durch das Wohle 
wollen der langen Gewohnheit diefe Sreundfchaft befeftigt 
und verftärkt fe. So fage ich denn zuerft, daß ich an 
und für mich felbft von ihr mit großen MWohlthaten 
beichenft bin. Zu bedenken ift nämlich, daß unter allen 
Wohlthaten diejenige die größte ift, welche für den Em- 
pfänger den meiften Werth hat, und daß nichts größern 
Werth hat, als Das, wodurch man alles andere Werth- ' 
volle erlangen kann, und dag der Werth aller begehrbaren 
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Dinge ſich nach) der Vollkommenheit Deffen richtet, ber 
fie begehrt. Wenn der Menfh nun zwei Volllommen- 
beiten hat, eine erfte und eine zweite, nämlicd daß er 
ift und daß er gut iſt; fo habe ich, wenn die Mutter 
fprache mir beide erworben hat, die höchfte Wohlthat von 
ihr empfangen. Und daß dies fo ift, läßt fich, obgleich 
mein innerftes Bewußtſein es mir fagt, Eürzlich darftellen. 
Iſt ed nicht natürlich, daß eine Sache mehrere wirkfame 
Urfachen hat, wenn gleich eine die bedeutendfte von allen 
ift, wie denn Feuer und Hammer dergleichen Urfachen 
für das Meffer find, wenn gleich der Schnid die be 
deutendfte? Diefe meine Mutterfprache hatte meine Eltern, 
welche fie mit mir fprachen, zu Gehülfen, wie das Feuer 
und das Schmiedegeräth für den Schmid, der das Meffer 
macht; woraus offenbar ift, daß fie einen Xheil an mei» 
nem Leben hatte und folglich) Miturfache meines Daſeins 
war. Ferner führte fie mich in das Leben der Wiffen- 
haft ein, als des höchften Grades der Bildung, infofern 
ih durch fie zum Lateinifchen Zugang fand und darin 
belehrt wurde; denn das Lateinifche bahnte mir den Weg 
zum weiteren Hortfchritt. Und fo ift es denn offenbar 
und von mir anerkannt, daß die Mutterfprache meine 
größte MWohlthäterin wurde. — Ferner hat fie einen 
gleichen Eifer wie ich bewiefen, und dies bemeife ich fo. 
Jedes Ding ift von Natur eifrig bedacht auf feine Er- 
haltung. Wenn nun die Mutterfprahe diefen Eifer 
felbft zeigen tönnte, fo würde fie es thun, das heißt, 
fi) mehr Feftigkeit geben, und das fönnte nicht anders 
geſchehen als durch Wohlklang und Reim. Und eben 
diefer Eifer ift der meinige, was fo offenbar ift, daß es 
feines Zeugniffes bedarf, weshalb wir denn beide einen 
und denfelben Eifer hatten, durd welche Eintracht die 
Freundfchaft fich befeftigte und verſtärkte. — Auch kam 
das MWohlmwollen der Gewohnheit dazu, denn von Anbe- 
ginn meines Lebens herrſchte zmwifchen ihr und mir Wohl- 
wollen und Mittheilung, indem ich mich ihrer bediente 
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bei der Betrachtung, Auslegung und Unterfuchung, fo- 
daß, wenn die Freundfchaft durch Gewohnheit zunimmt, 
wie fich nicht leugnen läßt, fie offenbar bei mir zugenommen 
hat, der ich mich der Mutterfprache mein ganzes Leben 
lang bediente. Und fo fieht man, daß für diefe Freund» 
[haft fich vereinigt haben alle erzeugenden und verftär- 
kenden Urfachen der Freundſchaft, woraus zu jchließen 
it, daß die Liebe, die ich zu ihr hege, nicht blos Liebe, 
jondern die höchfte Liebe fei. Wenn man nun den Blid 
wrudmendet und die obigen Gründe zufammennimmt, 
findet man, daß das Brot, welches ich den nachfolgenden 
Kanzonen beigebe, von den Fleden und von feiner Hafer: 
natur binlänglich gereinigt fei, ſodaß es Zeit ift, an das 
Auftragen der Speifen zu denken. Died wird jenes 
Gerftenbrot fein, von dem ſich Taufende fättigen follen, 
und wovon mir noch volle Körbe übrig bleiben werden. 
Dieß wird das neue Kicht, die neue Sonne fein, welche 
aufgehen wird, wo die gewohnte untergeht, und welche 
leuchten wird Denen, die in Finſterniß und Dunkel find 
—* der gewohnten Sonne,' die nicht bis zu ihnen 
einet. 





1 Die Yateinifhe Sprache. 


Zweite Abhandlung. 


Die denkend ihr bewegt der Himmel britten, 
Hort meinem Herzen, welche Sprady’ es führt, 
So neue, der id) faum kann Worte geben: 

Der Himmel, welcher eure Kraft regiert, — 0 
Ihr Kreaturen von holdfel’gen Sitten, — 

Sieht hin mich in den Zuftand, den ich fpüre, 
Weshalb mir von dem Leben, das ich führe, 
Die Red’ an euch zu richten würdig fcheinet, 

So bitt’ ich denn, baß ihr Gehör mir Leiht! 

Ich End’ euch meines Herzens Neuigkeit, 

Wie die betrübte Seele drinnen weinet, 

Und wie ein Geift begütigt ihre Qualen, 

Der nieberfteigt auf eures Sternes Strahlen. 


Troſt pflegt’ ins Herz zu ftrömen, das geplagte 
Ein liebliher Gedanke, der fich bob 
Empor zu Füßen eures Herren oftweilen ‚- 
Wo eine Frau er fah voll Preis und Lob, 
Von der er meiner Seele Süßes fagte, 
Sodaß fie ſprach: „Ich kann nicht Länger weilen.“ 
Doch dann erſcheinet, der ihn heißt enteilen, 
Der uͤber mich gewalt'ge Herrſchaft uͤbet, 
Sodaß davon mir bebet Herz und Leib; 
Er richtet meine Augen auf ein Weib, 
Ausrufend: „Wer ſein Heil zu ſehen liebet, 
Der eil' und ſchaue jenes Weibes Blicke, 
Haͤlt ihn die Angſt vor Seufzern nicht zuruͤcke.“ 
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So feindlich findet Den, der ihn ver ehret, 
Der zärtliche Gedanke, der mir pflegt 
Vom Englein, das im Himmel thront, zu fagen: 
Die Seele weint, von tiefem Schmerz bewegt, 
und fpricht: „O wehe, dag von binnen Eehret 
Er, der voll Mitleid minderte mein Zagen!“ 
Bon meinen Augen fagt fie voller Klagen: 
„Welch' eine Stund’, als jene fie erblidet! 
Und warum glaubten fie von Shr nicht mir? 
Ich fagte, wohl müf|’ in den Augen Ihr 
Der fteh’n, der meineögleichen niederdruͤcket; 
Auch frommete mir nichts mein forgfam Achten, 
Sie, die mic) tödten igt, nicht zu betrachten.” 


„Du ftarbeft nicht, verlorft nur das Befinnen, 
Du unfre Seele, bie fo fehr du klagſt!“ 
So ſpricht ein geiftig Wefen edler Liebe, — 
„Denn diefe fchöne Frau, von ber bu ſagſt, 
Hat dich verwandelt fo an Herz und Sinnen, 
Daß deine Schwachheit bang dich macht und trübe. 
Schau, mild find und erbarmend ihre Zriebe, 
Wie höflich fie in ihrer Groͤß' und weife! 
Und Herrin mußt du nennen fie fortan; 
Sofern du dich nicht täufcheft,, fiehft du dann 
Gezieret fie fo wunderfamer Weife, 
Und: Amor, wahrer Here! — wirft bu geftehen, — 
Laß deiner Magd nach deinem Wunſch gefchehen!”' 


Du wirft zu Solchen, glaub’ ich, felten kommen, 
Die dich, mein Lied, durchſchau'n mit tiefem Blick, 
Weil fie zu dunkel dich und ftrenge finden; 

Drum, wenn es fügen follte das Geſchick, 

Daß dich Perfonen hätten aufgenommen, 

Die deinen Sinn nicht fcheinen zu ergründen, 

Laß Muth und Hoffnung, bitt’ ich, dann nicht ſchwinden, 
Mein liebes neues Lieb, und fprich zu ihnen: 

„Merkt mindeftens auf meine holden Mienen!“ 
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Erstes Kapitel. 


Nachdem ih, mit der Vorrede zu fprechen, meinen 
Dienft verrichtet und mein Brot durch die vorhergehende 
Abhandlung hinlänglich vorbereitet habe, ruft und gebietet 
die Zeit, mein Schiff aus dem Hafen zu fteuern, damit 
ih, das Bramfegel der Vernunft dem Hauche mei⸗ 
nes Verlangens zugewendet, in den Hafen gelange in 

Hoffnung angenehmer Fahrt und heilſamen und preis⸗ 
lichen Hafens am Schluſſe meiner Mahlzeit. Doch damit 
dieſe meine Speiſe erſprießlicher ſei, will ich, bevor das 
erſte Gericht kommt, zeigen, wie man eſſen muß. Ich 
ſage, daß, wie in dem erſten Kapitel angezeigt iſt, dieſe 
Auseinanderſetzung wörtlich und allegoriſch zu ſein ſich 
geziemt. Und um dies zu verſtehen, muß man wiſſen, 
dag Schriften verſtanden werben können und auseinander⸗ 
gefegt werden müffen hauptfächlich in vier verfchiedenen 
Sinnesarten. Der erfte Sinn heißt der wörtlihe (und dies 
ift derjenige, in welchem die Worte firenge nad) ihrer 
eigentlichen Bedeutung genommen werden; ber zweite heißt 
der allegorifche,)" und dies ift derjenige, welcher fih unter 
der Hülle diefer Fabeln verbirgt, und eine unter fehöner 
Lüge verftedte Wahrheit ift, wie wenn Ovid fagt, daß 
Drpheus mit der Zither das Wild zähmte und die Bäume 
und die Felfen in Bewegung fegte, was ba fagen will, 
daß der weife Mann durch das Werkzeug feiner Stimme 
die graufamen Herzen zähmte und demüthigte, und Die 
jenigen nad, feinem Willen in Bewegung fegte, welche 
fein Leben der Wiffenfchaft und Kunſt haben, und daß 
Diejenigen, welche fein Leben vernünftiger Wiffenfchaft 


! Die eingeflammerte Stelle fehlt in der Urſchrift und ift 
nad einer italienifhen Ergänzung überfest. 
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haben, gleich wie Steine find. Und warum diefe Ver- 
hüllung von ben Weifen erfunden ift, wird ſich in ber 
dorlegten Abhandlung zeigen. Freilich faffen die Theo— 
bogen diefen Sinn anders ale die Dichter; aber infofern 
meine Abficht ift, bier der Art und Weife der Dichter 
zu folgen, werde ich den allegorifchen Sinn fo nehmen, 
wie ed von den Dichtern zu gefchehen pflegt. Der dritte 
Sinn heißt der moralifche, und dies ift derjenige, welchem - 
die Lefer eifrig nachgehen müffen mit Achtfamfeit auf die 
Schrift, zu ihrem eigenen und ihrer Schüler Nugen: 
wie man im Evangelium Acht haben muß, als Chri- 
ſtus den Berg hinaufftieg, um verflärt zu werben, baf 
er von den zwölf Apofteln drei mit fi) nahm; was man 
moraliſch deuten kann, bag wir bei fehr geheimnißvollen 
Dingen wenige Gefährten haben müffen. Der vierte: 
Sinn heißt der anagogifche, das heißt der über den Sinn 
binweggeht; und diefer findet ftatt, wenn eine Schrift 
geiflig auseinandergefegt wird, welche auch im wörtlichen 
Einne durch Die bezeichneten Dinge höhere Dinge von 
ewigem Ruhme bezeichnet; fowie man fehen kann in dem 
Gefange des Propheten, welcher fagt, daß beim Auszuge 
des Volkes Israel aus Egypten Jubäa heilig und frei 
geworden iſt. Denn obwol dies buchftäblicy wahr und 
richtig ift, fo ift Dasjenige nicht weniger wahr, mas darin 
geiftig liegt, nämlich daß die Seele, nachdem fie die 
Sünde ausgezogen hat, heilig und ihrer Macht nad) frei 
geworden ift. Bei ber Darlegung deffelben muß das Buch— 
fläbliche immer vorausgehen, infofern es Das ift, in deffen 
Bedeutung das Andere eingefchloffen ift, und ohne wel- 
des es unmöglich und vernunftwidrig fein würde, bas 
Andere zu verfichen, und dies ift hauptfächlich bei dem 
Alegorifchen unmöglich, weil bei jeder Sache, die ein 
Inneres und ein Aeußeres hat, e8 unmöglich ift, zu dem 
Innern zu kommen, wenn man nicht zuvor zu dem Aeu⸗ 
fern kommt; daher, fintemal bei Schriften immer ein 
Aeuferes ift, es unmöglich ift, zu dem Andern, haupt: 
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fählih zu dem Allegorifchen zu kommen, ohne vorher zu 
dem Buchftäblichen zu kommen. Ferner ift es unmöglid, 
fofern es bei jeder natürlichen ober Fünftlihen Sache 
unmöglich ift, zur Form fortzufchreiten, ohne zuvor den 
Gegenftand geordnet zu haben, an welchen fich bie Form 
befindet, fomwie e8 unmöglich ift, zur Form derfelben zu 
gelangen, wenn ber Stoff, das heißt, ihr Gegenftand, 
nicht zuvor georbnet und bereit gemacht ift, und zu de 
Form des Kaſtens zu gelangen, wenn der Stoff, das 
heißt, das Holz, nicht zuvor geordnet und bereit gehalten 
if. Daher, fintemal bie Worterklärung immer Gegem 
ftand und Stoff der andern ift, befonders der allegori- 
fchen, es unmöglich ift, eher zur Kenntniß der andern 
zu gelangen als zu ihr. Ferner ift es unmöglich, weil 
es in jeder natürlichen und Fünftlihen Sache unmöglid 
ift fortzufchreiten, wenn nicht zuvor ber Grund gelegt ifl; 
fowie im Haufe oder beim Studiren; daher, fintemal die 
Erklärung der Bau der Wiffenfchaft ift, und die Wort 
erklärung die Grundlage der andern ift, Hauptfächlich ber 
allegorifchen, es unmöglich ift, zu den andern früher zu 
gelangen als zu jener. Ferner, den Fall gefept, daß es 
möglich wäre, würde es vernunftwidrig, das heißt, ohne 
Drdnung fein, und deswegen würde man mit vieler Mühe 
und vielen Irrthümern fortjchreiten.. Daher, wie ber 
Philoſoph im erften Buche der Phyſik fagt, will die Ra 
tur, daß ordnungsmäßig in unferer SKenntniß fortge 
fohritten werde, das heißt, fortichreitend von Dem, was 
wir beffer Eennen, zu Dem, was wir nicht fo gut kennen, 
ich fage, die Natur will es, infofern dies Verfahren des 
Erkennens und von Natur angeboren ift, und baher, 
wenn die andern Sinnesarten weniger verſtändlich find 
als der Wortfinn (und das find fie, wie fich offenbar 
zeigt), fo würde es unvernünftig fein, zur Erklärung 
derfelben fortzufchreiten, ohne vorher den Wortfinn erklärt 
zu haben. Ich werde alfo auf diefe Weife durchaus über 
jede Kanzone fprechen; zuerft werbe ich die Worterflärung 
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und nach diefer ihre Allegorie, das heißt, die verborgene 
Wahrheit entwicdeln, uud bismeilen werde ich die anderen 
Geflärungsarten beiläufig berühren, wie Drt und Zeit es 
geftatten wird. 


Zweites Kapitel. 


Zu Anfang ſage ich demnach, daß der Stern, der Venus 
fih zweimal umgewälzt hatte in jenem feinem Kreiſe, 
welcher ihn als Abendftern und als Morgenftern erfchei« 
nen läßt zufolge der beiden verfchiedenen Zeiten feit dem 
- Heimgange jener feligen Beatrice, die im Himmel mit 
den Engeln lebt und auf Erden mit meiner Seele, als 
die edle Frau, deren ich zu Ende des „neuen Lebens‘ 
erwähnte, zum erftenmal, von Amor begleitet, meinen 
Augen erfchien und einigen Plag in meinem Geifte nahm. 
Und fowie von mir erzählt ift in dem angeführten Buche, 
geihah es mehr durch ihre Holdfeligkeit als durch meine 
Wahl, dag ich darein flimmte, der Shrige zu fein; denn 
ergriffen von fo großem Mitleid zeigte fie fi) über mei- 
nem verwaiften Leben, fodaß die Beifter meiner Augen 
fi vorzüglich mit ihr befreundeten und fo in ihr waltend 
& dahin brachten, daß mein Wohlgefallen ed zufrieden 
war, fi) jenem Bilde zu widmen. Aber weil eine Liebe 
nicht plöglich entftcht uud groß und vollfommen wird, 
fondern einige Zeit verlangt und Nahrung der Gedanken, 
befonder8 da, wo wiberftrebende Gedanken find, welche 
fie verhindern, fo ereignete fich, bevor diefe neue Liebe 
volllommen wurde, mancher Kampf zwifchen dem Ge: 
danken, der zur Nahrung diente, und demjenigen, welcdyer 
ihm entgegen war, der noch durch jene hochherrliche Bea⸗ 
trice die Burg meines Geiftes einnahm. Nun fand der 
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Eine Unterftügung von Seiten des Anblides von vorneher 
ohne Unterbrechung, der Andere von Seiten ded Gebädte 
niffes von hinten herz und die Unterftügung von vorne 
wuchs mit jedem Tage, was bei ber andern nicht ber 
Fall war, infofern der erftere einigermaßen hinderlich war, 
den Blick zurücdzumenden. Darum erfchien mir Diefer 
Zuftand fo wunderbar und auch fo hart zu ertragen, daß 
ich ihm nicht aushalten konnte, und gleichfam ausrufend 
(um mid, wegen des Misgefhids zu entfchuldigen, in 
welchem ich mir einen Mangel an Kraft zu haben fchien) 
richtete ic) meine Stimme dorthin, von wo ber Sieg des 
neuen Gedankens ausging, welcher der mächtigfte war, 
gleichfam eine Himmlifhe Macht, und ich begann zu 
fagen: Die dentend ihr bewegt der Himmel 
dritten. Um das Verftändniß diefer Kanzone mohl zu 
faffen, muß man zuerft feine Theile kennen lernen, fe 
daß es dann leicht fein wird, das Verſtändniß wahrzw 
nehmen. Damit es nicht nöthig fei, diefe Worte zur 
Erklärung der andern Kanzonen vorauszufhiden, fage 
ich, daß ich diejenige Ordnung, welche in diefer Abhande 
lung ftattfinden wird, für alle die übrigen beizubehalten 
denfe. Ich fage demnah, daß die voranftehende Kan- 
zone aus drei Haupftheilen befteht. Den erften bildet 
der erfte Vers! derfelben, worin ſich Dasjenige hören 
läßt, was nad) meiner Abficht gewiſſe Intelligenzen 
fagen, oder wollen wir fie nach gewöhnlicher Weife Engel 
nennen, welche bei der Ummwälzsung des Himmels ber 
Venus gleihfam die Beweger find. Den zweiten bilden 
die drei Verſe, welche dem erften zunächſt folgen, in 
welchem fi) Dasjenige offenbart, was innen geiflig em- 
pfunden wurde innerhalb der verfchiedenen Gedanken. 
Den dritten bildet der fünfte und legte Ders, worin ber 
Menſch zu dem Werke felbft fprechen will, um es gleich⸗ 


! Ber fagt Dante oft ftatt Strophe oder Stange. 
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fm zu kräftigen. Und alle diefe drei Theile find der 
Ordnung nach, wie oben gefagt ift, darzuftellen. 


Drittes Kapitel, 


Um deutlicher den Wortfinn des erften jegt zu betrach« 
tenden Theiles ber obigen Eintheilung zu erfennen, muß 
man wiffen, wer und wie viele Diejenigen find, welche 
gerufen werden, um bei mir Gehör zu erhalten, und von 
welcher Art diefer dritte Himmel fei, welchen fie bewegen, 
wie ich ſage. Und zuerft werde ich von dem Himmel 
fprechen, fodann werde ich von Denen fprechen, welche 
ich anrede. Und obgleich jene Dinge binfichtlich Der 
Wahrheit ziemlich wenig gewußt werden fünnen, fo ges 
gewährt doch eben jener Antheil, den die menfchliche 
Bernunft davon wahrnimmt, mehr Vergnügen als das 
Biele und Gewiffe derjenigen Dinge, worüber man ver- 
möge des Sinnes urtheilt laut Meinung des Philofophen 
in dem Buche: über die Thiere. Ich fage demnach, 
dag über die Zahl der Himmel und ihre Lage von Dies 
Im verfchiedene Meinungen vorhanden find, obgleich die 
Wahrheit zulegt gefunden iſt. Ariſtoteles glaubte, blos 
der Einfalt ber Aftrologen folgend, daß nur acht Himmel 
wären, von welchen ber legte und Alles enthaltende der» 
jnige wäre, an welchem die Firfterne find, das heißt 
der achte Kreis, und daf es außer diefem weiter feinen 
gäbe. Ferner glaubte er, daß der Himmel der Sonne 
unmittelbar auf den des Mondes folge, alfo der zweite 
von und. Und diefe fo irrige Meinung kann, wer Luft 
bat, im zweiten Buche von dem Himmel und ber 
Belt finden (welches fih im zweiten feiner Bücher über 
die Natur befindet). Breilich entfchuldigt er fic) deswegen 
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im zmölften Buche der Metaphyſik, wo er allerdings 
zeigt, daß er einer andern Meinung gefolgt fei, da wo 
er von der Aftrologie zu fprechen bat. Ptolemäus fo- 
dann, als er bemerkte, daß die achte Sphäre mehrere 
Bewegungen habe, indem er ihren Kreis abweichen fah 
von dem rechten SKreife, welcher Alles von Dften nad 
Weſten bewegt, nahm an, gezwungen durch die Grund- 
füge der Philofophie, welche nothwendig eine erfte ein- 
fachfte Bewegkraft fordert, daß es einen andern Himmel 
gebe außer dem geftinten, welcher jene Umdrehung von 
Dften nad) Weften machte, die fi) vollendet, fage ich, 
gleihfam in vier und zwanzig Stunden und vierzehn 
Funfzehnteln einer Stunde, in Bauſch und Bogen. So 
gibt ed denn ihm und Demjenigen zufolge, was fih in 
der Aftrologie und in der Philofophie vorfindet (nachdem 
diefe Bewegungen gefehen waren), neun bewegliche Him⸗ 
mel, deren Lage offenbar und beftimmt ift, nah ‘Dem, 
was durch eine Kunft, welche man die arithmetifche und 
geometrifche Profpektive nennt, mit den Sinnen und mit 
der Vernunft gefehen worden ift, deögleichen durch andere 
Erfahrungen der Sinne, fowie in den Sonnenfinfterniffen 
es finnlich erfcheint, daß der Mond unter der Sonne 
ift, und wie nad) dem Zeugniß des Ariftoteles, der es 
mit Aygen fah, Dem gemäß, was er im zweiten Buche 
vom Himmel und von der Welt fagt, daß der 
Mond ald Neumond unter den Mars trat von der nicht 
leuchtenden Seite ber, und bag Mars fo verhullt ftand, 
bis er wieder erfihien von der andern leuchtenden Seite 
des Mondes her, welche gen Weiten gekehrt war. 
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Viertes Kapitel. 


4 


Um es ift Die Ordnung der Lage dieſe, daß ber erfte 
der Himmel, welche man zählt, derjenige ift, wo ber 
Mond iſt; der zweite ift derjenige, wo Merkur ift; der 
britte ift derjenige, wo Venus iſt; ber vierte ift derjenige, 
wo die Sonne ift; der fünfte ift derjenige, wo Mars ift; 
der fechste ift derjenige, wo Supiter iſt; der fiebente ift 
derjenige, wo Saturn iſt; der achte ift der ber Sterne; 
der neunte ift derjenige, welcher nicht wahrnehmbar ift 
außer durch die Bewegung, welche oben angezeigt ift, 
den Viele den Kryſtallhimmel, das heißt den durchfchei- 
nenden oder ganz dDucchfichtigen, nennen. In Wahrheit 
nehmen die Frommen aufer allen diefen den empyreifchen 
Simmel an, das heißt den Flammen- oder Lichthimmel, 
md nehmen an, daß er unbeweglich fei, weil er jedem 
Theil zufolge Das in fich enthalte, was fein Stoff ver- 
lange. Und dies ift die Urfache für die erfte Bewegkraft 
die fchnellfte Bewegung zu haben. Denn wegen der 
btennenden Begierde, welche jeder Theil jenes neunten 
Himmels hat, welcher unmittelbar auf jenen folgt, mit 
jdem Theil jenes göttlichften Himmels, des Himmels der 
Ruhe, verbunden zu fein, dreht er fich in jenem mit fo 
goßem Verlangen, daß feine: Schnelligkeit gleichfam un- 
erfaßlich ift; und diefer ruhige und friedliche Himmel ift 
der Ort jener höchften Gottheit, die allein fich felbft voll- 
bemmen ſieht. Dies ift der Ort der feligen Geifter Dem 
zufolge, was die heilige Kirche behauptet, welche feine 
Lüge fagen kann; auch Ariftoteles fcheint dies zu meinen, 
wenn man ihn wohl verfteht; in dem erften Buche von 
dem Himmel und der Welt. Dies ift das erhabene 
Gebäude der Welt, in melchem die ganze Welt einge- 
fhloffen ift, und außer welchem nichts ift; und diefes ift 
Dante, Profaifhe Schriften. I. 3 
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nicht im Raume, fondern ift allein gebildet in dem erften 
Beifte, welchen die Griechen Protonoe nennen. Dies ift 
jene Herrlichkeit, von welcher der Pfalmift fpricht, wenn 
er zu Gott fagt: „Erhaben ift deine Herrlichkeit über 
den Himmeln.“ Wenn wir fo das Gefagte zufammen- 
faffen, fo fcheint e8 zehn Himmel zu geben, von benen 
der der Venus der dritte ift, deffen Erwähnung gefchieht 
in derjenigen Stelle, welche ich zu erklären beabfichtige. 
Nun ift zu wiffen, daß jeder Himmel unter dem kryſtal⸗ 
linifchen zwei fefte Pole für fi) hat, und daß biefe bei 
dem neunten feft und unverrüdt und in jeder Hinficht 
unveränderlich find, und daß jeder, der neunte ſowol 
wie die andern, einen Kreis hat, den man ben Aequator 
feines eigenen Himmeld nennen kann, welcher in jedem 
Theile feiner Umdrehung gleich weit entfernt ift von dem 
einen Pol wie von dem andern, wie man deutlich fehen 
fann, wenn man einen Apfel oder fonft etwas Rundes 
umdreht. Und diefer Kreis hat mehr Schnelligkeit der 
Bewegung als irgend ein Theil feines Himmels, in jebem 
Himmel, wie man fehen fann, wenn man es wohl be- 
trachtet; und jeder Theil, je näher er diefem ift, deſto 
fehnelfeer bewegt er fi, je entfernter und näher dem 
Dole, defto langſamer ift er, weil feine Umdrehung ge 
ringer ift und nothwendigerweife in gleicher Zeit mit ber 
größeren Umdrehung erfolgen muß. Ich fage ferner, daß 
je näher der Kreis dem Aequator ift, defto edler ift er 
in Bergleih mit feinen Polen; denn er hat mehr Be- 
wegung und mehr Thätigkeit und mehr Leben und mehr 
Form und berührt denjenigen mehr, welcher über ihm 
ift, und folglich thatkräftiger. Daher haben die Sterne 
des geftirnten Himmeld mehr Thatkraft unter einander, 
je nachdem fie diefem Kreiſe näher find. Und auf dem 
Rücken diefes Kreifes im Himmel der Venus, von wel⸗ 
hem gegenwärtig die Rede ift, ift eine kleine Sphäre, 
welche fi für fich felbft in diefem Himmel dreht, deren 
Koeis die Afteologen Epicyclus nennen; und fowie bie 
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große Sphäre zmei Pole umdreht, fo diefe Eleine: und 
ebenfo hat diefe Eleine den Aequator, und ebenfo ift fie 
um fo ebler, je näher fie jenem ift; und auf dem Bogen 
oder Rüden diefes Kreiſes ift der hellleuchtende Stern 
der Venus angeheftet. Und wenn gleich gefagt ift, Daß 
es zehn Himmel gibt, fo begreift der ftrengen Wahrheit 
gemäß biefe Zahl fie nicht alle; denn derjenige, deſſen 
Erwähnung gefchehen ift, nämlich der Epicyclus, auf 
welchem der Stern angeheftet ift, ift ein Himmel oder 
eine Sphäre für fih und hat nicht gleiches Weſen mit 
dem, welcher ihn trägt, obgleich er mehr gleicher Natur 
ft mit ihm ald mit den übrigen und mit ihm zufammen 
Ein Himmel ift und beide nach dem Sterne genannt 
werden. Mie die andern Himmel und die andern Sterne 
find, iſt jegt nicht auseinanderzufegen; es genüge Das, 
was von der wahren Befchaffenheit des dritten Himmels 
gefagt ift, auf welchen es gegenwärtig anfommt, und 
von welchem hinreichend fo viel gefprochen ift, als es 
gegenwärtig bedarf. 


Fünftes Kapitel. 


Nachdem im vorigen Kapitel gezeigt iſt, von welcher 
Beſchaffenheit dieſer dritte Himmel iſt, nnd wie er in 
fi felbft eingerichtet ift, bleibt noch darzuftellen, wer 
Diejenigen find, welche ihn bewegen. &o ift denn erſtlich 
zu wiflen, daß feine Beweger ftofflofe Wefen find, das 
heißt Intelligenzen, welche das gemeine Volk Engel nennt, 
und von biefen Gefchöpfen, fowie von ben Himmeln, 
haben Verfchiedene verfchiedene Meinungen gehabt, ob- 
gleihh die Wahrheit aufgefunden if. Es gab gemiffe 
Philoſophen, zu welchen Ariftoteles zu gehören fcheint 
3* 
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in feiner Metaphufit (obgleich er in feinem erften Buche 
von Himmel und Erde beiläufig anders zu denken 
fheint), welche glaubten, es gebe dergleichen Wefen nur 
fo viele, als e8 Kreifungen in den Himmeln gebe, und 
nicht mehr, indem er fagt, daß die übrigen unnüg ge 
weſen fein würden, ohne Werfthätigfeit; was unmöglich 
war, fintemal ihr Sein in ihrer MWerfthätigfeit befteht. 
Es waren Andere, gleichwie Plato, ein ausgezeichneter 
Mann, welche nicht blos fo viele Intelligenzen annahmen, 
ale es Dimmelsbewegungen gibt, fondern auch fo viele, 
ald es Arten der Dinge gibt, das heißt Weiſen der 
Dinge, gleich wie eine Art alle Menfchen in fic) begreift, 
und eine andere alles Gold und eine andere alle Reich⸗ 
thümer,! und fo weiter; und fie wollten, daß fo wie bie 
Intelligenzen des Himmels die Erzeuger jener Bewegungen 
find, eine jede der ihrigen, ebenfo diefe die Erzeuger der 
andern Dinge, und die Mufter, eine jede ihrer Art, 
wären: und Plato nennt fie Ideen, was fo viel fagen 
will wie Formen und allgemeine Naturen. Die Heiden 
nennen fie Götter und Göttinnen, obgleich fie nicht fo 
philofophifch fie betrachteten wie Plato, und verehrten 
ihre Bildniffe und machten ihnen herrliche Tempel, zum 
Beifpiel der Juno, melde fie die Göttin ber Macht 
nannten, und dem Vulkan, den fie den Gott des Feuers 
nannten, und der Pallas oder Minerva, welche fie bie 
Böttin der Weisheit nannten, und der Ceres, welche fie 
die Göttin der Feldfrucht nannten. Dergleichen Dinge 
und Meinungen offenbart das Zeugniß der Dichter, welche 
einigermaßen die Weife der Heiden bei ihren Opfern und 
in ihrem Glauben abfchildern; auch offenbart es ſich in 
vielen alten übriggebliebenen Namen entweder durch die 
Namen oder durch die Zunamen für Derter und alte 
Gebäude, wie leicht auffinden kann, wer da wil. Und 


1 alles Silber, nad Perticari’s Vorſchlag tutto l’argento 
ftatt tutte le larghezze. 
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wenn gleich dieſe obigen Meinungen durch die menfchliche 
Vernunft unterftügt wurden und nicht wenig durch die 
Erfahrung, wurde doch die Wahrheit von ihnen noch) 
nicht erblickt entweder aus Mangelhaftigkeit der Vernunft 
oder aus Mangelhaftigkeit der Unterweifung; denn durch 
die Vernunft kann man doch fehen, daß die obengenann- 
ten Kreaturen in viel größerer Anzahl vorhanden find 
als die Wirkungen find, welche die Menfchen einfehen 
innen. Und der eine Grund ift diefer: Niemand zwei- 
felt, weder Philoſoph noch Heide, noch Jude, noch Chrift, 
noch von irgend einer Sefte, daß fie! erfüllt find von 
aller Seligkeit, entweder alle oder doch der größte Theil, 
und daß jene feligen in dem vollfommenften Zuftande 
find. Daher, fofern diejenige, welche bier menfchliche 
Natur ift, nicht blos Eine Seligkeit hat, fondern zwei, 
nämlich die des bürgerlichen und die bes befchaulichen 
Lebens, würde es unvernünftig fein, wenn wir annähmen, 
dag jene die Seligkeit des thätigen, das heißt des bürger- 
lihen Lebens in der Negierung ber Welt und nicht bie 
des befchaulichen hätten, welches vortrefflicher und gött- 
liher if. Und fofern diejenige, welche die Seligfeit des 
Regierens hat, nicht die-andere haben kann, weil ihre 
Geiftigkeit eine einige und fortwährende ift, fo muß es 
andere geben, die diefen Dienft nicht haben und blos in 
dee Beſchauung leben. Und weil dies Leben göttlicher 
ft, und um wie viel die Sache göttlicher ift, auch Gott 
ähnlicher ift, fo ift es offenbar, daß diefes Leben mehr 
von Gott geliebt ift; und wenn es mehr geliebt ift, fo 
it feine Befeligung für daffelbe freigebiger gewefen, und 
wenn fie freigebiger für dafjelbe geweſen ift, fo hat er 
ihm mehr Lebende zugetheilt ald dem andern, woraus 
hervorgeht, daß die Zahl jener gefchaffenen Weſen bei 
weitem größer fei, als es die Wirkungen zeigen. Und 
diefem widerftreitet nicht Das, mas Ariftoteles im zehnten 
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Buche der Ethik zu fagen fcheint, daß den gefchiedenen 
Weſen nur das befchauliche Leben zukommt, da doch auch 
das thätige ihnen zuflommt. Nur der Befchauung von 
gewiffen folgt ber Kreislauf des Himmels, der der Re⸗ 
gierer der Welt ift, die gleichfam ein georbneter Staate- 
verein ift, gedacht in der Vefchauung der Beweger. — 
Der andere Grund ift ber, daß keine Wirkung größer ift 
als die Urfahe, da die Urfache nicht geben kann, was 
fie niche hat, daher, fofern der göttliche Verftand Urfache 
ift von Allem, hauptfächlich des menfchlichen Verftandes, 
übertrifft der menfchliche jenen nicht, fondern wird von 
ihm unverhältnigmäßig übertroffen; wenn wir daher aus 
obigem Grund und aus vielen andern einfehen, daß Gott 
-faft zahlloſe geiftige Gefchöpfe habe machen fünnen, fo 
ift offenbar, dag er diefe in größerer Anzahl gefchaffen 
hat. Man kann noch andere Gründe genug hinzunehmen, 
aber diefe mögen für jegt hinreichen. Auch wundere fid 
Niemand, wenn bdiefe und andere Gründe, welche wir 
hievon haben können, nicht ganz klar dargethan find; 
denn gerade deswegen müffen wir ihre Zrefflichkeit ber 
wundern, welche die Augen des menſchlichen Geiſtes 
überfchreitet, wie der Philofoph im zweiten Buche der 
Metaphyſik fage und ihr Dafein verfichert; denn ohne 
von ihnen eine finnlihe Empfindung zu haben, wovon 
unfere Erkenntniß anhebt, leuchtet dennoch in unfern 
Verſtand ein gewiſſes Gut ihrer Iebendigften Wirklichkeit, 
infoweit wir bie oben angeführten Gründe und viele an« 
dere fehen, wie Derjenige, welcher die Augen gefchloffen 
bat, behauptet, daß die Luft erleuchtet fei wegen des 
wenigen Glanzes, oder wie der Strahl, ber durch die 
Augäpfel der Fledermaus dringt; denn nicht anders find 
die Augen unferd Verſtandes gefchloffen, während bie 
Seele gebunden und eingeferkert ift durch die Werkzeuge 
unſers Koͤrpers. 
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Sechstes Kapitel. 


Geſagt iſt, daß aus Mangel an Unterweiſung die Alten 
die Wahrheit der geiſtigen Kreaturen nicht ſahen, obwol 
jenes Volk Israels zum Theil von ſeinen Propheten 
unterwieſen war, in welchen durch viele Arten der Rede 
und durch viele Weiſen Gott zu ihnen geredet hatte, wie 
der Apoſtel ſagt. Wir aber ſind hierin unterwieſen von 
Ihm, der von Jenem kommt, von Ihm, der ſie hervor⸗ 
brachte, von Ihm, ber fie erhält, das heißt, von dem 
Kaifer des Weltalls, welcher ift Chriftus, der Sohn bes 
böchften Gottes und Sohn ber Sungfrau Maria (mahr- 
haften Weibes und Zochter des Joachim und der Anna), 
wahrer Menfch, der für uns geftorben ift, damit er un 
das Leben gäbe: der das Kicht war, welches ung erleuchtet 
in der Finſterniß, wie der Evangelift Johannes fagt; 
und er fagte zu uns die Wahrheit derjenigen Dinge, 
welhe wir ohne ihn nicht wiffen, noch fehen konnten 
wahrhaft. Die erfte Sache und das erſte Geheimniß, 
dad er uns zeigte, war eine der vorhergenannten Krea⸗ 
turen; dies war jener fein großer Gefandter, der zur 
Maria kam, dem jungen Mädchen von dreizehn Jahren, 
von Seiten des himmlifchen Rathsherrn. Diefer unfer 
Erlöfer ſprach mit feinem Munde, daß der Vater ihm 
viele Kegionen Engel geben könnte. Diefer widerſprach 
nicht, ald ihm gefagt wurde, daß der Vater den Engeln 
geboten habe, ihm aufzumarten und zu dienen. Hieraus 
ift uns deutlich, daß dieſe Sefchöpfe in größter Anzahl 
vorhanden find; daher auch feine ihm angetraufe und 
geheim verbundene heilige Kirche (von welcher Salomo 
fagt: „Wer ift Die, die heraufgeht aus der Wüſte, voll 
von Dem, was erfreut, auf ihren Freund gelehnt?”) 
nennt, glaubt und rühmt jene edelften, faft unzähligen 
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Gefhöpfe: und fie theilt fie in drei Hierarchien, das 
heißt in drei heilige ober göftliche Fürftenthümer: und 
jede Hierarchie bat drei Ordnungen, fodaß alfo neun 
Drdnungen geiftiger Wefen die Kirche annimmt und be 
hauptet. Die erfte ift die der Engel, die zweite bie 
der Erzengel, die dritte der Throne, und diefe drei Ord⸗ 
nungen machen die erfte Hierarchie, nicht die erfte hin- 
fichelich des Adels noch der Schöpfung (denn die andern 
find edler, und alle wurden zugleich erfchaffen), fondern 
die erfte für unfer Hinauffteigen zu ihrer Höhe. Dann 
folgen die Herrfchaften, zunächſt die Tugenden, dann bie 
Fürftenthümer, und diefe bilden die zweite Hierarchie, 
Ueber diefen find die Mächte, und die Cherubim, und 
über allen die Seraphim; und diefe bilden die dritte 
Hierarchie. Und der Hauptgrund ihrer Beſchauung ift 
ſowol die Zahl, welche die Hierarchien, als auch Die, 
welche die Ordnungen ausmachen. Denn fintemal die 
göttliche Majeftät in drei Perfonen befteht, welche Ein 
Weſen find, laffen fie ſich auf dreifache Art betrachten. 
Denn man kann die höchfte Gewalt des Vaters betracdh- 
ten, welche die erfte Hierarchie anfchaut, das heißt die, 
welche Die erfte an Adel ift, und welche wir zulegt an- 
führten; und man fann die höchfte Weisheit des Sohnes 
betrachten, und diefe ſchaut die zweite Hierarchie an; und 
man kann die höchfte und glühendfte Liebe bes heiligen 
Geiftes betrachten, und dieſe ſchaut die dritte Hierarchie 
an, welche, weil fie uns näher ift, uns von den Gaben 
mittheilt, welche fie empfängt. Und fintemal jede Perfon 
in ber heiligen “Dreieinigfeit dreifach betrachtet werden 
fann, gibt es in jeder Hierarchie drei Ordnungen, welche 
auf verfchiedene Weiſe anfıhauen. Es fann der Vater 
betrachtet werben, fofern er nur ſich berückſichtigt, und 
biefe Schau haben die Seraphim, welche mehr von ber 
erfteren Urfache fehen als irgend eine Engelsnatur. Man 
fann den Water betrachten, fofern er fiy auf den Sohn 
bezieht, das heißt, wie er von ihm ſich trennt, und wie 
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er mit ihm fich vereint, und dies fehauen die Cherubim. 
Man kann endlich den Vater betrachten, fofern von ihm 
der heilige Geift ausgeht, fowol wie er von ihm ſich 
trennt als wie er mit ihm fich vereint, und diefe Schau 
haben die Mächte. Und auf gleiche Weife fann man 
den Sohn und den heiligen Geift betrachten. Deswegen 
müffen neun Arten von befchauenden Geiftern fein, um 
in das Licht zu bliden, das fich felber allein vollfommen 
ſieht. Und bier ift ein Wort nicht zu verfchweigen. Sch 
füge, daß von allen diefen Drönungen ſich einige verloren, 
fobald fie gefchaffen waren,- der Zahl nach vielleicht der 
zehnte Theil, zu deren Ergänzung darauf die menfchliche 
Natur erfchaffen ward. Die Zahlen, die Ordnungen, 
die Hierarchien werben von den bemeglichen Himmeln 
erzählt, deren neun find, und der zehnte verfündigt Die 
Einheit und Beftändigfeit Gottes. Und deshalb fagt der 
Palmift: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und 
die Vefte verfündigt das Werk feiner Hände.” Deshalb 
it e8 vernünftig zu glauben, daß die Beweger des Him- 
mels bes Mondes der Drdnung ber Engel angehören, 
und die de Merkur die Erzengel find, und die der Ve- 
nmus die Throne find, welche, angethan mit der Liebe des 
heiligen Geiftes, die mit ihm verwandte Thätigfeit aus- 
üben, das heißt, die Bewegung jenes von Liebe erfüllten 
Himmels, wovon bie Form des genannten Himmels eine 
tugendhafte Glut annimmt, durch welche die Seelen hier 
unten zur Liebe entzündet werden, ihrer Einrichtung ges 
mäß. Und weil die Alten bemerften, daß diefer Himmel 
bier unten Urfache der Liebe war, fagten fie, daß Amor 
der Sohn der Venus fei, wie Virgil bezeugt im erfien 
Buch der Aeneide, wo Venus zu Amor fagt: „Sohn, 
meine Kraft, Sohn des höchſten Vaters, der die Lanzen 
des Typhoeus nicht achtet.” — Und Dvid im fünften der 
Metamorphofen, wenn er fagt, daß Venus zu Amor, 
fügte: „Sohn, meine Waffen, meine Macht.” Und es: 
find biefe Throne, welche zur Regierung diefed Himmels ; 
322* *8 
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vertheilt find, an Anzahl nicht nebeutenb, worüber die 
Philoſophen und Aftrologen verfchiedene Meinungen hatten, 
je nachdem fie über ihre Kreifungen verfchiedene Meinun- 
gen hatten, obgleich alle darin übereinftimmten, daß ihrer 
fo viele find, ald er Bewegungen macht, deren nad) der 
beften Erklärung der Aftrologen in der Nachichrift des 
Buches von dem Verein der Sterne drei find: die 
eine, fofern der Stern fi) nad) feinem Epicyclus bewegt, 
die andere, fofern der Epicyclus fih mit dem ganzen 
Himmel gleichfürmig mit dem der Sonne bewegt; Die 
dritte, fofern fich jener ganze Himmel bewegt, folgend 
der Bewegung der geftirnten Sphäre von Abend. gen 
Morgen, binnen hundert Jahren Einen Grad. Sodaf 
für diefe drei Bewegungen drei Beweger find. Ferner 
bewegt fich diefer ganze Himmel und dreht ſich zurück 
mit dem Epicyclus von Morgen nad) Abend, täglich 
natürlih einmal; ob diefe Bewegung nun von irgend 
einer Intelligenz oder von dem Schwung der erften Be 
wegkraft herrühre, das weiß Gott; denn mir fcheint es 
anmaßend, Darüber ein Urtheil zu fällen. Diefe Beweger 
bewegen blos durch die Denkkraft die Kreifung des bes 
fondern Gegenftandes, welchen ein jeder bewegt. Die 
edelfte Geftalt des Himmels, welche den Anfang diefer 
leidenden Natur in ſich hat, Freift, berührt von der bes 
wegenden Kraft, welche dies denkt: und ich fage berührt, 
nicht körperlich, durch Anftoß der Kraft, welche fih auf 
ihn richtet. Und diefe Beweger find Diejenigen, zu wel- 
hen zu fprechen gedacht wird, und woran id) meine 
Frage richte. 
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Siebentes Kapitel. 


Nach Dem, was oben im dritten Kapitel dieſer Abhand- 
lung gefagt wurde, um den erften Theil der vorftehenden 
Kanzone wohl zu verfiehen, mar es nöthig, von jenen 
Himmeln und ihren Bewegern zu handeln, und ift in 
den drei vorhergehenden Kapiteln gehandelt. Ich fage 
demnach zu Denjenigen, welche ich darftellte als Beweger 
des Himmeld der Venus: Die denkend ihr (das 
beißt blos mit der Denkkraft, wie oben gefagt ift) be- 
wegt der Himmel dritten, horcht, und ich fage 
nicht horcht, als ob fie irgend einen Zon hörten, denn 
fie haben Feinen Sinn, fondern ich fage horcht, das 
beißt mit dem Vermögen zu hören, das fie haben, Das 
ft zu denken mit der Denkkraft. Sch fage: Hordt 
meinem Herzen, welche Sprach’ es führt, das 
beißt, in meinem Innern, denn noch hat es fich nicht ges 
ängert. Nun ift zu wiffen, daß in diefer ganzen Kanzone, 
nah dem einen und dem andern Sinne, das Herz ge: 
nommen wird für das geheime Innere, und nicht für 
einen befondern Theil der Seele und des Körpers. Nach⸗ 
dem ich fie gerufen habe, Das anzuhören, was ich fagen 
will, bezeichne ich zwei Gründe, weshalb ich geziemender- 
weife zu ihnen fprechen muß. Der eine ift die Neuheit 
meines Zuftandes, welcher, weil andere Menſchen Feine 
Erfahrung davon haben, nicht fo von ihnen verftanden 
werden würde, wie von Denen, welche ihre Wirkungen 
in ihrer Tchätigkeit denfend verftehen. Und diefen Grund 
berühre ich, wenn ich fage: So neue, der ih faum 
kann Worte geben. Der andere Grund ift: Wenn 
dee Menfch eine Wohlthat oder eine Beleidigung empfängt, 
fo muß er wo möglich vor Allem dabei Rückſicht neh- 
men auf Den, welcher fie ihm erzeigt, damit, wenn es 
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eine Wohlthat ift, Derjenige, welcher fie empfängt, fich 
erfenntlic) zeige gegen den MWohlthäter, und, wenn es 
eine Beleidigung ift, den Thäter zum edlen Mitleid hin- 
führe duch milde Worte. Und diefen Grund berühre 
ih, wenn ich fage: Der Himmel, welder eure 
Kraft regiert, Ihr Kreaturen von holdfelgen 
Sitten, Zieht Hin mich in den Zuftand, den id) 
fpüre; das heißt, eure Thätigkeit, nämlich eure Kreifung 
ift diejenige, welche mic, in den gegenwärtigen Zuftand 
gezogen bat; Deswegen fchließe ich und füge, daß meine 
Rede an fie fo fein muß, wie fie gefagt ift, und dies 
fage ich bier: Weshalb mir von dem Leben, das 
ich führe, die Red’ an euh zu richten würdig 
fheinet. Und nad dieſen bezeichneten Gründen bitte 
ich fie e& zu vernehmen, wenn ich fage: So bitt’ id 
denn, daß ihr Gehör mir leiht. Aber weil in 
jeder Art der Mede der Sprecher am meiften darauf 
denken muß zu überreden, das heißt der Hörerfchaft es 
fhön zu machen, und da es der Anfang aller Ueber- 
redung, wie die Rhetoren verfichert, und die mächtigfte 
Ueberredung ift, um den Hörer aufmerffam zu machen, 
daß man neue und gewaltige Sachen verfpricht, fo laſſe 
ic) auf die an die Hörerfchaft gerichtete Bitte diefe Ueber 
redung folgen, nämlich die Werfchönerung, indem id 
ihnen meine Abſicht anfündige, und diefe ift neue Dinge 
zu fagen, das heißt die Eintheilung, welche in meiner 
Seele ift, und große Sachen, das heißt den Werth ihres 
Sterns: und dies fage ich in jenen legten Worten diefes 
erften Theils: Ich Lünd’ euch meines Herzens 
Neuigkeit, Wie die betrübte Seele drinnen 
weinet, Und wie ein Geift begütigt ihre Qua— 
len, Der niederfteigt aus eures Sternes 
Strahlen. Und zum vollen Verftändniß diefer Worte 
fage ich, daß dies nichts Anderes als ein haufig vorkom⸗ 
mender Gedanke ift, um diefe Frau zu empfehlen und 
es ihr ſchoͤn zu machen; und biefe Seele ift nichts Anders 
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ald ein anderer Gedanke, begleitet von Webereinftimmung, 
welcher, biefem widerftrebend, empfiehlt und verfchönert 
dad Andenken an jene hochherrliche Beatrice. Aber fo- 
fern fih noch die legte Meinung des Innern, das heißt 
die Empfindung, an diefen Gedanken hielt, welchen das 
Gedaͤchtniß unterftügte, nenne ich ihn die Seele und den 
andern Geift, fowie wir die Stadt Diejenigen zu nennen 
pflegen, welche fie inne haben, und nicht Diejenigen, welche 
fie befämpfen, obgleich beide Bürger find. Ich fage aud), 
daß diefer Geift in den Strahlen des Sterns kommt, 
weil man wiſſen will, daß die Strahlen jedes Himmels 
der Weg find, auf welchem ihre Kraft in diefe Dinge 
bierunten niederfteigt. Und da die Strahlen nichtd Anders 
ſind als ein Licht, das vom Urfprung des Lichts durch 
die Luft kommt bis zur erleuchteten Sache, und Licht 
nur in dem Theile des Sterns ift, infofern der andere 
Himmel durchicheinend (das ift durchfichtig) ift, fage ich 
nicht, daß diefer Geift (das ift diefer Gedanke) von 
item Himmel überhaupt fommt, fondern von ihrem 
Stern, welcher durch den Abel feiner Beweger von fol 
her Kraft ift, daß er in unfern Seelen und in unfern 
andern Sachen die größte Gewalt hat, ungeachtet er ung 
fen ift, fo oft er uns näher ift, einhundert und fieben 
und fechzig Erbhalbmeffer, deren einer dreitaufend zwei⸗ 
bundert und funfzig Meilen lang ift. Und dies ift die 
Vorterflärung des erften Theils der Kanzone. 


Achtes Kapitel. 


Durch die vorangehenden Worte kann der Wortſinn des 
erſten Theils hinreichend verſtanden werden; daher iſt an 
den zweiten Theil zu denken, in welchem ſich Dasjenige 
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fund gibt, was ich von dem innern Kampf meinte. Und 
diefer Theil hat zwei Abtheilungen; denn in der erften, 
das heißt in dem erften Verſe, gebe ich die Eigenfchaft 
diefer Verfchiedenheiten an nach ihrer Wurzel, welche in 
mir war; fodann gebe ih Das an, was die eine und bie 
andere Verfchiedenheit fagte. Und daher zuerft Das, mas 
die Partei fagte, welche verlor, dies ift in dem Verſe, 
welcher der zweite dieſes Theils und der dritte der Kan 
zone ift. Zur völligen Kenntniß der erften Abtheilung 
ift daher zu mwiffen, daß die Dinge benannt werden müf 
fen nach dem äußerften Adel ihrer Form und nicht nad 
der Empfindung, noch nad fonft Etwas, das weniger 
edel ift; daher, wenn man fagt, der Menfch lebt, muß 
man darunter verftehen, dag der Menfch die Vernunft 
gebraucht, denn das ift fein befonderes Leben und bie 
Handlung feines edelften Theiles, und deswegen, wer 
fih von der Vernunft trennt und fich nur des empfin- 
denden Theils bedient, lebt nicht als Menih, fondern 
lebt als Thier; ſowie jener treffliche Boẽethius fagt: 
„Der Efel lebt.” Im eigentlichen Verftande fage ich; 
denn der Gedanke ift eine der Vernunft zufommende 
Thätigkeit, weil die Thiere nicht denken, da fie diefe nicht 
haben; und ich ſpreche nicht etwa von den Eleineren Thie⸗ 
ren, fondern von denen, welche menfchlihen Anfchein 
und Geift haben, vom Vieh und von andern abfcheulichen 
Thieren. Ich fage demnach, daß das Leben meines Her- 
zens, das heißt, meines Innern, ein Tieblicher Gedanke zu 
fein pflege (lieblich ift fo viel als anziehend, das heit 
anmuthig, füß, gefällig, erfreulich), diefer Gedanke, wel⸗ 
cher häufig hinweggeht zu den Füßen des Gebieters Der- 
jenigen, zu welchen ich rede, welcher Gott ift; das heißt, 
daß ich denkend anfchaute das Neich der Seligen. Und 
ich, fage die Endurfache fofort, warum ich denkend mid 
nach oben erhob, wenn ich fage: Wo eine Fran er 
fah voll Preis und Lob, um zu verftehen zu geben, 
bag ich gewiß war, und bin durch feine gnädige DOffen- 
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barung, daß fie im Himmel war, weshalb ich denfend 
fo oft, wie es mir möglich war, hinwegging, gleichfam 
entraff. Dann fage ich daran knüpfend die MWirfung 
diefes Gedankens, um feine Süßigfeit zu verftehen zu 
geben, welche fo groß war, daß fie mir Sehnfucht nad) 
dem Zode einflößte, um dahin zu kommen, wohin fie 
ging, und deswegen fage ich hier: Von der er mei- 
ner Seele Süßes fagte, Sodaß fie ſprach: Ich 
fann nicht länger weilen. Und dies ift die Wurzel 
der einen von den PVerfchiedenheiten, welche in mir war. 
Und man muß wiffen, daß hier Gedanfe gefagt wird, 
und nicht Seele, von Dem, mas emporflieg, um jene 
Selige zu fehen, weil es ein befonderer Gedanke für diefe 
Handlung war; unter Seele, wie im vorhergehenden 
Kapitel gefagt ift, wird der mit Uebereinftimmung ver- 
bundene allgemeine Gedanke verftanden. Sodann, wenn 
ih fage: Doch dann erfcheinet, der ihn heift 
enteilen, fo gebe ich die Wurzel der andern Wider- 
wärtigkeit an, indem ich fage, fomwie biefer Gedanke von 
oben Zeben für mich zu fein pflegt, fo erfcheint ein an- 
derer, welcher jenen abftehen heißt. Ich fage enteilen, 
um zu zeigen, Daß jener entgegengefegt fei; denn natür- 
lich emteilt der eine entgegengefegte vor dem andern, und 
derjenige, welcher enteilt, zeigt, daß er aus Mangel an 
Kraft enteill. Und ich fage, daß dieſer Gedanke, welcher 
neu erfcheint, gewaltig ift, mich zu ergreifen und die 
ganze Seele zu befiegen, indem ich fage, daß er fo 
herrſcht, daß das Herz, das heißt, mein Inneres, zittert, 
und mein Aeußeres ihn mit einem gewiſſen neuen Aus» 
fehen zeigt. Gleich darauf zeige ich die Gewalt diefes 
neuen Gedantens duch) feine Wirkung, indem ich fage, 
dag er mich eine Frau erbliden läßt und mir Schmeichel- 
worte fagt, das heißt, vor den Augen des Verlangens 
meines Verftandes Gefpräch pflegt, um mich fo beffer 
zu verloden, indem er mir verheißt, daß der Anblid 
ihrer Augen deffen Heil fei. Und um die Eundige Seele 
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dies um fo befjer glauben zu machen, daß in die Augen- 
diefer Frau von Niemand zu fchauen ift, ben die Angft 
vor Seufzern zurüdhält. Und es ift eine ſchöne rede 
Eünftlerifche Weiſe, wenn die Sache äußerlich fich zu 
entfchönen und innerlich wahrhaft zu verfchönern feheint. 
Mehr konnte diefer neue Gedanke der Liebe meinen Geift 
nicht verloden einzuflimmen, als durd) die tiefe Unter 
fuhung der Kraft ihrer Augen. 


Heuntes Kapitel. 


Sest, da gezeigt ifl, wie und warum bie Liebe entficht, 
und die Widermärtigkeit, welche mich befämpfte, geziemt 
es fortzufchreiten, um die Bedeutung jenes Theils zu er 
öffnen, in welchem entzmweite Gedanken in mir ftreiten. 
Ich fage, daß es fich zuerft zu fprechen geziemt von bem 
Theile der Seele, das heißt, von dem alten Gedanken, 
und fodann von dem andern, auf diefe Weiſe, dag immer 
Derjenige, welchen der Sprecher am meiften zu befprechen 
beabfichtigt, auf zulegt verfpart werden muß, da Der 
jenige, welchen man zulegt befpricht, am meiften in ber 
Seele des Hörers haftet. Daher fofern ich die Abſicht 
habe, mehr Das zu behandeln uud zu befprechen, was 
das Wort Derer, zu welchen ich rede, zu Stande bringt, 
ale Das, was es vernichtet, war ed vernünftig, zuerft 
die Nerhältniffe desjenigen Theils zu behandeln und zu 
befprechen, welcher verborben wurde, und nachher das 
Verhältniß des andern, welcher erzeugt wurde. Freilich 
entfteht bier ein Zweifel, den man nicht übergehen barf, 
ohne ihn aufzuklären. Man würde fagen können: Sofern 
die Liebe die Wirkung diefer Intelligenzen ift (zu welchen 
ift fpreche) und jene frühere Liebe war ebenfofehr wie bie 
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fpätere, warum ihre Kraft die eine vernichtet und die 
andere erzeugt? (jofern fie vielmehr jene würde erhalten 
müſſen deswegen, weil jede Urſach ihre Wirkung liebt 
und indem fie jene liebt, jene andere erhält). Auf diefe 
Frage kann man leicht antworten, daß die Wirkung der⸗ 
felben Liebe ift, wie gefagt iſt; und, weil fie diefe nicht 
ebalten können außer in denjenigen Gegenftänden, welche 
ihrer Kreifung unterworfen find, tragen fie diefelben über 
von demjenigen Theile, welcher außer ihrer Gewalt ift, 
auf denjenigen, welcher innerhalb berfelben ift, das heißt, 
von der von diefem Leben getrennten Seele auf diejenige, 
weiche innerhalb deffelben ift; ſowie die menfchliche Natur 
in der menfchlichen Geftalt ihre Erhaltung vom Water 
auf den Sohn überträgt, weil fie den Vater nicht für 
immer durch ihre Wirkung erhalten kann, ich fage Wir« 
ı fung, infofern die Seele mit dem Körper in Verbindung 
die Wirkung derjenigen find, welche getrennt in einer 
mehr als menfchlichen Natur ewig fortdauert, und fo ift 
die Frage beantwortet. Aber weil bier die Unfterblichkeit 
dee Seele berührt ift, werde ich eine Abfchweifung ma- 
den, indem ic) von ihr handle; denn hievon handelnd, 
werde ich fchöner die Rede beendigen von jener lebendigen 
feligen Beatrice, von welcher mehr zu reden ich in dieſem 
Buche nicht beabfichtige.e Als Einleitung fage ich, daß 
unter allen Vernunftlofigkeiten die dümmſte, niedrigfte 
und verdammlichfte die ift zu glauben, daß es nad) dieſem 
Leben kein anderes gebe, denn wenn wir alle Schriften 
nachſchlagen, ſowol der Philofophen als anderer weifer 
Schriftfteller, kommen alle darin überein, daß in uns 
Etwas ift, das fortdauert. Und dies fcheint vornehmlich 
Ariftoteles zu wollen in jener Schrift über die Seele; 
dies fcheint zu wollen vornehmlich jeder Stoiker; dies 
Tullius zu wollen, befonders in jenem Buch über das 
Alter; dies fcheint zu wollen jeder Dichter, der nad) 
dem Glauben der Heiden gefprochen hat; dies will jedes 
Gefeg, Juden, Saracenen und Tataren, und die fonft 
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irgendiwie vernünftig leben. Wenn fih nun Alle getäufcht 
hätten, würde eine Unmöglichkeit folgen, welche auszuſpre⸗ 
chen jedoch erfchredlich fein würde. Jedweder iſt überzeugt, 
dag die menfchliche Natur die volllommenfte ift von allen 
andern Naturen hienieden; und dies leugnet Niemand; 
und Wriftoteles behauptet es, wenn er fagt im zwölften 
Buch über die Thiere, daß der Menſch am volltom- 
menften ift von allen andern lebenden Weſen. Daher, 
fintemal Viele, welche leben, durchaus ſterblich find, gleich 
wie die unvernünftigen Thiere, und fämmtlic ohne diefe 
Hoffnung find, während fie leben, das heißt eines andern 
Lebens, würde, wenn unfere Hoffnung eitel wäre, unfer 
Mangel größer fein als jedes andern Gefchöpfes; infofern 
Viele ſchon gewefen find, welche dieſes Leben fir jenes 
hingegeben haben; und fo würde folgen, dag das voll 
tommenfte Gefchöpf das unvolllommenfte wäre, was um 
möglich ift, und daß derjenige Theil, nämlich die Ver 
nunft, welcher feine größte Vollkommenheit ift, für ihn 
die Urfache des größten Mangeld wäre, was ganz abge» 
fhmadt zu fein fcheint. Und ferner würde folgen, daß 
die Natur, fich felbft zumider, dieſe Hoffnung in die 
menfchliche Seele gepflanzt hätte, da geſagt ift, daß 
Viele in den Tod ihres Körpers gelaufen find, um in 
dem andern Zeben zu leben; und dies ift auch unmöglid). 
Gerner erblicken wig fortwährende Kunde von unferer Un» 
fterblichkeit in den Weiffagungen unferer Träume, welche 
nicht würden ftattfinden können, wenn nicht ein unfterb- 
licher Theil in uns wäre, infofern unfterblich fein muß 
das Entjchleiernde, mag es entweder förperlich oder une 
förperlich fein, wenn man recht genau ed bedenkt. Unb 
ih fage entweder Eörperlich oder unkörperlich, megen ber 
verfchiedenen Meinungen, welche ich hierüber finde; und 
Dasjenige, welches bewegt oder gebildet ift von dem um. 
mittelbaren Bildner, müffe ein Verhältnif haben zu dem 
Bildner, und vom Sterblihen zum Unfterblichen fei kein 
Verhaͤltniß. Ferner vergewiffert davon die wahrbafte 
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Lehre Chrifti, welche Weg, Wahrheit und Licht ift: Weg, 
meil wir durch fie ohne Hindernig zum Glüde jener 
Unfterblichkeit hingehn; Wahrheit, weil fie einen Irrtum 
zuläßt; Licht, weil fie uns in der Finfterniß der weltlichen 
Unwiffenheit erleuchtet. Diefe Lehre, fage ich, macht uns 
gewiß, mehr ald alle andern Gründe; denn Er, ber fie 
und gegeben hat, der unfre Unfterblichkeit fieht und mißt, 
welche wir nicht volllommen fehen können, folange unfer 
Unfterbliches mit dem Sterblichen vermifcht ift; aber wir 
fehen es durch den Glauben vollkommen; und durch bie 
Vernunft fehen wir es in dem Schatten der Dunkelheit, 
welche und entgegentritt wegen der Mifchung des Sterb- 
lichen mit dem Unfterblihen. Und dies muß der gewich- 
tigfte Sag fein, daß in uns das Eine und das Andre 
fei, und fo glaube ich, fo behaupte ich, und fo bin ich 
gewiß, in ein andres befjered Leben nach dem jegigen 
überzugehen, dorthin, wo jene hochherrliche Frau lebt, 
für welche meine Seele Tiebeserfüllt war, fo lange fie 
ftritt, wie im folgenden Kapitel befprochen werden wird. 


Zehntes Kapitel. 


Zum Dorfage zurückkehrend fage ich, dag in diefem 
Derfe, welcher anfängt: So feindlich findet Den, 
ber ihn verzehret, ich Dasjenige Fund zu machen 
beabfichtige, was in mir meine Seele ſprach, das heißt, 
der alte Gedanke gegen den neuen: und zuerft gebe ich 
fürzlich die Urfache ihrer Eläglichen Rede an, wenn id) 
fage: So feindlich findet Den, der ihn verzehret, 
der zärtlihe Gedanke, der mir pflegt vom 
Englein, das im Himmel thront, zu fagen. 
Dies ift jener befondre Gedanke, von welchem oben gefagt 
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ift, daß er dem geplagten Herzen Troſt zu geben pflegt. 
Nachher wenn ich fage: Die Seele weint, von tie» 
fem Schmerz bewegt, befunde ich, daß meine Seele 
noch auf feiner Seite fei und mit Traurigkeit fpreche, 
und ich fage, daß fie Worte fagt, fich beflagend, als ob 
fie ſich wundere über die plögliche Verwandlung in den 
Worten: O wehe, dag von binnen fehret Er, 
der voll Mitleid minderte mein Zagen! Wohl 
kann fie fprechen: minderte mein Zagen, benn bei 
ihrem großen Verluſt hatte ihr der Gedanke, der zum 
Himmel aufftieg, viel Troft gegeben. Gleich darauf fage 
ich, dag mein Gedanke, das heißt, die Seele, von welcher 
ih fage, daß fie voller Klagen fei, ſich ganz auf feine 
Entfehuldigung binrichtet, und gegen die Augen fpricht: 
Bon meinen Augen fagt fie voller Klagen. 
Und ich fage, daß fie von ihnen und gegen fie Dreierlei 
fagt: das Erfte ift, daß fie der Stunde flucht, mo fie jene 
Frau erblidt. Und bier ift zu mwiffen, daß, obgleich 
mehrere Dinge auf, einmal ind Auge fommen fönnen, 
wahrhaft nur dasjenige, welches auf grader Linie in bie 
Schärfe des Augapfeld kommt, wahrhaft nur dies gefehen 
wird und ſich allein in der Einbildungsfraft abdrüdt. 
Und dies gefchieht, weil der Nerv, auf welchem fich bie 
Sehkraft bewegt, nach diefem Theile hin gerichtet ift; 
und deshalb kann ein Auge ein andres Auge in der 
That nicht fehen, ohne von derfelben gefehen zu werden; 
denn fowie das Auge, welches fchaut, die Form des Aug- 
apfeld auf gerader Linie empfängt, fo geht auf eben 
dieſer Linie ihre Form in das Auge, das auf fie hin- 
fhaut; und häufig beim Richten diefer Linie fchießt der 
Bogen Desjenigen ab, dem jede Waffe leicht ift. Deshalb, 
wenn ich fage: als jene fie erblidet, fo heißt das 
foviel ald: da meine und ihre Augen fich erblickten. Das 
Zweite, was fie fagt, ift dies, daß fie ihren Ungehorfam 
tadelt, wenn fie fagt: Und warum glaubten fie von 
Ihr nicht mir? Dann geht fie zum Dritten über 
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und fagt: daß fie fich nicht tadeln dürfe hinfichtlich der 
Borficht, fondern weil fie nicht gehorchten; denn fie fagt, 
daß fie bisweilen von Diefer Frau fprechend fagte: in den 
Augen derfelben müßte eine Kraft fein über fie, wenn 
fie den Weg zu Fommen geöffnet hätte; und dies fagt 
fie hier: Ich fagte, wohl müff’ in den Augen ihr. 
Und wohl darf man glauben, daß meine Seele erfannte, 
ihre Befchaffenheit fei geſchickt, den Eindrud diefer Frau 
aufzunehmen, und ſich deshalb davor fürchtete; denn der 
Einfluß des Handelnden thut feine volle Wirkung bei dem 
dafür empfänglichen Leidenden, wie der Philofoph fagt 
im zweiten Buch von der Seele. Und deshalb, wenn 
das Wachs die Fähigkeit hätte zu fürchten, würde es fi 
mehr fürchten vor dem Kommen des Sonnenftral® als 
der Feld; da deſſen Empfänglichkeit eine ftärkere Wirkung 
von ihm erleidet. Zuletzt bekundet die Seele in ihrer 
Nede, dag ihre Dünkel gefährlich gewefen fei, wenn fie 
fagt: Auch frommete mir nichts mein forgfam 
Achten, Sie, die mich födten igf, nicht zu be- 
trachten. Sie betrachteten da nicht, fagt fie, Denjenigen, 
von welchem ich zuvor gefagt hatte: der meinesglei- 
hen niederdrüdet; und fo befchließt fie ihre Worte, 
welchen der neue Gedanke antwortet, wie im folgenden 
Kapitel deutlich werden wird. 


Elktes Kapitel. 


Dargeſtellt iſt der Sinn jenes Theils, in welchem die 
Seele ſpricht, das heißt, der alte Gedanke, welcher ver⸗ 
nichtet wird. Jetzt muß demnächſt der Sinn desjenigen 
Theils gezeigt werden, in welchem der neue Gedanke 
dagegen redet. Und dieſer Theil iſt ganz in dem Verſe 
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enthalten, welcher anfängt: Du ſtarbe ſt nicht. Wer 
her Theil zur richtigen Einficht ſich in zwei 

laͤßt, denn in dem erſten Theile, welcher anfängt: 
farbeft nicht, fagt er alfo (fi) am feine legten. Worte 
anfchliegend): es ift nicht wahr, daß du geſtorben 
fondern die Urſach, weshalb du die geftorben zu fein 

ift eine Verwirrung, in welche du aus Feigheit verfallen 
biſt durch die Frau, welche erfchienen if. Und hier ift 
zu bemerken, daß, wie Bozthius in feiner 

fagt, „jede plögliche Bewegung der Dinge gefhii ni | 
ohne eine Beftürzung der Seele.” Und dies will ber 
Tadel diefes Gedanfens fagen, welcher fih nennt ein 
geiftig Wefen der Liebe, um zw verftehen zu geben, | 
dag er meine Einftimmung zu ihm ———— 
kann man dies hauptſächlich verſtehen, und 
erkennen, wenn er num fügt: Du, unſre Seele, 
indem er fie vertraulich behandelt. Dann, wie gefag 
ift, befiehlt ev Das, was diefe getadelte Seele thun 
um zu ihe zu kommen, und fpricht fo zu ihr: Schau, 
mild find und erbarmend ihre Triebe. Zwei 
Dinge find dies, welde ein eigentliches Heilmittel find 
der Furcht, von welcher die Seele bedruckt zu fein ſcheint, 
welche, hauptfächlic in ihrer Vereinigung, Jemandem 
gute Hoffnung einflögen, hauptfählic das Erbarm 
welches jede andre Güte von ihrem Lichte ſtralen 
Deswegen nennt Virgil, von Aeneas ſprechend, zu feinem 
größten Lobe ihn barmherzig: und Erbarmen ift nicht 
Das, was das gemeine Volt glaubt, nämlich Schmerz zu 
empfinden über fremdes Unglüd; vielmehr ift dies eine 
befondere Wirkung bdeffelben, die man Mitleid nennt; 
und ift ein Leiden. Aber Erbarmen ift nicht Leiden, 
vielmehr eine edle Beſchaffenheit der Seele, bereit zu 
empfangen Liebe, Sanftmuth und andre menſchenfreund · 
liche Leiden. Dann fagt er: ſieh auch, wie fie ift, wie 
höflich fie in ihrer Größ und weiſe. Sept ſagt 
er Dreierlei, was demzufolge, was wir erlangen fönnen, 
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bauptfächlich Semanden gefallen macht. Er fagt weife. 
Bas gibt ed nun Schöneres bei einer Frau als Wiffen? 
Er jagt höflich. Nichts ſteht einer Frau fo wohl als 
Höflichkeit. Und mögen fich die armen Laien nicht täu- 
hen hinſichtlich dieſes Wortes, welche glauben, daß 
Höflichkeit nichts Andres fei als Freigebigkeit: und Frei— 
gebigkeit ift Höflichkeit im Befondern, nicht im Allge 
meinen. Höflichkeit und Ehrfamkeit ift ein und daffelbe: 
mb weil an den Höfen vor Zeiten die Tugenden und 
dlen Sitten geübt wurden (wie heut zu Tage das Ge 
gentheil der Fall ift), fo nahm man dies Wort von den 
Höfen, und Höflichkeit hieß fo viel als Hoffitte, welches 
. Bort, wenn man ed heutiged Tages von den Höfen 
kernahme, zumal in Italien, nicht anders zu nennen fein 
würde ale Schändlichkeit. Er fagt: In ihrer Größe. 
Die zeitliche Größe, welche hier zu verftehen ift, zeigt fich 
insbefondre wohl begleitet von den beiden obengenannten 
Gütigkeiten, weil fie das Licht ift, welches das Gute und 
das Gegentheil an der Perſon Elärlich zeige. Und wie 
nel Wiſſen und wie viele tugendhafte Sitte erfcheint nicht, 
wenn man diefes Licht nicht hat! Und wie viele Thorheit, 
und wie viele Fehler geben ſich Fund, wenn man diefes Licht 
hat! Beſſer würde es für bie armen Großen fein, dumm, 
thoͤricht und fehlerhaft zu fein in einem niedrigen Stande, 
wo fie weder in der Welt, noch nach dem Leben fo be- 
ruhtigt fein würden. MWahrhaft fagt von ihnen Salomo 
in dem Prediger: „Und ein andres fchlimmftes Elend 
fah ich unter der Sonne, nämlich Reichthum, welcher 
zum Unheil bewahrt wird von feinem Herrn.” Dann 
legt er demnaͤchſt ihr auf, das heißt, meiner Seele, fie 
von nun an ihre Herrin zu nennen, ihr verheißend, daf 
fie damit wohl befriedigt fein wird, wenn fie ihres 
Schmuckes kundig fein wird, und dies ſagt er bier: 
Sofern du dih nicht täuſcheſt, fiehft du dann. 
Und nicht Andres fagt er bis zum Schluffe diefes Verfes. 
Und bier endigt die Worterflärung alles Deffen, was ic) 
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in dieſer Kanzone ſage, zu den himmliſchen Intell 
ſprechend. 


Zwölktes Kapitel. 


Zuleßt, wie oben der Buchſtabe dieſes Kommentar 
als er die Haupttheile dieſer Kanzone theilte, we 
mid) mit dem Geſicht meiner Rede an die 6 
felbft und fpreche zu ihr. Und damit diefer The 
fommner verftanden werde, fage ich, daß er insger 
jeder Kanzone Zornata heißt, denn bie Sprecher, 
zuerft ben Gebrauch hatten, ihn zu machen, macht 
damit die gefungene Kanzone mit einem gewiffen 
des Gefangs zu ihr zurückkehrte. Aber ich mai 
felten in diefer Abficht; und damit jemand ande 
bemerfe, ftellte ich fie felten nach) Ordnung der K 
mit Rüdfiht auf die Zahl, welche für die Not 
wendig ift, fondern machte fie, wenn irgend Etn 
den Schmud der Kanzone zu fagen nöthig war al 
von ihrem Inhalt; wie man in biefer und in 

wird fehen konnen. Und deswegen fage ic) gegen 
dag die Güte und bie Schönheit jeder Rede in 

theilt und verfchieden find, daß die Güte in dem © 
ift und die Schönheit in dem Schmud der Wort 
die eine wie die andre macht Freude, obgleich Di 
vorzugsweife erfreulich if. Demnach, fofern die 
dieſer Kanzone ſchwer zu empfinden war wegen d 
fhiedenen Perfonen, welche darin redend eingeführt ' 
wo denn viele Unterfcheidungen erforderlich find, ı 
Schönheit leicht zu bemerken war, fihien es mir 

Kanzone nöthig, daß Anderer wegen mehr auf die 
heit hingewiefen werde als auf die Güte. Und 
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Dasjenige, was ich in dieſem Theile ſage. Aber da es 
ſich häufig findet, daß zu ermahnen dünkelhaft ſcheint 
wegen gewiſſer Umſtände, pflegt der Redner indirekt zu 
Andern zu ſprechen, indem er ſeine Worte nicht an Den 
richtet, deſſentwegen er ſpricht, fondern an einen Andern. 
Und dies Verfahren findet hier wahrhaft ſtatt; denn an 
die Kanzone gehn die Worte, und an die Menfchen die 
Abficht. Ich fage daher: ich glaube, Sanzone, daß es 
Geltene gibt, das heißt Wenige, welche dich wohl verftehen. 
Und ich fage die Urfache, welche doppelt iſt. Erftlich, 
weil du Pu dunkel fprichft (dunkel fage ich, wegen der 
Urfach, welche gejagt ift); fodann weil du ftrenge fprichft, 
(firenge fage ich mit Rückſicht auf die Neuheit des Inhalts). 
dunahft nun ermahne ich fie, und fage: wenn es fi 
duch Zufall, trifft, dag du dahin kommſt, mo Perfonen 
find, welche deinen Sinn nicht zu ergründen fcheinen, fo 
hf dich nicht irren, fondern fage zu ihnen: da ihr meine 
Güte nicht einfeht, fo merkt wenigfteng auf meine Schön 
Denn ich will hiemit nichts Andres fagen, wie 
oben gefagt ift, ale: O Menfchen, bie ihr den Sinn 
diefer Kanzone nicht fafjen könnt, weiſet fie deshalb nicht 
ud, fondern merkt auf ihre Schönheit, welche groß 
ft, ſowol Hinfichtlic) des Baues, welcher den Gramma- 
tikern zukommt, als auch binfichtlich der Ordnung der 
Rede, welche den Nhetorikern zufommt, als auch hin« 
fchetich der Zahl ihrer Theile, welche den Muſikern zu⸗ 
fommt. Diefe Dinge können als ſchön betrachtet werden, 
wenn man wohl darauf achtet. Und dies ift der ganze 
Bortfinn der erſten Kanzone, der vorher als erſtes 
Gericht bezeichnet worben ift. 


Dante, Proſaiſche Schriften. I. — 4 
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Dreizehntes Kapitel, 


Nachdem der Wortfinn hinlanglich erklärt worden ifl, 
iſt zu der alfegorifchen und wahren Erklärung fortzus 
ſchreiten. Und deswegen, einleitend noch von Anfang, 
fage ich, daß, als das erfte Vergnügen meiner Seele von 
mir verloren war, beffen oben Erwähnung geſchehen iſt, 
ich zurüdblieb von folher Traurigkeit getroffen, daß Fein 
Troft mir frommte. Jedoch nad) einiger Zeit war. 
Geift, welcher ſich bemühte zu genefen, bedacht, 
weder ich noch ein Andrer mich zu tröften 

denfelben Weg einzufchlagen, den irgend ein andrer 

loſer genommen hatte, un fid) zu tröften. Und ih in 
an jenes Vielen unbekannte Buch des Boethius zu leſen, 
in weldem ein Gefangener und Verbannter ſich 

hatte. Und da id; überdies hörte, daß Tullius ein 
gefihrieben, ein Buch, in welchem er, von der Freundſch 
handelnd, Worte des Troftes * — laſſen für 
den Laͤlius, einen vortrefflichen Mann, bei dem Tode 
feines Freundes Scipio, machte ich mich daran, diefes zu. 
Iefen. Und obgleich ed mir zuerft hart anfam, in ihren 
Sinn. einzubringen, drang ich doch zulegt — 
als es die Kunſt der Grammatik, welche ich beſaß, und 
meine geringe Geiftesfähigkeit es zu thun vermochte, durch 
welche Fähigkeit ich Vieles, gleichſam wie im Traum, 
fon gefehen hatte, wie man dies in dem neuen Leben 
fehen kann. Und wie es zu gefchehen pflegt, daß ei 
Menſch Silber fuchen geht, und wider feine Äbſicht 
findet, das eine verborgene Urfach ihm darbietet, wol 
nicht am Be — f (et id, - ich mich 
zu teö uchte, nicht blos ein Heilmittel meine 
Thränen, fondern auch Worte der Verfaffer und der 
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Biffenfchaften und der Bücher, bei deren Betrachtung 
ih leicht das Urtheil fällte, dag die Philofophie, welche 
die Herrin diefer Verfaſſer, dieſer Wiffenfchaften und 
dieſer Bücher war, etwas höchſt Wichtiges fei. Und ich 
dachte fie mir als eine edle Frau, und konnte fie mir 
nicht in einer andern Verfaſſung denfen als in einer 
mitleidigen, weshalb der Sinn für Wahrheit fie fo gern 
anfchaute, daß ich ihn kaum von ihr abwenden Fonnte. 
Und von dieſer Vorftellung aus fing ich an dahin zu 
gehen, wo fie fi) mir wahrhaft zeigte, das heißt, in bie 
Schule der Religiöfen, und zu den Disputationen der 
Philofophirenden, ſodaß ich in einer geringen Zeit, 
vieleicht von dreißig Monaten, anfıng, fo fehr ihre Sü- 
figkeit zu empfinden, daß die Liebe zu ihr jeden andern 
Gedanken verjagte und zerflörte; wodurch ich, mich er⸗ 
hoben fühlend von dem Gedanken der erften Liebe zu 
deren Kraft, gleihfam verwundert den Mund öffnete bei 
dem Ausfprechen der voranftehenden Kanzone, indem ich 
meinen Zuftand zeigte unter dem Bilde anderer Dinge; 
denn von ber Herrin, für welche ich Liebe fühlte, war 
der Reim irgend einer Volksſprache nicht würdig öffent- 
ih zu fprechen, noch waren die Zuhörer fo wohl vor⸗ 
bereitet, daß fie unbildliche Worte leicht verftanden hätten, 
noch würde dadurch Glaube erwedt fein für die wahre 
Meinung wie für die bildliche; denn in der That wurde 
von Allen geglaubt, daß ich geeignet wäre für jene Liebe, 
was von diefer nicht geglaubt würde. Ich fing daher 
an zu fagen: Die denkend ihr bewegt der Himmel 
dritten. Und da, wie gefagt, diefe Herrin die Tochter 
Gottes war, die Königin des Alls, die alleredelfte und 
ſchönſte Philofophie, fo ift zu betrachten, wer diefe Beweger 
waren und diefer dritte Himmel! Und zuerft von dem 
dritten Himmel mit Weberfchreitung der Ordnung. Und 
es ift bier nicht nöthig theilend zu Werke zu gehen, und 
wörtlich zu erklären; denn, da das bildliche Wort von 
Dem, was es klingt, auf Das, was es beabfichtigt, über- 
. 4* 


76 


tragen ift, möchte durch die vorhergehende Er 
diefer Gedanke hinlänglich eröffnet fein. 


Vierzehntes Kapitel. 


Um Das einzufehen, was unter dem dritten Himr 
fanden wird, will man zuerft fehen, was ic) mit 
Worte Himmel allein fagen will; und dann wii 
fehben, wie und warum diefer dritte Himmel uns 
war. Sch fage, daß ich unter dem Himmel verf 
Wiffenfchaft, und unter den Himmeln die Wiffen] 
wegen drei Aehnlichkeiten, welche die Himmel r 
Wiffenfchaften haben, hauptſächlich wegen der I 
und der Zahl, worin fie übereinzutommen fcheinen 
man fehen wird bei der Betrachtung jenes 
nämlich des Dritten. Die erfte Aehnlichkeit ift t 
drehung des einen und des andern um ein rüd 
ihree Unbeweglihes. Denn jeder bewegliche 

bewegt fih um feinen Mittelpunkt, der in DBetref 
Bewegung fi nicht bewegt; und fo bewegt f 
Wiffenfhaft um ihren Gegenftand, den fie nicht 
denn eine Wiffenfchaft beweift den ihr eigenen 
ftand, fondern fegt ihn voraus. Die zweite Aeh! 
ift, daß der eine und der andre erleudtet. Den 
Himmel erleuchtet die fihtbaren Dinge; und fo er 
jede Wiffenfchaft die dentmäßigen. Und die dritte 
lichkeit ift, daß fie Vollkommenheit bringen in t 
liegenden Dinge. Daß fie Volllommenheit bring 
Hinfiht auf die erſte Volllommenheit, das be 
wejentlichen Erzeugung, dag hievon die Himmel 
find, darin flimmen alle Philofophen überein, obg) 
dies verfchieden ftellen, einige von den Bewegen: 
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Pato, Avicenna und Algazel; einige von diefen Sternen 
(befonders den menfhlihen Seelen), wie Sofrates, und 
ah Plato, und Dionyfius der Akademiker; und einige 
von der himmliſchen Kraft, welche in der natürlichen 
Wärme des Samens ift, wie Ariftoteles und die übrigen 
Peripatetiter. So find von dem] Bringen der zweiten 
Bolllommenheit -die MWiffenfchaften Urfache in uns, durch 
deren Befis wir der Wahrheit nachforfchen können, was 
unfre äußerſte Vollkommenheit ift, wie der Philofoph 
fagt im fechften Buche der Ethik, wenn er fagt, daß 
das Wahre das Gute des Verftandes iſt. Wegen diefer 
nebft vielen andern Aehnlichkeiten kann die Wiſſenſchaft 
Himmel genannt werden. Nun ift, warum britter Himmel 
gefaget werde, zu betrachten: wozu es nöthig ift eine 
Erwägung anzuftellen über eine Bergleihung, melde 
flattfindet in der Ordnung der Himmel und der ber 
Wiſſenſchaften. Sowie nun oben gefagt ift, find die 
uns nächften fieben Himmel die der Planeten; dann find 
zwei Himmel über biefen beweglichen und Ein ruhiger 
über allen. Den erften fieben entfprechen die fieben 
Wiſſenſchaften des Triviums und Duadriviums, nämlid) 
die Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Arithmetik, Mufit, 
Geometrie und Aſtrologie. Der achten Sphaͤre, das heißt, 
der geſtirnten, entſpricht die Naturwiſſenſchaft, welche 
Phyſik genannt wird, und die erſte Wiſſenſchaft, welche 
Metaphyſik genannt wird; und der neunten Sphäre 
entſpricht die Moralwiſſenſchaft; und dem ruhigen Himmel 
entſpricht die göttliche Wiſſenſchaft, welche Theologie heißt. 
Und der Grund, warum dies fei, ift kurz zu betrachten. 
Ich fage, daß der Himmel des Mondes der Grammatik 
ähnlich ift, weshalb er mit ihr verglichen werden kann; 
denn wenn der Mond wohl betrachtet wird, fo find zwei 
eigenthümliche Dinge in ihm zu erbliden, welche in den 
andern Sternen nicht erblidt werden: das Eine ift der 
Schatten, der in ihm ift, welcher nichts Andres ift ale 
die Dünnheit feines Körpers, woran die Strahlen ber 
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Sonne nicht haften und nicht zurüudigeworfen werben 
fönnen wie an ben andern Theilen; das Andre ift ber 
Mechfel feiner Erleuchtung, denn jegt leuchtet er von der 
einen Seite, und jegt leuchtet er von der andern, jenach⸗ 
dem ihn die Sonne befchaut. Und diefe beiden Eigen- 
heiten bat die Grammatik; denn megen ihrer Unendlichkeit 
haften die Strahlen der Vernunft in ihr-zum Theil nicht, 
insbefondre der Ausdrüde; und fie leuchtet bald Hier, 
bald dort, infofern gewiſſe Ausdrüde, gewiffe Beugungen, 
gewiffe Sagverbindungen in Gebrauch, find, welche es 
fonft nicht waren, und viele waren es fihon, die ed auch 
fein werden; wie Horaz im Anfang der Dichtkunſt fagt, 
wenn er fagt: „Diele Wörter werden wieder entftehen, 
welche ſchon untergingen.” Und den Himmel des Merkur 
fann man mit der Dialektit vergleichen wegen zwei 
Eigenheiten; denn Merkur ift der Eleinfte Stern bes 
Himmels, denn die Stärke feines Durchmefferd beträgt 
nicht mehr als zmeihundertzweiunddreifig Meilen, wie 
Alferganus beftimmt, denn er fagt, daß er betrage einen 
von den achtundzwanzig Theilen des Durchmeffers der 
Erde, welcher fechstaufend fünfhundert Meilen beträgt; 
die andre Eigenheit ift die, daß er mehr eingehüllt geht 
von den Strahlen der Sonne als irgend ein andrer Stern. 
Und diefe beiden Eigenheiten finden ſich in der Dialektik; 
denn die Dialektik ift Eleiner dem Körper nach als irgend 
eine andre Wiffenfchaft; denn fie ift vollfommen zufam- 
mengetragen und begrenzt in jenem Tertumfang, der ſich 
in ber alten Kunſt und in der neuen! findet; und fie 
geht mehr verhüllt als irgend eine Wiffenfchaft, infofern 
fie mit mehr fophiftifhen und wahrſcheinlichen Gründen 
fortfchreitet als eine andre. Und den Himmel der Venus 
fann man mit der Rhetorik vergleichen wegen zwei Eigen» 
heiten; die eine ift die Klarheit ihres. Anblicks, der der 
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lieblichfte zu fehen ift, mehr als ein andrer Stern; die 
andre ift ihre Erfcheinung, bald früh, bald fpät Abende. 
Und dieſe beiden Eigenheiten find in der Rhetorik; denn 
die Rhetorik ift die Tieblichfte von allen Wiffenfchaften, 
denn das beabfichtigt fie hauptfählih. Sie erfcheint 
früh, wenn der Redner vor den Augen des Hörers 
frricht: fie erfcheint ſpät, das heißt, rückwärts, wenn ber 
Buchſtabe von entfernter Seite ber durch den Redner 
gefprochen wird. — Und der Himmel der Sonne kann 
verglichen werden mit ber Arithmetit wegen zwei Eigen- 
heiten: Die eine ift, dag durch ihr Licht alle andern 
Sterne Geftalt annehmen; die andre ift, daß das Auge 
fie nicht anblicken kann. Und diefe beiden Eigenheiten 
find bei der Arithmetif, denn durch ihr Licht werden alle 
Viffenfchaften erleuchtet, weil alle wiffenfchaftlichen Gegen» 
fände unter einer gewiffen Zahl betrachtet werden, und 
bi den Betrachtungen derfelben , wird immer mit der 
Zahl fortgefchritten: gleichwie in der Naturwiffenfchaft 
der bewegliche Körper Gegenftand ift, welcher bewegliche 
Körper in ſich hat, eine Belchaffenheit der Kontinuität, 
und diefe bat in ſich eine Beichaffenheit von unendlicher 
Zahl. Und bei der Naturwiffenfchaft ift die hauptfäch- 
lichſte Betrachtung, die Urfprünge der natürlihen Dinge 
ju betrachten, deren drei find, nämlich Stoff, Beraubung 
und Geftalt, in welchen man diefe Zahl fieht; nicht blos 
in Allen zufammen, fondern auch in Sebem ift Zahl, 
wenn man es recht genau betrachtet. Denn Pythagoras, 
wie Ariftoteles im erften Buche der Phyſik fagt, be 
flimmte die Grundurfachen der natürlichen Dinge, die 
gleihen und die ungleihen, indem er alle Dinge als 
Zahl betrachtete. Die andre Eigenfchaft der Sonne 
ferner fieht man in ber Zahl, moraus die Arithmetif 
befteht; denn das Auge des Verſtandes kann fie nicht 
anfchauen, da die Zahl, fofern fie an fich betrachtet wird, 
unendlih ift: und dies können wir nicht begreifen. — 
Und der Himmel des Mars Tann verglichen werden mit 
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der Muſik wegen zwei Eigenheiten. Die eine iſt ſein 
ſchönſtes Verhältniß; denn beim Zählen der bei 
Himmel, von wo man anfange, von dem unterften 
von dem oberften, ift er, der Himmel des Mars der 
fünfte, ex ift der mittlere von allen, das heift von dem 
erften, von den ziveiten, von den dritten und von dem 
vierten; die andre ift, daß der Mars die Dinge aus— 
trocknei und entzündet, weil feine Wärme der des Feuers 
ähnlich ift, und fie ift es, durch welche er von Farbe 
erglüht erfcheint, bisweilen mehr, bisweilen weniger 

der Dichtigkeit und Dünnheit der Dünfte, welche ihm 
folgen, die durch ebendiefelben ſich häufig entzin — 
es in dem erſten Buche von den Meteoren bi m 
iſt. Und deshalb fagt Albumaffar, daß die Entzündung. 
dieſer Dünfte anzeige den Tod von Königen und dem 
Wechſel von Neihenz denn fie find Wirkungen der Herr 
ſchaft des Mars. Und Senefa ſagt deswegen, daß er 
bei dem Tode des Kaiſers Auguft in der Höhe eine 
Feuerkugel fah. Und in Florenz zu Anfang feiner Zer⸗ 
förung wurde in der Luft gefehen im Geſtalt eimes 
Kreuzes eine große Menge von jenen dem Marsftern 
nachfolgenden Dünften. Und diefe beiden Eigenheiten 
find bei der Muſik, welche ganz auf Verhältniffen — 
wie man in den zuſammenſtimmenden Worten und 
den Gefängen ſieht, aus welchen eine um fo füßere Har⸗ 
monie entfpringt, je ſchöner das Verhaältniß iſt, denn dies 
beabſichtigt fie hauptfächlich. Ferner ziehe die Muſik die 
menfchlichen Geifter an ſich, welche gleichfam urſprünglich 
Dünfte des Herzens find, ſodaß fie gleichſam innehalten 
in jeder Thätigkeitz fo ift die Seele ganz, wenn fie hört, 
und die Kraft aller eilt gewiſſermaßen zu dem wahr⸗ 
nehmenden Geifte hin, welcher den Ton aufnimmt. — 
Und der Himmel des Jupiter kann verglichen werben mit 
ber Geometrie wegen zwei Eigenheiten: die eine tft bie, 
daß er ſich bewegt zwiſchen zwei Himmel, welche feiner 
guten Mäfigung widerſtreben, wie der des Mars und 
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der des Saturn; daher Ptolemäus in dem angeführten 
Buche ſagt, daß Jupiter ein Stern iſt von gemäßigter 
Beſchaffenheit in der Mitte zwiſchen der Kälte des Saturn 
und der Waͤrme des Mars; die andre iſt die, daß er 
innen ſämmtlicher Sterne ſich weiß zeigt, gleichſam ſilber⸗ 
farbig. Und dieſe Dinge find in der Wiſſenſchaft der 
Geometrie. Die Geometrie bewegt fich zwiſchen zwei 
ihr widerftrebenden, nämlich zwifchen dem Punkt und 
dem Kreis (und ich nenne Kreis im weitern Sinne alles 
Runde, fei es Körper oder Fläche), denn, wie Euflides 
hgt, der Punkte ift ihr Anfang, und, wie er fagt, der 
Kreis ift die volllommenfte Figur in ihr, welcher des⸗ 
wegen das Verhältnig des Endes haben muß, ſodaß bie 
Geometrie ſich zwifhen Punkt und Kreis wie zwifchen 
Anfang und Ende bemegt. Und diefe beiden widerftreben 
ihrer Gewißheit; denn der Punkt ift wegen feiner Un- 
theilbarkeit unmeßbar, und der Kreis ift wegen feines 
Bogens unmöglich volllommen zu quadriren, und ift 
deöwegen unmöglich genau zu meflen. Und ferner ift 
die Geometrie die weifefte, fofern fie ohne den Makel 
ded Irrthums und die gewiffefte ift an fi) und wegen . 
ihrer Magd, welche die Perfpektive genannt wird. — Und 
dee Himmel des Saturn bat zwei Eigenheiten, deret⸗ 
wegen er mit der Aftrologie verglichen werden fann: Die 
eine ift die Langſamkeit feiner Bewegung durch zmölf 
Zeichen, denn neunundzwanzig Jahre und mehr, nach den 
Schriften der Aftrologen, verlangt fein Kreis Zeit; Die 
andre ift die, daß er über allen andern Planeten erhaben 
if. Und diefe beiden Eigenheiten find in der Aftrologie, 
denn in der Erfüllung ihres Kreifes, das heißt, in der 
Erfaffung derfelben, dreht fich ein fehr großer Raum von 
Zeit ſowol wegen ihrer Beweisführungen, deren mehrere 
find als bei irgend einer der obengenannten Wiffenfchaf- 
ten, als auch wegen der Erfahrung, die man haben muß, 
um richtig in ihre zu urtheilen. Und ferner ift fie Die 
böchfte von allen andern; denn, wie Ariftoteled im Anfang 
A x%* 
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von der Seele fagt, die Wiffenfchaft ift hoch 
Adel, wegen des Adels ihres Gegenftandes und n 
ihrer Gewißheit; und dieſe ift mehr als irgend ein 
obengenannten edel und hoch durch ihren edeln und E 
Gegenftand, welcher die Bewegung des Himmels bei 
fie ift hoc) und edel wegen ihrer Gewißheit, welche 
irgend einen Fehl ift, als diejenige, welche von der 
tommenften und regelmäßigften Grundurſach aus 
und wenn Semand glaubt, daß ein Fehl an ihr fe 
rührt diefer nicht von ihr her, fondern, wie Ptole 
fagt, von unfrer Nachläffigkeit, und diefer muß mar 
zufchreiben. 


Sunfzehntes Kapitel. 


Nach den Vergleichungen der ſieben Himmel, welch 
angeſtellt habe, iſt zu den andern fortzuſchreiten, 

drei ſind, wie mehrmals angegeben iſt. Ich ſage, 
der geſtirnte Himmel verglichen werden kann mit 
Phyſik wegen drei Eigenheiten, und mit der Metay 
wegen drei anderer; denn er zeigt uns an ſich 
fihtbare Dinge, nämlich) die vielen Sterne, unl 
Milhftraße, das heißt jenen weißen Kreis, welche 
gemeine Mann die Straße des heiligen Jakobus n 
und er zeigt und den einen von den Polen, und 
uns den andern verborgen; und er zeigt und eine ei 
Bewegung von Often nah Weſten, und eine a 
welhe er von Welten nad) Dften macht, hält er 
gleichfam verborgen. Nun ift der Drdnung gemäß | 
die Vergleihung der Phyſik zu betrachten, und fo 
die der Metaphufit. Ich fage, daß der geftirnte Hu 
uns viele Sterne zeigt; denn, wie die Weifen Egy 
gefehen haben, bis zum legten Stern, ber ihnen 
Mittag erfcheine, nehmen fie eintaufend zweiundzw 


— —— — — 


83 


Sternenförper an, von welchen ich fpreche. Und hierin 
hat er die größte Aehnlichkeit mit der Phufit, wenn man 
ganz genau betrachtet diefe drei Zahlen, das heißt zwei, 
und zwanzig, und faufend; denn mit zmei ift bie örtliche 
Bewegung bezeichnet, welche nothiwendig von einem Punkte 
m einem andern geht; zwanzig zeigt Die Bewegung der 
Alterazion, fofern man von zehn nicht anders auffteigt, 
als dag man zehn mit andern neun alterirt und mit ſich 
ſelbſt; und die fchönfte Alterazion, welche fie empfängt, 
ft die ihrige durch fich felbft; und die erfte, welche 
fie empfängt, ift zwanzig; vernünftigerweife wird Die be- 
ſagte Bewegung durch diefe Zahl ausgedrüdt. Und taufend 
bedeutet Die Bewegung des Wachfens, denn in dieſem 
Ramen, nämlich taufend, ift die größte Zahl, und fie 
konn nicht mehr wachfen, außer dadurch, daß man fie 
vervielfältigt. Und diefe drei einzigen Bewegungen zeigt 
die Phyſik, wie im fünften Kapitel feines erften Buche 
bewiefen ift. Und durch die Milchftrage Hat diefer Himmel 
große Aehnlichkeit mit der Metaphufi. Denn man muf 
wiffen, daß über diefe Milchftraße die Philofophen ver 
Khiedene Meinungen gehabt haben. Denn die Pythago- 
tier fagten, daß die Sonne bisweilen irre auf ihrem 
Wege, und wenn fie durch Gegenden gehe, die ihrer Hige 
nicht angemeffen wären, entbrenne der Dre, durch welchen 
fie ‘gebe, und es bleibe dort jener Schein des Brandes. 
Ich glaube, daß fie fih richteten nad) der Fabel von 
Phaeton, welche Ovid im Anfang bes zweiten Buche 
der Metamorphofen erzählt. Andre fagten (wie Anara- 
goras und Demokrit), dag dies ein von der Sonne in 
dieſer Gegend zurüdigeworfenes Licht fei. Und biefe 
Meinungen erhärteten fie durch beweifende Gründe. Was 
Ariftoteles hierüber fagte, kann man nicht recht wiffen, 
denn feine Meinung findet fich weder in der einen nod) 
in der andern Ueberfegung. Und ich glaube, daß es ein 
Irrthum der Ueberfeger war, denn in der neuen feheint 
er zu fagen, daß dies eine Vereinigung von Dünften fei 
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unter den Sternen jenes Theiles, die immer jene herbei- | 
ziehen; und dies ſcheint nicht wahren Grund zu | 
Im der alten ſagt er, daß die Milchftrafe nichts | 
iſt als eine Menge von Firfternen in jener Gegend, und 
zwar fo Eleinen, daß wir fie hier unten nicht um! 

tönnen; aber von ihnen rühre jener weiße Schimmer‘ 
welchen wir Milchftraße nennen. Und es kann fein, | 
der Himmel in dieſer Gegend dichter iſt und beshalb 
zurückhaͤlt und darftellt jenes Licht, und diefe — 
ſcheint mit dem Ariſtoteles Avicenna und Ptolemaus 

haben. Daher, ſofern die Milchſtraße eine Wirkung u 
jener Sterne, welche wir nicht fehen fönnen, aufer | 

wie am ihrer Wirkung jene Dinge begreifen, und bie 
Metaphyſik von den erften Stoffen handelt, welche wir 
ähnlicherweife nicht begreifen fönnen außer durch ihre 
Wirkungen, fo ift es deutlich, daß der geftirnte Himmel 
große Aehnlichkeit Hat mit der Phyſik. Berner, durch 
den Pol, welchen wir fehen, werden die warnehmbaren 
Dinge bezeichnet, von welchen, allgemein genommen, die 
Phyſik handelt; und durch den Pol, welchen wir 
fehen, werden die Dinge bezeichnet, welche ohne 

find, welche nicht wahrnehmbar find, von welchen die 
Deetaphyfit handelt; und deswegen hat ber befagte Him⸗ 
mel große Achnlichteit mit der einen Wiffenfchaft und 
mit der andern. Berner mit den beiden Bi 

werden dieſe beiden Wiffenfchaften bezeichnet; — 
die Bewegung, in welcher er ſich täglich ſchwingt 

eine neue Kreifung macht von Punkt zu —— 

die natürlichen dem Verderben unterivorfenen Dinge bee 

zeichnet, welche täglich ihren Weg vollenden, und i 
Stoff verändert fi von Geftalt zu Geftalt, und 

handelt die Phyſik: und durch die gleichfam unmerkliche 

Bewegung, weiche er macht von Meften nad) —— 
Einen Grad in hundert Jahren, werben die unvergänglie 
hen Dinge bezeichnet, welde von Gott den Anfang der 
Schöpfung hatten und fein Ende haben werden, und 
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von dieſen handelt die Metaphufi. Und deshalb fage 
ich, daß diefe Bewegung jene anzeigt, daß jene Kreiſung 
anfing, welche Fein Ende haben wird, denn das Ende 
der Kreifung ift Rückkehr au demfelben Punkt, zu welchem 
diefer Himmel nicht zurückkehren wird, diefer Bewegung 
zufolge, welche feit Beginn der Welt wenig mehr als 
ein Sechftel fi) gefhwungen hat; und wir find fchon 
in dem legten Zeitalter des Jahrhunderts und erwarten 
in Wahrheit die Vollendung der himmlischen Bewegung. 
Und fo ift es offenbar, daß der geftirnte Himmel wegen 
vieler Eigenheiten verglichen werden kann mit der Phyſik 
und mit der Metaphufi. — Der Friftallinifche Himmel, 
der zuvor ald das erfte Bewegliche angenommen ift, hat 
ziemlich offenbare Vergleichung mit der Moralphilofophie ; 
denn die Moralphilofophie, wie Thomas fagt über das 
zweite Buch der Ethik, gibt uns die Ordnung an für 
die andern Wiffenfchaften. Denn, wie der Philofoph 
fagt im fünften Buche der Ethik, die gefeggebende Ge- 
rechtigkeit ordnet die MWiffenfchaften um fie zu lernen, 
und befiehlt, damit fe nicht verlaffen werden, jene zu 
lernen und in Befig zu nehmen: eben fo ordnet ber 
befagte Himmel mit feiner Bewegung den täglichen Um- 
ſchwung aller andern, durch welche täglich fie alle hier 
unten die Kraft aller ihrer Theile empfangen. Denn 
wenn defjen Umſchwung dies nicht orbnete, würde wenig 
von deren Kraft unten vorhanden fein oder von deren 
Anblick. Segen wir daher, es fei möglich, daß diefer 
neunte Himmel ſich nicht bewegte, fo würde der britte 
Theil des Himmels noch nicht gefehen fein an jedem 
Orte der Erde; und Saturn würde vierzehn und ein 
halbes Jahr jedem Drte der Erde verhüllt fein, und 
Jupiter würbe ſich ſechs Jahre verhüllen, und Mars 
etwa ein Jahr, und die Sonne einhundert und zweiund⸗ 
achtzig Tage und vierundzwanzig Stunden (ic) fage Tage, 
das heißt fo viel Zeit, ald fo viele Tage betragen würden); 
und Venus und Merkur würden fich etwa fowie bie 


Sonne verhüllen und zeigen; umd der Mond würde eine 
Zeit von vierzehn und einem halben Tag allen Leuten 
verborgen fiehn. In der That würde danieden nicht 
Erzeugung fein, noch thierifches noch Pflanzenleben: 
Nacht würde nicht fein, und nicht Tag, nicht Woche, 
nicht Monat, nicht Jahr; fondern das ganze Metall 
würde ordnungslos fein, und die Bewegung ber Geſtirne 
würde feuchtlos fein. Und nicht anders würden, wenn 
die Moralphilofophie aufhörte, die andern Wi 

verhüllt fein auf einige Zeit, und es würde nicht Zeugung 
fein, noch glückliches Leben, und fruchtlos würden 
gefchrieben und vorzeiten aufgefunden fein. 

es deutlich genug, daß diefer Himmel Vergleichung | 

mit der Moralphilofophie. — Berner ift der 

‚Himmel wegen feines Friedens der göttlichen Wiffen 
ähnlich, weldhe voll ift von allen Frieden, welche Leinen 
Streit verftattet von Meinungen und von fophiftifchen 
Beweisführungen wegen der allervortrefflichften Gewißheit 
ihres Gegenftandes, welcher Gott ift. Und von ihr 
ſpricht er zu feinen Schülern: „Meinen Frieden geb’ ich 
euch, meinen Frieden laſſ ich euch;“ indem er ihnen feine 
Lehre gab und ließ, welche diefe Wiffenfchaft ift, von 
welcher ich fpreche- Won ihr fagt Salomo: 

find der Königinnen, und achtzig der Freundinnen 
weiber, und ber jungen Mägde ift Feine Zahl; eine ift 
meine Taube und meine vollfommne.“ Ale 
{haften nennt er Königinnen und Nebenweiber umd 
Mägde, und diefe nennt er Taube, weil fie ohne Makel 
des Streits ift, und diefe nennt er vollfommen, 

auf vollfommme Weile das Wahre fehen Iäft, in welchem 
unfre Seele fich befchwichtigt. Und deswegen, 

die Vergleihung der Himmel mit den Wil 
befprochen ift, kann man fehen, daß ich mit dem bitten 
Himmel die Nhetorit meine, welche dem dritten Himmel 
ähnlich ift, wie oben ſich zeigte. 
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Sechszehntes Kapitel. 


Aus den befprochenen Aehnlichkeiten kann man erfehen, 
wer diefe Beweger find, zu welchen ich rede; denn fie 
find die Beweger von ihm ', wie Boethius und Zullius, 
welche mit der Süßigkeit ihrer Nede mich auf den Weg 
achten, wie oben gefagt ift, in der Liebe, das ift in 
dem Eifer für diefe holdfelige Gebieterin Philofophie, 
mit den Strahlen ihres Sterns, welcher ift die Schrift 
derſelben. Daher ift. in jeder MWifjenfchaft die Schrift 
an lichterfüllter Stern, welcher jene Wiffenfchaft bedeutet. 
Und nach diefer Kundmachung kann man den wahren 
Sinn des erftien Verſes der vorftehenden Kanzone erfehen 
durch die bildliche und mörtliche Erklärung. Und eben 
aus diefer Erklärung kann man den zweiten Vers hin- 
linglih verftehen bis zu der Stelle, wo es heißt: Er 
tihtet meine Augen auf ein Weib; wo man 
wiffen muß, daß diefes Weib die Philofophie ift, welche 
in Wahrheit ein Weib ift voll von Huld, gefchmüdt 
mit Ehrfamkeit, bemundernswürdig durch Wiffen, ruhm- 
wütdig durch Sreiheitsfinn, wie in ber britten Ab⸗ 
handlung, wo ihr Adel behandelt werden wird, darzuthun 
fein wird. Und da, wo e8 heißt: Wer fein Heil zu 
fehen liebet, Der eil’ und fhaue jenes Weibes 
Blide, Hält ihn die Angft vor Seufzern nidt 
zurücke, find die Augen dieſes Weibes ihre Beweis— 
führungen, welche grade nad) den Augen des Verftandes 
gelehrt der Seele Liebe einflößen, wenn fie in ihren 
Berhältmiffen frei if. D ihr füßeften und unausfpredli- 
hen Mienen und plöglihe Entführer des menfchlichen 


I dem Himmel. 
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Geiftes, die ihr in ben Beweisführungen, in den Augen 
der Philofophie erfcheint, wenn fie zu ihren Liebhabern 
ſpricht. Wahrlich in euch ift das Heil, durch welches 
glückſelig wird, wer euch betrachtet, und gefichert gegen 
den Tod der Unmwiffenheit und der Laſter. Wo es heift: 
Hält ihn die Angft vor Seufzern nicht zurüde 
da will man ausbrüden, wenn er nicht fürchtet die Mühe 
des Eiferd und den Zwieſpalt der Zweifel, welche vom 
Anbeginn der Blicke diefes Weibes vielfältig auffteigen, 
und dann, wenn ihr Licht fortfcheint, niederfinten gleich 
fam wie Morgennebel vor dem Antlig der Sonne, und 
wenn frei bleibt und voll Zuverläffigkeit der ihr vertraut 
gewordene PBerftand, wie die von ben Mittagftrahlen 
gereinigte und erleuchtete Luft. Der dritte Vers erklärt 
fi) ferner durch die Worterklärung bis dahin, wo & 
heißt: Die Seele weint. Hier will man wohl Acht 
haben auf eine gewiffe Moralität, welche man in dieſen 
Morten bezeichnen kann: daß der Menfch wegen eines 
größeren Freundes nicht die Dienfte vergeffen darf, bie 
er von dem geringern empfangen hat; aber wenn es fi 
doch geziemt dem Einen zu folgen und den Andern zu 
laffen, muß er dem Befferen folgen, indem er mit eine 
gewiffen ehrfamen Wehllage den Anderen verläßt, wobei 
er Gelegenheit gibt Dem, welchem er folgt, zu mehr Liebe. 
Sodann wo er fagt: Bon meinen Augen, will a 
nichts Anderes fagen ald daß die Stunde mächtig war, 
wo die erfte Erfcheinung diefer Herrin eintrat in Die 
Augen meines Verftandes, welche die Urfache wurde biefer 
fo nahen Liebeszuneigung. Und da, wo es heißt: mei⸗ 
nesgleichen, werden bie Seelen gemeint, die von elenden 
und niedrigen Vergnügungen und von gemeinen Sitten 
frei, und mit Geift und Gedähtnig begabt find. Und 
es heißt dann: niederdrüudt, und es heißt dann: die 
mich tödten, was Dem entgegen zu fein fcheint, was 
oben von dem Heil diefes Weibes gefagt if. Und bes 
halb ift zu wiffen, daß hier die eine von den Parteien 
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ſpricht, und dort die andre fpricht, welche verfchiedentlich 
ihren Rechtshandel führen, wie oben deutlich ift. Daher 
ft e8 nicht zu verwundern, wenn dort die Rede ja ift, 
ud hier die Rebe nein ift, wenn man wohl auf Den 
ahtet, der mieberfteigt, ‚und der aufſteigt. Dann im 
vierten Derfe, wo es heißt: ein geiftig Wefen der 
Liebe, wird ein Gedanke gemeint, der aus meinem 
Eifer entfteht; daher muß man wiffen, daß unter Liebe 
in dieſer Allegorie immer diefer Eifer verftanden wird, 
der eine Hinneigung ift der für die Sache entflammten 
Seele zu diefer Sache. Sodann wenn er fagt: Siehft 
du dann Gezieret fie fo wunderfamerweife, be 
fundet er, daß durch fie man fehen wird die Zierden der 
Bunder; und er fpricht wahrhaft, denn die Zierden der 
Wunder bedeuten die Urfachen jener, welche fie zeigt, 
fowie im Anfang der Metaphyſik der Philofoph zu meinen 
[heint, wenn er fagt, daß durch den Anblid diefer Zier- 
den die Menfchen anfingen, für diefe Herrin Liebe zu 
fühlen. Und von diefem Ausdrud, nämlih Wunder, 
wird in der folgenden Abhandlung weitläuftiger gefprochen 
werden. Alles Andre, was fodann in diefer Kanzone 
folgt, ift aus der anderen Erklärung hinlänglich deutlich. 
Und fo am Ende bdiefer zweiten Abhandlung fage und 
betheure ich, daß die Herrin, für welche ich Liebe fühlte 
noch der erften Liebe, die fchönfte und preislichte Tochter 
des Kaifers des MWeltalld war, welcher Pythagoras den 
Ramen Philofophie beilegte. Und bier endigt fich bie 
tt Abhandlung, welche als erfte Speife aufgetra» 
gem iſt. 


Dritte Abhandlung. 
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Die Liebe, bie im Geift mir von ber ſchoͤnen 
Gebietrin fpricht, mit fehnliher Begier 

Rest oftmals Dinge fie mir an von Ihr, 

Daß der Verftand brob abwärts wird verfchlagen. 
Ihr Reben Elinget in fo füßen Tönen — 

Die Seele, die e8 hört und fühlt: Weh mir, 

&o Spricht fie, daß ich ganz unmaͤchtig ſchier, 
Was von der Herrin ich gehört, zu fagen! 

Und traun, zubörberft muß ich doch entfagen, 
Will, was von Ihr ich hört’, ich wiedergeben, 
AU Dem, was meiner Einfihtstraft entgeht, 

Und Dem, was fie verftebt, 

Auch meift, weil eitel meiner Worte Streben. 
Drum, wenn mein Lieb ſich zeiget mangelhaft, 
Sobald ſich's will zu ihrem Preis erheben, 

So table man ber Einfiht ſchwache Kraft, 

Und unfer Wort, dem Staͤrk' und Macht gebrechen, 
Das, was bie Liebe redet, nachzuſprechen. 


Die Sonn’ ums Weltenrund ſich ſchwingend, ſchar 
Nichts Holdres als zu jener Stund’, in der 
Sie dahin fcheint, wo Jene weilt fo hehr, 
Bon der mich Liebe reden beißt hienieden. 
Sie wird von jedem obern Geift befchauet, 
und welcher Menſch für Sie bier glühte, ber 
Laßt Sie aus den Gedanken nimmermehr, 
Wenn Lieb’ ihm gibt zu fchmeden Ihren Frieden. 
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So liebt Ihr Wefen Er, der ihr’s befchieden, 
Gibt feine Kraft Ihr drum zu allen Zeiten, 
Mehr als fih unferer Natur erweift. 

Ihr reiner, lautrer Geift, 

Bon ihm empfahend diefe Seligkeiten, 

Macht offenbar in dem es, was Sie bringt, 
Weit folche Reize fi) von Ihr verbreiten, 

Daß Aller Augen, die Ihr Licht durchbringt, 
Es Herzen künden, die voll von Befchwerben, 
Die, wenn fie Athem fchöpfen, Seufzer werben. 


Auf Sie ift Gottes Huld herabgemallet, 
Wie auf den Engel, der fein Antlig ſieht; 
und welche fehöne Frau der Glaube flieht, 
Mag es durch Schaun und Umgang inne werben. 
Vom Himmel herkommt, wo Ihr Wort erfchallet, 
Ein Eeift, der und zu dem Vertrauen zieht, 
Daß jene Kraft, geſenkt in Ihr Gemüth, 
AU Andres übertrifft, was fonft auf Erden. 
Sie zeiget und die Lieblichften Geberben, 
Die um die Wette Lieb’ erweden gehen, 
So laut, daß fie fich gibt im Herzen kund. 
So fage denn mein Mund: 
„Edel an Kraun ift, was an Shr zu fehen, 
Und Jede nur fo fchön, als Ihr fie gleicht.‘ 
Ihr Anblick dienet, darf man wohl geftehen, 
Das wahr zu finden, was und Wunder däudt. 
Beiftand ward unferm Glauben fo gegeben, 
Und darum rief der Ewge Sie ins Leben. 


In Ihrem Antlig zeigen Elar und offen 
Sih Wonnen, die das Paradies nur begt, 
Die uns Ihr Lächeln und Ihr Blick erregt, 
Wohin fie Amor bringt von andern Orten. 
Es weichet der Verftand, davon betroffen, 
Sowie der Blic die Sonne nicht erträgt. 
Drum weil Ihr Reiz mein Auge nieberfchlägt, 
Kann ich Sie fchildern nur mit ſchwachen Worten. 


Es regnet Glut herab die Schönheit dorten 
Bon einem Geift der Lieb’ und Huld befeelet, 
Der jede tugendhafte Regung haft. 

Dann ftürzt mit Donners Kraft 

Die angeborne Schuld, die Alle quälet. 

Wenn eine Frau drum böret, daß man fchilt 
Auf ihren Heiz, weil Demuthsmilb’ ihr fehler, 
So ſchaue fie auf diefes Demuthsbild ; 

Denn dies bemüthigt jeden Zhorbeitsvollen. 
Er [Huf Sie, der da hieß die Sterne rollen. 


Mein Lied, ed widerfpricht an einer Stelle, 
So f&heint es, eine Deiner Schweftern Dir: 
Denn jener Frau, bem Bild der Demuth hier 
Will jene Stolz und Laune zuertheilen. 

Du weißt, baß flets der Himmel Elar und belle, 
Und daß er felbft nie trübet feine Bier. 

Doch unfer Auge fchreibt aus Gründen ihr, 

Der Sternwelt, Finfterkeit wohl zu bisweilen. 
So, wenn Sie ftolz benennen jene Zeilen, 

So fpredhen fie nad) Wahrheit nicht noch Treue, 
Nach Dem nur, was ich ist erfenn’ ald Schein. 
Furcht nahm mich damals ein, 

Und thut es heute noch, daß ich mich ſcheue, 
Da, wo mich Sene fühlt, fo viel ich febe. 
Drum bitt’, ifts nöthig, daß Sie Dir verzeihe, 
Und ſprich, indem Du trittft in Ihre Nähe: 
Wird eure Huld, o Frau, mir nicht gebrechen, 
Will ich von euch auf jeder Seite Tprechen. 


Erstes Kapitel. 


Wie in der vorhergehenden Abhandlung erzählt worden 
ift, nahm meine zweite Liebe Anfang aus ber mitleidigen 
Miene einer Frau, welche Amor nachher, als er mein 
Leben für feine Glut empfängli fand, nach Art des 
Feuers aus einem Eleinen Funken zu einer großen Flamme 
entzündete, ſodaß nicht nur beim Wachen, fondern auch, 
im Schlafen das Licht von ihr in meinen Geift geleitet 
wurde. Und wie groß das Verlangen war, welches Amor 
mir einflößte, fie zu fehen, ließe ſich weder fagen noch 
begreifen. Und nicht allein war ich nad) ihr fo fehn- 
ſüchtig, fondern nad) allen denjenigen Perfonen, die ihr 
einigermaßen nahe flanden, entweder durch Vertraulichkeit 
oder durch einige Verwandtſchaft. D wie viele Nächte 
waren, wenn die Augen anderer Perfonen gefchloffen im 
Schlafe ruhten, daß die meinen in der Wohnftätte mei- 
ned Amor unverrüdt ſchauten. Und wie ein vervielfäl- 
tigter Brand doch nach außen fich zeigen will, weil es 
ihm unmöglich ift, verborgen zu bleiben, fam ein Wille 
über mich, von Amor zu fprechen, den ich durchaus - 
nicht hemmen konnte. Und obmwol id) wenig Madıt 
batte für mein Vorhaben, näherte ich mic, ihm doc), 
entweder auf Willen Amors oder vermöge meines Dran- 
ges, infoweit zu mehreren Malen, daß ich überlegte und 
bemerkte, daß es, um von Liebe zu fprechen, Feine fchö- 
nere und erfprieflichere Rede gebe als die, in welcher 
man bie Perfon lobte, welche man liebte. Und bei diefer 
Erwägung leiteten mich drei Gründe, von welchen ber 
eine die eigene Liebe zu mir felbft ift, welche die Urfache 
ift von jeder andern, fowie Jeder einfieht, daß es Feine 
erlaubtere und gefälligere Art gibt, fich felbft Ehre zu 
machen, als wenn man feinen Freund ehrt; denn, finte 
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mal unter Unähnlichen Sreundfchaft nicht flattfinden ke 
fegt man, wo man Freundfchaft fieht, Aehnlichkeit vor 
und wo man Aehnlichfeit vorausfegt, trifft Lob 

Tadel gemeinfchaftlich. Und aus diefem Grunde koͤnnen 
wichtige Regeln hergeleitet werden: die eine ift, nicht 
zugeben, daß ein Freund ſich irgend fehlerhaft zeige, 
man hienach keine gute Meinung von Dem faßt, Di 
Freund er ift; die andere ift, daß Niemand feinen Frı 
öffentlich tadeln darf, weil er ſich damit felbft ins 8 
fhläagt, wenn man obigen Grund recht betrachtet. 

zweite Grund war das Verlangen der Dauer d 
Freundſchaft; woher zu wiſſen ift, daß, wie der Philo 
im neunten Buche der Ethik fagt, bei ber Freundfi 
von Perfonen ungleichen Standes zur Erhaltung derfe 
“eine Ausgleihung zwifchen ihnen flattfinden muß, w 
die Unähnlichkeit gleichfam zur Aehnlichkeit zurüdfi 
wie zwifchen einem Heren und einem Diener. D 
wenn gleich der Diener nicht ähnliche Wohlthat 

Herrn zurüdgeben kann, wenn er von Jenem Wohlth 
empfangen hat, muß er ihm doc Das wiedergeben, 
er als das Beſte vermag, mit fo vieler Beeiferung 
fo vieler Freimüthigkeit, daß Dasjenige, was an 
unähnlich ift, ähnlich gemacht werde durch die Aeußer 
des guten Willens, welcher die Freundfchaft offen! 
befeftigt und erhält. Deshalb, indem ich mich für 
ringer halte als jene Frau, und mid von ihr mit W 
thaten überhäuft fehe, bemühe ich mich, fie zu I 
nach meiner Fähigkeit, welche, wenn fie an ſich undh, 
ift, wenigftens den bereiten Willen zeigt, daß, wenn 
fönnte, ich mehr thun würde, und auf diefe Weiſe 
diefer edlen Frau fic ähnlich macht. Der dritte ©ı 
war eine Kegel der Vorfiht; denn, wie Boethius 
„es ift nicht genug, nur Das zu beachten, was vor 
Augen ift, das heißt das Gegenmwärtige, und beshafl 
die Borficht gegeben, welche weiter fchaut nah 
was gefchehen kann.” Ich fage, dab ich bedadhte, 
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ih von Vielen Lünftig vielleicht getabelt werben mörhte 
wegen Leichtfinnes, wenn fie hörten, daß ich meine erfte 
Biche gewechfelt hätte. Daher, um diefen Tadel zu be- 
fätigen, war Fein befferes Mittel als zu fagen, wer jene 
Frau fei, Die nrich fo verwandelt hatte; denn durch ihre 
betundete Vortrefflichkeit kann man fich eine Vorftellung 
machen von ihrer Kraft, und aus der Einficht ihrer über- 
goßen Kraft wird man abnehmen, daß jede Beftändig- 
kit dee Seele vor ihr veränderlich, und deshalb mid) 
nicht für leicht und unbeftändig halten. Ich unternahm 
es daher, jene Frau zu loben, und wenn auch nicht fo, 
wie es ihr zufäme, doch wenigſtens fo viel ich vermöchte, 
und ich fing an zu fagen: Die Liebe, die im Geift 
mie von der fhönen. Diele Kanzone hat brei Haupt⸗ 
heile. Der erſte umfaßt den ganzen erftien Vers, in 
welchem einleitend gefprochen wird. Der zweite befteht 
aus den fämmtlichen drei folgenden Werfen, in welchen 
Das behandelt wird, was man zu fagen beabfichtigt, 
nämlich das Lob dieſer Edlen; deren erfter anfängt: 
Die Sonn’, ums Weltenrund fi fhwingend, 
fdauet. Der dritte Theil befteht aus dem fünften und 
lezten Berfe, in welchem er, die Worte an die Kanzone 
richtend, fie von allem Zweifel reinigt. Und von biefen 
drei Theilen ift der Drdnung gemäß zu handeln. 


Zweites Kapitel, 


Indem ih mich alfo an den erften Theil wende, ber 
zur Einleitung diefer Kanzone beftimmt wurde, fage ich, 
daß er fich in drei Theile zerlegen läßt; denn zuerft wird 
die unausfprechbare Befchaffenheit diefer Aufgabe berührt; 
ſedann wird meine Unzulänglichkeit, dies vollfommen zu 





Leiften, erwähnt, es beginnt biefer zweite 2 
traun, zudörderfi muß ich doch entfage 
entſchuldige ich mich — der Unzulänglichfeit, 


ich fage: 
zeige mangelhaft. Ich fa 
die im Geift mir von der — wo 
zu unterſuchen iſt, wer dieſer Sprecher iſt, und 
Ort es iſt, in welchem ich ſage, daß er ſp 
Liebe, wenn man es wahrhaft nimmt und genau 
ift nichts Anders als eine geiftige Vereinigung 
und des geliebten Gegenftandes, zu welcher 
ihrer eigenthümlichen Beſchaffenheit gemäß 
ſchnell oder langſam hinſtrebt, je nachdem fie frei if 
gehindert. Und der Grund diefes natürlichen 
kann der fein: Iede wefentliche Form geht 
exften Urfache hervor, welche Gott ift, wie 
Buch von den Urfahen gefihrieben fteht; d 
empfangen nicht Verfeiebenheit dureh Diejenige, 
die einfachfte ift, fondern durch die abgeleiteten U 
und duch den Stoff, in welden fie ſich 
Daher heißt es in demſelben Buche bei 
Erguffes der göttlichen Güte: „und fie ma 
die Trefflichkeiten und Gefehente durch die Zufa 
der Sache, welche empfängt.” Daher, fofern ji 
kung Etwas zurüdbehält von der Natur ihrer 
wie Alpetragius fagt, wenn er behauptet, daß 
von einem kreiſenden Körper verurſacht wird, auf 
Weiſe ein kreiſendes Sein bat, fo hat jede F e 
Sein von der göttlichen Natur auf gewiſſe Weife, 


jenen, fondern von jenen — auf bie I 
wie die Natur ei; Sonne St 
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dem Himmel erzeugt find, mehr von ber göttlichen Natur 
ald irgend eine andere. Und da es das Natürlichfte ift, 
in Bott fein zu wollen, (denn wie man in dem ange: 
führten Buche lieft, das Erſte ift das Sein, und vor 
diefem gibt ed Nichts) fo will es die menfchliche Seele 
natürlich mit fo großem Verlangen fein. Und infofern 
ihr Sein von Gott abhängt und durch ihn erhalten wird, 
fo verlangt und will fie natürlich mit Gott vereinigt fein, 
am ihr Sein zu befeftigen. Und fofern in den Zrefflich- 
keiten der menfchlihen Natur die Vernunft fich göttlich 
zeigt, geſchieht es, daß natürlich die menſchliche Seele 
mit jenen auf geiftigem Wege ſich vereinigt um ſo ſchneller 
und um ſo ſtaͤrker, je vollkommener jene erſcheinen, welche 
Erſcheinung erfolgt, je nachdem die Kenntniß der Seele 
Bar ift oder behindert. Und dieſes Vereinigen ift Das, 
was wir Liebe nennen, woraus man abnehmen Fann, 
von welcher Befchaffenheit innen die Seele ift, indem 
man außen Das fieht, was fie liebt. Diefe Liebe, das 
beißt die Vereinigung meiner Seele mit diefer edlen Frau, 
in welcher fi) des göttlichen Lichtes fo viel mir zeigte, 
ift jener Sprecher, von dem ich rede, da von ihm fort- 
währende Gedanken entfprangen, welche betrachteten und 
erwogen den Werth diefer Frau, die geiftig mit meiner 
Seele Eind geworden war. Der Ort, in welchem ich 
füge, daß er fpreche, ift der Geift. Aber dadurch, daß 
man fagt, es fei der Geift, wird nicht mehr Verftändnig 
bievon gewonnen als zuvor, und deswegen muß man zu⸗ 
ſchen, mas biefer Geift eigentlich bebeutet. Ich fage 
demnach, daß ber Philofoph im zweiten Buch von ber 
Seele, indem er die Vermögen bderfelben theilt, fagt, 
daß die Seele urfprünglich drei Vermögen hat, nämlich 
das Xeben, das Empfinden und das Denken; und er fagt 
auch das Bewegen, aber dies Tann man mit dem Leben 
als Eins betrachten, infofern jede Seele, welche empfindet, 
entweder mit allen Sinnen oder mit irgend einem einzi 
gem, fich bewegt, ſodaß das Bewegen ein und baffelbe 
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Vermögen ift mit dem Empfinden. Und wie er fagt, 
ift es völlig Elar, daß diefe Vermögen in fich auf bie 
Art beftchen, daß die eine ber andern Grundlage if: 
und diejenige, welche Grundlage ift, kann für ſich getrennt 
fein, aber die andere, welche fich auf fie gründet, Tann 
nicht von jener getrennt fein. Daher ift das vegefative 
Vermögen, durch welches fie lebt, die Grundlage, worauf 
man empfindet, das heißt fieht, hört, ſchmeckt, riecht und 
taftet, und dies Degetativvermögen kann für fich eine 
Seele fein, wie wir es in allen Pflanzen fehen. Das 
Empfindungsvermögen Tann ohne jenes nicht fein. 

finder fi) Nichts, das empfände, ohne zu leben. Und 
dieſes Empfindungsvermögen ift Grundlage des Denk 
vermögens, das heißt der Vernunft, und deswegen findet 
fi) in den befeelten fterblichen MWefen das Dentvermögen 
nicht ohne das Empfindungsvermögen; aber das Empfin- 
"dungsvermögen findet ſich ohne diefes, wie wir bei den 
Beftien und bei den Vögeln und bei den Fifchen und 
bei jedem vernunftlofen Thiere fehen. Und jene Seele, 
welche alle diefe Vermögen umfaßt, ift die vollkommenſte 
von allen den andern. Und die menfchliche Seele, melde 
mit dem Adel des legten Vermögens begabt ift, das heißt 
mit der Vernunft, nimmt Theil an der göftlihen Natur 
nad) Art der ewigen Einficht, infofern die Seele durch 
diefes höchfte Vermögen fo fehr geadelt und des Stoffes 
frei geworden ift, dag das göttliche Licht, wie bei einem 
Engel, in ihr ftralt; und beshalb ift der Menfch ein 
göttliches Weſen von den Philofophen genannt. In die 
fem edelften Theile der Seele find mehrere Kräfte, wie 
der Philofoph fagt vorzüglich im dritten Buche von der 
Seele, mo er fagt, daß in ihr eine Kraft fei, welde 
man die des Wiſſens nenne, und eine, welche man bie 
der Gründe oder der Beratung nenne, und mit diefer 
find gewiffe Kräfte verbunden, wie Ariftoteles ebendafelbft 
fagt, zum Beifpiel die Erfindungs- und die Urtheilskraft. 
Und alle diefe fo edlen Kräfte und andere, welche ſich 


in dieſem trefflichen Vermögen befinden, nennt man zu- 
ſammen mit diefem Worte, von welchem man wiffen 
wollte, was es wäre, nämlich Geift; woraus deutlich ift, 
dag unter Geiſt ber höchfte und edelfte Theil der Seele 
verftanden werde. Und daß dies die Bedeutung ift, fieht 
man; denn allein von dem Menfchen und von ben göft- 
ühen Wefen wird diefer Geiſt ausgefagt, wie bei dem 
Boethius offenbar zu finden ift, der ihn zuerft von den 
Menſchen ausfagt, wo er zur Philofophie fpricht: „Du 
und Gott, der Dich in den Geift der Menfchen gepflanzt 
Mi nachher fagt er ihn von Gott aus, wenn er zu 

Gott fagt: „Alle Dinge bringft Du hervor aus dem 
erabenen Mufter, Du, der Schönfte, der Du die frhöne 
Belt im Geifte trägft.” Und niemals ward er vom 
unvernünftigen Vieh ausgefagt; auch von vielen Denfchen, 
welche an dem volltommenften Theile mangelhaft feheinen, 
ſcheint es nicht ausgefagt werden zu müffen, noch zu 
finnen; und deswegen werden folhe in ber Grammatif 
genannt geiftlofe. Hieraus kann man nun einfehen, was 
Geiſt ift, daß er jener Zweck und Eoftbarfte Theil ber 
Seele ift, daß er Gottheit if. Und dies ift der Drt, 
wo ich fage, Daß die Liebe mir von meiner Herrin fpricht. 


Drittes Kapitel. 


De ohne Urfache fage ich, daß diefe Eiche in meinem 

ft ihre Wirkung äußere; fondern vernünftigermweife 
* dies geſagt, um zu verſtehen zu geben, von welcher 
Art dieſe Liebe ſei, durch den Ort, in welchem ſie wirkt. 
Daher muß man wiſſen, daß jede Sache, wie oben ge: 
ſagt ift, nach dem oben angezeigten Grunde, ihre befon- 
dere Liebe hat, wie die einfachen Körper eine ihnen 
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ud im 2ufan, und in andern Dichtern, daß bei dem 
Kampfe mit dem Rieſen, welcher Antheus hieß, allemal, 
wenn ber Niefe müde war und er feinen Körper auf Die 
gebreitete Exde fegte, (entweber vermöge feines Willens 
oder vermöge der Stärke des Herkules) Stärke und Kraft 
völlig aus der Erde in ihn aufflieg, in welcher und von 
welher er erzeugte war, was Herkules bemerfend ihn 
endlich ergriff und ihn, zufammendrücend und von der 
Erde aufhebend, fo lange hielt, ohne ihn zur Erde zu- 
rückgelangen zu laffen, bis er ihn von oben her befiegte 
md tödtete; und diefer Kampf war in Afrifa nach dem 
Zeugniß der Schriften. Und nach der dritten Natur, 
nämlich der Pflanzen, hat der Menſch Liebe zu gemiffer 
Speife, nicht fofern fie finnlich, fondern fofern fie ernäh- 
tend ift, und Speife diefer Art bewirkt diefe vollfommenfte 
Ratur, und andere nicht fo, fondern macht fie unvoll- 
fommen. Und beöwegen fehen wir, daß gemiffe Speife 
bie Menfchen fchön und glieberftarf macht und ihnen Die 
lebhafteſte Farbe gibt, und gewiffe das Gegentheil hievon 
bewirkt. Und nad der vierten Natur der Thiere, das 
beißt der finnlichen, hat der Menſch andere Liebe, derzu⸗ 
folge er liebt nach dem finnlichen Scheine, wie das Thier; 
und dieſe Liebe bedarf bei dem Menfchen befonders ber 
keitung wegen ihres überwiegenden Einfluffes auf das 
Bergnügen, befonders des Gefchmades und des Getaftes. 
Und nad) der fünften und legten Natur, das heißt der 
wahren menfchlichen, oder, befjer zu fprechen, der engli- 
hen, das heißt der vernünftigen, hat ber Menjch Liebe 
zur Wahrheit und zur Tugend; und von diefer Liebe 
entipringt die wahre und vollkommene Freundfchaft, die 
von dem Chrfamen abgeleitet ift, von welcher ber Philo- 
foph im achten Buche der Ethik fpricht, wenn er von 
der Sreundfchaft handelt. Daher, infofern diefe Natur 
Geift Heißt, wie oben gezeigt ift, fagte ich, daß bie Liebe 
im Geifte fpreche, um zu verftehen zu geben, daß diefe 
Liebe diejenige fei, welche in dieſer edelften Natur entfpringt, 
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Piertes Kapitel. 


Nachdem die beiden Unausſprechlichkeiten dieſes Stoffes 
behandelt find, geziemt es ſich weiter zu gehen, um die 
Borte zu befprechen, welche meine Unfähigkeit darftellen. 
Ih fage alfo, daß meine Unfähigkeit doppelt vorfchreitet, 
jowie doppelt herabfteigt ihre Erhabenheit auf die Weife, 
weiche angezeigt ift; denn ich muß aus Berftandesarmut 
viel von Dem weglaſſen, was von ihr wahr ift, und 
wos gleichfam in meinem Geifte firalt, welcher wie ein 
ducchfichtiger Körper Jenes empfängt, ohne es feitzuhalten. 
Und dies fage ich in jener folgenden kleinen Stelle: Und 
ttaun, zuvörderft muß ich doch entfagen. Dann 
wenn ich fage: Und Dem, was fie verfteht, fage 
ib, daß ich nicht blos Dem, was der Verftand nicht 
faßt, fondern auch Dem, mas ich verftche, nicht gemachfen 
bin, fofern meine Zunge nicht fo viel Beredfamteit befigt, 
um Das fagen zu fünnen, was in meinem Gedanken 
vorgeht. Hieraus ift zu erfehen, daß, hinfichtlic der 
Wahrheit, Das, mas fie fagen wird, wenig fei; und 
dies erfolgt zum großen Lobe Derjenigen, wenn man 
wohl darauf Acht hat, auf welche es hauptſächlich an⸗ 
fommt. Und von derjenigen Rede kann man fagen, daf 
fie wohl hervorgehe aus der MWerkftätte der Redekunft, 
welche an jeden Theil Hand anlegt zu dem Hauptzwede. 
Dann, wenn es heißt: Drum, wenn mein Kied fi 
jeiget mangelhaft, fo vertheidige ich mich gegen den 
Vorwurf, der mir nicht vorgeworfen werden darf, wenn 
ein Anderer fieht, dag meine Worte hinter deren Würde 
zurückbleiben. Und ich fage, daß, wenn mein Lied man» 
gelhaft wäre, das heißt die Worte, die von ihr zu reden 
beftimmt find, deswegen zu tabeln ift die Schwäche des 
Verftandes und die Kürze unferer Nede, welche vom 


104 


Gedanken befiegt wird, fodaß fie ihm nicht vollig folgen 
kann, befonders da, mo der Gedanke aus der Liebe ent- 
fteht, weil dort die — mehr als anderswo, ein⸗ 
zudringen bemüht if. WE könnte Jemand ſagen: Du 
entſchuldigſt Dich und klagſt Dich an zu gleicher Zeit, 
(denn Gegenſtand des Vorwurfs iſt es, nicht Reinigung, 
wenn man den Vorwurf dem Verſtande macht und der 
Rede, welche mein iſt; weil, ſowie, wenn ſie gut iſt, ich 
deshalb gelobt werden muß, ſoweit dies fo ift, und mens 
fie mangelhaft ift, ich getabelt werden muß). Hierauf 
fann man kurz antworten, daß ich mich nicht anlage, 
fondern in Wahrheit entfchuldige. Und deswegen ift zu 
wiffen, nad) der Meinung des Philofophen im dritten 
Buch der Ethik, daß der Menſch würdig ift des Lobes 
und des Tadel blos in denjenigen Dingen, welche er in 
feiner Gewalt hat zu thun oder nicht zu thnn; aber im 
denjenigen, worüber er keine Gewalt hat, nicht verdiemt 
weder Lob noch Tadel, weil das Eine wie das Andere 
einem Fremden zurücdzugeben ift, wenn gleich die Dinge 
ein Theil des Menfchen felbft find. Daher dürfen wir 
den Menfchen nicht tadeln, fofern er von Körper von 
feiner Geburt an häßlich wäre, weil es nicht in feiner 
Gewalt ftand, fehön zu werden; aber wir dürfen tadeln 
die Schlechte Befchaffenheit des Stoffes, woraus er gebildet 
wurde, welche die Grundurfadhe des Fehlers der Natur 
war. Und fo dürfen wir den Menfchen nicht oben wegen 
der Schönheit, welche fein Körper von feiner Geburt an 
befaß, weil er nicht der Schöpfer derfelben war; aber wir 
dürfen den Künſtler loben, das heißt die menfchliche 
Natur, daß fie in folher Schönheit ihren Stoff hervor 
bringt, wenn fie von ihm nicht verhindert if. Und des⸗ 
halb fagte der Priefter gut zum Kaifer, welcher die Häß- 
lichkeit feines Körpers verlachte und verfpottete: Gott if 
Herr, er ſchuf uns und nicht wir ung; und es find dies 
die Worte des Propheten in einem Verſe des Pfalters, 
beftehend aus nicht mehr und nicht wenigerem als in der 
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Antwort des Priefters. Und deswegen wollen wir fehen 
af die fchlechten Zaugenichtfe, welche ihren Fleiß barauf 
verwenden, ihre Perfon auszupugen, welche ganz ehrbar 
fin muß, was nichts Andere# hun heißt als das Werk 
eines Andern fchmüden, das eigene aufgeben. Nun zu 
meinem Vorhaben Eehrend fage ich, daß unfer Verftand 
aus Mangel der Kraft, von welcher er Dasjenige zieht, 
was er fieht (das heißt der organifchen Kraft oder der 
Mantafte) zu gewiffen Dingen nicht auffteigen kann, 
infofeen feine Phantafie ihn nicht unterflügen kann, welche 
das voraus nicht hat, ſowie die vom Stoff gefonderten 
Velen find, von welchen (wenn wir irgend eine Betrach- 
tung über fie anftellen können) wir uns weder einen Be- 
gif noch eine Vorftelung vollkommen machen Eünnen. 
Und deswegen ift der Menſch nicht zu tadeln, weil er 
nicht Schöpfer diefes Mangels war; vielmehr that dies 
de allgemeine Natur, das heißt Gott, der uns in biefem 
Leben diefes Lichts berauben wollte; denn warum er dies 
Bet, würde vermeffen fein zu fagen, ſodaß, wenn meine 
Betrachtung mich dahin entführte, wo die Phantafie hinter 
dem Verſtande zurückbliebe, wenn ich es nicht begreifen 
fmte, ich nicht zu tadeln bin. Kerner ift eine Grenze 
gelegt unferer Anlage, jeder ihrer Tchätigfeiten, nicht von 
uns, fondern von der allgemeinen Natur; und deswegen 
iR zu wiffen, daß ausgedehnter die Grenzen der Natur- 
fühigkeiten find um zu denken als zu reden, und ausge 
dehnter um zu reden als zu beftimmen. Wenn daher 
aufee Gedanke, nicht blos der, welcher nicht zum volle 
Immmenen Berftändniß gelangt, fondern auch ber, wel⸗ 
der an dem vollfommenen Verſtändniß feine Grenze 
findet, zu ſtark ift für die Rede, fo find wir nicht zu 
tabeln, weil wir nicht deſſen Schöpfer find; es ift deshalb 
Har, daß ich mich wahrhaft entfchuldige, wenn ich fage: 
So table man der Einſicht ſchwache Kraft, 
Und unfer Wort, dem Stärk' und Macht ge- 


beehen, Das, was die Liebe redet, nachzu— 
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fprechen; denn hinlänglich deutlich muf man bem guten I 
Willen bemerken, auf welchen man Acht i 
den menfchlichen Verdienften. Und fo möge 
den erſten Haupttheil biefer Kanzone verſtehen, welche 
jegt vorliegt. = 


Fünttes Kapitel, 


4 
Nachdem durch die Behandlung des erften Theils ber 
Sinn derfelben eröffnet ift, geziemt es fich zum 
fortzufchreiten, woraus zum befferen Verſtär 
drei Theile machen laſſen, wie fie aus drei 
fiehen. Denn in dem erften Theile preife ich d 
durchaus und im Allgemeinen ſowol Hin 
Körpers als der Seele; in dem zweiten fteige Y 
befonderen Lobe der Seele herab; und in dem beitt 
zu dem befonderen Lobe des Körpers. Der erfte I 
fingt an: Die Sonn’, um’s Weltenrund | 
ſchwingend, ſchauetz der zweite fängt am: 
ift Gottes Huld herabgewallet; der dei 
an: In ihrem Antlig zeigen Elar und 
und diefe Theile find der Ordnung nad) zu 
Ich fage alfo: Die Sonn’, um’s Weltent: 
ſchwingend, ſchauet, wo zu wiſſen Eu 
kommenes Verftändniß zu haben, wie die von 
Sonne umkreiſt wird. Zuerſt ſage ich, daß ich 
Welt hier nicht verſtehe den ganzen Körper 
fondern blos diefen Theil des Meers und der 
gewöhnlichen Ausdrude folgend, welder fo zu 
pflegt. Daher fagt Mancher: jener hat die 
gefehen, indem er diefen Theil des Meerd und der 
meint. Von biefer Welt pflegten Pythagoras und feine 
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Rachfolger zu fagen, daß fie einer der Sterne fei, und 
daß ein anderer ihr gegenüber wäre ebenfo gebildet, und 
er nannte diefen Gegenerbe, und fagte, daß fie beide in 
Einer Sphäre wären, welche fi) drehe von Dften nad 
Velten, und durch diefen Umſchwung reife die Sonne 
um uns, und werde bald gefehen, bald nicht gejehen; 
und er fagte, das Feuer fei zwifchen diefen in der Mitte, 
indem er annahm, daß jenes ein edlerer Körper fei ale 
das Waffer und als die Erde, und indem er annahm, 
die Mitte fei der edelfte unter den Dertern der vier ein» 
fahen Körper; und deshalb fagte er, daß das Teuer, 
wenn es aufzufteigen fcheine, der Wahrheit gemäß zur 
Mitte Hinabfteige. Plato war fodann anderer Meinung 
und fchrieb in einem feiner Bücher, das Timäus heißt, 
daß die Erbe mit dem Meer mit Recht die Mitte des 
Alls fei, aber daß ihr ganzes Rund ſich rings um ihren 
Rittelpunkt drehe, der erften Bewegung des Himmels 
filgend, aber fehr langſam wegen ihres groben Stoffes, 
und wegen ber fo weiten Entfernung von jenem. Diefe 
Peinungen find als falfch verworfen im zweiten Bud) 
son Himmel und Erde von jenem preiswürdigen 
Philoſophen, welchem die Natur mehr eröffnete ihre Ges 
beimniffe; und durch ihn ift hier bewährt, daß dieſe 
Belt, das heißt die Erde, in fich feſt und ficher ſtehe 
m Ewigkeit. Und feine Gründe, welche Ariftoteles bei- 
bingt, um jene zurüczumeifen und die Wahrheit zu 
beftätigen, habe ich nicht die Abficht hier aufzuzählen; 
denn ed genügt ſchon den Leuten, zu welchen ich fpreche, 
wegen feines großen Anfehens, zu wiffen, daß die Erde 
feftfteht und fich nicht dreht, und daß fie mit dem Meere 
dee Mittelpunkt des Himmels ift. Diefer Himmel dreht 
fh ringe um diefen Mittelpunkt unaufhörlich, wie wir 
fehen, bei welcher SKreifung es nothmendig zwei fefte 
Gole geben muß, und einen Kreis, der gleichmweit abfteht 
von bem, welcher am weiteften fich ſchwingt. Won diefen 
beiden Polen ift der eine offenbar faft der ganzen un⸗ 
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verhülften Erde, nämlich diefer mitternächtliche; der andre 
iſt faft der ganzen unverhülften Erde verborgen, nämlich, 
der mittägliche. Der Kreis, welcher in der Mitte zwiſchen 
beiden ſich erſtreckt, iſt derjenige Theil des Himmels, 
unter welchem die Sonne kreiſt, wenn fie mit dem 
Widder und mit der Wage geht. Daher ift zu wiffen, 
daß, wenn ein Stein von diefem unfern Pol 
tönnte, er dort drüben in den Dcean fallen würde, grabe 
auf jenen Rücken des Meer, wo, wenn er ein Menſch 
wäre, das Geftien ihm immer mitten über dem 

fein würde; und ich glaube, daß von Nom bis zu 

te, grade über den Nordpol hin, ein Naum fei von 
etwa zweitaufend ſiebenhundert Meilen, oder wenig mehr 
zum wenigften. Wenn man ſich nun einbildet, — 
beſſeren Verſtäͤndniß, daß an diefem Orte, den ich 
zeichnete, eine Stadt ſei und den Namen Maria habe, 
fo fage ich ferner, daß, wenn von dem andern Pol, ich 
meine, dem mittäglichen, ein Stein fiele, er auf jenen 
Nüden des Deeans fallen würde, der auf diefer 
der Maria grabe entgegengefegt iſtz und ich glaube, 
von Nom, da mo diefer zweite Stein hinfallen würde, 
grade über den Süden hin, ein Raum fei vom fiebene 
taufend fünfhundert Meilen, wenig mehr zum wenigften. 
Und hier mögen wir uns eine andre Stadt einbilden, 
welche den Namen Lucia habe, und an Raum, von 
welcher Seite auch man die Schnur ziehe, zehntaufend 
zweihundert Meilen, und dort zwiſchen der einen und ber 
andern in der Mitte den Kreis diefer Kugel, ſodaß die 
Bürger Maria's die Solen halten gegen bie 
derer von Lucia. Bilden wir uns nun auch einen Kreis 
ein auf diefer Kugel, der nach jeder feiner Seiten fo weit 
entfernt fer von Maria wie von Lucia. Ich glaube, daß 
diefer Kreis (wie ich es begreife nach den Meinungen 
der Aftrologen und nad) der des Albert della 
dem Buche von der Natur der Derter und von 
den Eigenthümlichfeiten der Elemente, und 
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auch nach dem Zeugniffe Lufan’s in feinem neunten 
Buche) theilen würde diefe vom Deean entblößte Erde 
dort in Süden, gleichfam über das ganze Aeußerſte des 
etſten Klimas, wo fich innerhalb der andern Völker die 
Garamanten befinden, die gleichfam immer nadt leben, 
zu welchen Cato Fam mit dem Volke Noms, die Herr: 
ſchaft Cäſar's fliehend. Wenn man diefe drei Derter 
oberhalb dieſer Kugel bezeichnet, fo Fann man leichtlich 
fthen, wie die Sonne fie umkreiſt. Ich fage daher, daß 
der Himmel der Sonne fich dreht von Abend nad) Mor- 
gen, nicht grade gegen die tägliche Bewegung, das heißt 
des Tags und ber Nacht, fondern fchief gegen fie, fodaf 
ihr mittlerer Kreis, der auf gleiche Weiſe zmifchen den 
beiden Polen fteht, in welchem der Körper der Sonne 
it, in zwei entgegengefegte Theile zerfchneidet den Kreis 
der beiden erften Pole, das heißt im Anfangspunft des 
Bidders und im Anfangspunft der Wage, und. fich durch 
wei Bogen von ihm trennt, einen nach Mitternacht, 
ud einen andern nach Mittag, von welchen Bogen bie 
Yunkte fich verlängern gleihmäßig vom erften Kreife von 
idee Seite um dreiundzwanzig Grade und Einen Punkt 
mehr; und der eine Punkt ift der Anfang des Krebfes, 
ud der andre ift der Anfang des Steinbods; deshalb 
muß Maria fehen im Anfangspunft des MWidders, wenn 
die Sonne unter ben mittleren Kreis der erften Pole 
geht, daß die Sonne die Welt umfreift rings unter der 
Erde, oder dem Meere, wie eine Mühle, von welcher 
nicht mehr erfcheint als die Hälfte ihres Körpers, und 
muß diefe Eommen fehen, wie fie auffteigt nach Art eines 
Veinſtocks rings umher, fodaß fie einundneunzig Rad—⸗ 
kreife vollendet, und ein wenig mehr. Wenn diefe Rab- 
freife vollendet find, ift ihr Auffteigen zur Maria etwa 
ebenfoviel, als fie zu uns auffteigt in anderthalb Stun- 
den, das heißt der Tag- und Nachtgleiche; und ment 
ein Menfh in Maria wäre aufrecht und immer zur 
Sonne das Geficht mendete, würde er fie über den rechten 
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Arm gehen fehn. Dann fcheint fie auf demfelben Wege 
hinabzufteigen andre einundneunzig Radfchwingungen, 
und ein wenig mehr, um fo viel als fie rings unter der 
Erde oder dem Meere Ereift, ſich nicht ganz zeigend; 
und dann verbirgt fie fi, und Lucia fängt an fie zu 
fehen; welches Auffteigen und Abfteigen fie dann ringe 
um fich fieht mit ebenfoviel Nadkreifen ald ed Maria 
ſieht. Und wenn ein Menfh in Lucia ftände aufrecht, 
dag er immer das Geficht zur Sonne wendete, würbe 
er fie am linten Arm bingehn fehen. Hieraus Fann 
man einfehen, daß diefe Derter Einen Tag jährlich von 
ſechs Monaten "haben, und Eine Nacht von ebenfovie 
Zeit, und wann der eine den Tag hat, und der andre 
die Nacht hat. Auch muß der Kreis, wo die Gara- 
manten find, wie gejagt, auf diefer Kugel die Sonne 
grade über fich Ereifen fehn, nicht nad) Art einer Mühle, 
fondern eines Rades, das nirgends anders ald halb ge 
fehen werden kann, wenn fie unter den Widder geht. 
Und dann fieht er fie von fich weggehen und nach) Maria 
zugehen einundneunzig Zage und ein wenig mehr, und 
in ebenfo vielen zu fich zurücdtehren; und dann, wann 
fie zurüdgefehrt ift, geht fie unter die Wage, und trennt 
fih auh und geht auf Lucia zu einundneunzig Tage 
und ein wenig mehr, und Eehrt in ebenfo vielen zurud. 
Und diefer Ort, welcher die ganze Kugel umringt, bat 
immer den Tag gleich mit der Nacht, mag er hier ober 
dort die Sonne fehen, und zweimal im Jahre bat ex 
den größten Sommer an Hige und zwei kleine Früh— 
linge. Auch müffen die beiden Räume, welche mitteninne 
der beiden angenommenen Städte find, und der Kreis 
der Mitte, die Sonne verfchiedentlich fehen, je nachdem 
diefe Orte entfernt und nahe find, wie nunmehr nad 
Dem, was gefagt ift, fehen kann, wer edlen Mutterwig 
hat, dem es ſchön ift ein wenig Mühe zu überlaffen. 
Hieraus kann man nunmehr fehen, daß durch die göttliche 
Vorfehung die Welt fo geordnet ift, daß, indem bie 
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Sphäre der Sonne ſich pünktlich wendet und umkehrt, 
diefe Kugel, wo wir uns befinden mögen, in jedem ihrer 
Theile ebenfoviel Zeit Licht wie Finfternig empfängt. 
O unausfprechliche Weisheit, die du dieſes fo geordnet 
haft, wie arm ift unfer Geift, um dich zu begreifen! 
Und ihr, zu deren Nugen und Vergnügen ich frhreibe, 
in welcher Blindheit lebe ihr, indem ihr die Augen nicht 
emporhebt zu Diefen Dingen, indem ihr fie geheftet 
haltet auf den Schlamm eurer Thorheit! 


Sechstes Kapitel, 


In vorhergehenden Kapitel iſt gezeigt worden, auf 
welche Weiſe die Sonne kreiſt, ſodaß man nunmehr fort- 
ſchreiten kann, den Sinn derjenigen Stelle, worauf es 
ankommt, darzuſtellen. Ich ſage alſo, daß ich in dieſem 
erſten Theile anfange dieſe Frau zu preiſen in Vergleich 
mit andern Gegenſtänden. Und ich ſage, daß die Sonne, 
die Welt umkreiſend, nichts ſo Holdes ſieht wie jene; 
daraus folgt, daß dieſe den Worten zufolge das Holdeſte 
ſei von Allem, was die Sonne beleuchtet. Und es heißt: 
zu jener Stunde, weshalb zu wiſſen iſt, daß Stunde 
auf zwei Weiſen von den Aſtrologen genommen wird: 
die eine iſt, wenn ſie die vierundzwanzig Stunden des 
Tages und der Nacht meinen, nämlich zwölf des Tags 
und zwölf der Nacht, je nachdem der Tag groß oder 
Hein fei. Und diefe Stunden werden Elein und groß am 
Tag und in ber Nacht, jenachdem der Tag und die 
Racht wächft und abnimmt. Und diefe Stunden meint 
die Kirche, wenn fie ſagt die erfte, dritte, fechite und 
neunte, und fo werden die zeitlihen Stunden genannt. 
Die andre Weife ift, daß, wenn man vierundzwanzig 
Stunden des Tages und ber Nacht beftimmt, bisweilen 
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der Tag funfzehn Stunden hat und die Nacht neun, 
und bisweilen die Nacht fechzehn hat und der Tag acht, 
jenachdem der Tag und Naht wächſt und abnimmt, 
und man nennt das gleichmäßige Stunden, und bei der 
Tag» und Nachtgleiche find immer biefe und jene, welche 
man bie zeitlichen nennt, ein und daffelbe; denn, indem 
der Tag ber Nacht gleich ift, muß es fo der Fall fein. 
Nachher wenn ich fage: Sie wird von jedem obern 
Geift befhauet, preife ich fie, indem ic) auf etwas 
Anderes Rüdfiht nehme. Und ich fage daß die geiftigen 
Weſen des Himmels fie befchauen, und daß die Leute 
unten ihrer gedenken, wenn fie mehr haben von Demjeni- 
gen, was fie erfreut. Und bier iſt zu wiffen, daß jede 
Intelligenz; von oben, laut Deffen, mas gefchrieben fteht 
im Buche von den Urſachen, Dasjenige kennt, was 
unter ihr ift: fie erfennt deswegen Gott als ihre Urfache; 
fie erkennt deswegen Das, mas unter ihr ift, als ihre 
Wirkung. Und infofern Gott die allgemeinfte Urfach iſt 
aller Dinge, erkennen fie, ihn erfennend, alle Dinge 
nah der Weife ihrer Geiftigkeit; daher erkennen alle 
Intelligenzen die menfchlihe Geftalt, foweit fie nad 
Abficht geregelt ift im göttlichen Geiſte. Hauptſaͤch⸗ 
lich erkennen jene bewegenden Intelligenzen fie, denn 
fie find die befonderften Urfachen jener und jeder allge 
meinen Geftalt, und fie erkennen jene vollfommenfte foviel 
ale es fein kann, als ihre Regel und ihr Mufter. Und 
wenn diefe menfchliche Geftalt, als Mufter und Einzel- 
wefen, nicht vollfommen ift, fo ift das nicht ein Mangel 
des befagten Müfters, fondern des Stoffes, welcher ein 
Einzelwefen if. Daher, wenn ich fage: Sie wird 
von jedem obern Geiſt beſchauet, will ich nichts 
Andres fagen, als bag fie fo gemacht ift als wie das 
Abfihtsmufter, welches von dem menfchlihen Wefen in 
dem göftlihen Geifte ift; und vermöge jener Kraft, 
welche hauptfächlich in jenen englifchen Geiftern ift, welche 
mit dem Himmel diefe Dinge bienieden bildeten. Und 
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um dies zu befräftigen, füge ich hinzu, wenn ich fage: 
Und welcher Menfch für fie hier glühte; wo zu 
wiffen ift, daß jede Sache hauptfächlih ein Verlangen 
hat nach ihrer Vollkommenheit, und in ihr ftillt ſich all 
ihr Berlangen, und durch fie ift jede Sache verlangens- 
werth. Und Dies ift jenes Verlangen, melches immer 
jded Vergnügen mangelhaft fcheinen läßt; denn fein 
Bergnügen ift fo groß im diefem Leben, daß es unfrer 
Seele den Durft loöſchen Eönnte, ſodaß nicht immer das 
Verlangen, das befagt ift, im Gedanken zurücbliebe. 
Und infofern Sie wahrhaft jene Vollkommenheit ift, fage 
ih, dag jene Menfchen, welche hierunten ein größeres 
egnügen empfangen, menn fie mehr Frieden haben, 
daß alsdann Sie in ihren Gedanken zurückbleibt. Ver— 
möge dieſer fage ich, daß fie fo vollfommen fei, ald dies 
menfhlihe Weſenheit im höchften Grade fein Fann. 
dam wenn ich fage: So liebt ihr Wefen Er, 
der's ihr beſchieden, zeige ich, daß nicht blos biefe 
Stau die vollkommenſte ift im menfchlihen Gefchlechte, 
fondern mehr als die vollfommenfte, fofern fie von der 
göttlichen Güte über das menfchlihe Maß empfängt. 
aber kann man vernünftigerweife glauben, daß wie 
ider Meifter fein beftes Merk mehr liebt als die an- 
dem, fo Gott die befte menfchliche Perfon mehr liebt 
als alle die andern. Und mafen feine Freigebigkeit nicht 
Ücht aus Nothwendigkeit an einer Grenze, nimmt feine 
kiebe nicht Rückſicht auf die Gebühr Deffen, welcher 
empfängt, fondern zeigt diefen überfchwenglich in Gefchent 
ud Wohlthat von Kraft und Gnade. Daher fage ich 
bier, daß eben Gott, der ihr das Sein gibt, aus Zu: 
neigung zu ihrer Volllommenheit ihr von feiner Güte 
fliegen laßt über die Grenzen der Gebühr unfrer Natur. 
Dann, wenn ich fage: Ihr reiner, lautrer Geift, 
beweife ich das Gefagte durch vernehmliches Zeugniß; 
wobei zu wiſſen ift, daß wie der Philofoph fagt im 
weiten Bud, von der Seele, bie Seele eine Thätigkeit 
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von dem einfachften Anfange, wird fie auf verfchiedene 
Beife empfangen, mehr oder weniger, von den empfan- 
genden Dingen. Daher fteht gefchrieben in dem Buche 
bon den Urfachen: „Die erfte Güte verbreitet ihre 
Hulderweifungen über die Dinge durch ein Hin- und 
Herlaufen.“ In Wahrheit empfängt jede Sache von 
diefem Lauf nad dem Maße feiner Kraft und feines 
Erin. Und hievon Fönnen wir ein vernehmliches Bei⸗ 
fiel an der Sonne haben. Wir fehen, daß das Kicht 
der Sonne, welches eins ift, aus einer Quelle abgeleitet, 
auf verfchiedeue Weife von den Körpern empfangen wird, 
wie Albert ſagt in jenem Buche, das er verfaßt über 
den Berftand, daß gewiffe Körper, weil fie viele Klar: 
keit von Dürcchfichtigkeie in fich gemifcht haben, fobald 
die Sonne fie anblickt, fo erleuchtet werden, daß, wegen 
Vervielfältigung des Lichts in ihnen, ihr Anblid kaum 
unterſcheidbar ift, und fie andern von fich großen Glanz 
mittheilen, wie das Gold ift und einige Steine. Einige 
gibt es, welche, weil fie ganz durchſichtig find, nicht blos 
das Licht empfangen, ſondern dies nicht zurüdhalten, 
vielmehr es von ihrer Farbe gefärbt in andern Dingen 
wrüdgeben. Und einige find fo fieghaft in der Reinheit 
des Durchſichtigen, daß fie fo ftralend werden, daß fie 
die Harmonie des Auges überwinden und fich nicht an- 
ſchen laſſen ohne Befchwerde der Sehkraft; dergleichen 
die Spiegel find. Eirfige andre find in fo hohem Grabe 
indurchfichtig, daß fie gleihfam menig von dem Licht 
mpfangen, wie die Erde. So wird bie Güte Gottes 
af andre Weife empfangen von den gefonderten MWefen, 
das heißt von den Engeln, welche ohne groben Stoff 
Kind, gleichfam bducchfichtig vermöge der Meinheit ihrer 
Geftalt, und auf andre Weife von der menfchlichen 
Seele, welche, obgleich fie von Einer Seite von Stoffe 
frei ift, von einer andern gehemmt ift, wie der Menfch, 
weicher ganz im Waffer ift mit Ausnahme des Kopfes, 
von welhem man nicht fagen kann, daß er ganz im 
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Waſſer fei, noch außer demfelben: und auf andre Mei 
von den Thieren, deren Seele ganz im Stoffe 
aber doch, fage ich, etwas veredelt: und auf andre 
von den Erzen, und auf andre Weiſe von der Erde, als 
von den andern: denn fie if bie ftofflichfte, und beshalb 
entferntefte und unverhältnigmäfigfte zu der erſten ein- 
fachften und edelften Kraft, melde allein geiftig if; ” 
nämlich Gott. Und obgleich, Hier allgemeine Stufen ger 
macht find, können nichtsdeſtoweniger befondere 
gemacht werben, das heift daß eine von dem 
Seelen auf andre Weife empfängt als eine andre: | 
deshalb ift in der geiftigen Ordnung des Weltalls 
Aufe und Abfteigen durch gleihfam aneinanderhängende 
Stufen von der niedrigften Form zur höchften, und von | 
der höchften zur niedrigften, wie wir in ber 
Welt ſehen; und zwifchen ber englifchen Natur, | 
etwas Geiftiges ift, und der menfchlichen Seele | 
eine Stufe fein, fondern eine und die andre 
hängende durch die Ordnungen der Stufen, und 
der menfchlichen Seele und. der vollfommenften der be 
aunftlofen Thiere ferner möchte Feine in der Mitte | 
und wie wir viele, Menfchen fo gemein und von 
driger Befchaffenheit fehen, daß faft nichts Anderes als 
— erſcheint, fo iſt anzunehmen und zu glauben fei 

„daß irgend einer fo edel und von fo erhabener 3 
ſchaffenheit fei, daf er gleichfam nicht anders ale ein 
Engel fei, fonft würde fi) das menfchliche 3 
von jeder Seite fortjegen, was nicht fein fann, % 
gleichen nennt Ariftoteles im ſiebenten Buche der | 
göttliche, und von dieſer Axt, fage ich, daß dieſe 
ift, fo daß die göttliche Kraft, was mafen fie in b 
Engel hinadfteigt, in fie hinabfteigt. Nachher, 
fage: Und welche fhöne Frau der Glaube fl 
beweife ich dies durch die Erfahrung, e man von 
ihe haben kann in jenen Thätigkeiten, wı der ver ⸗ 
nünftigen Seele eigenthumlich find, wo das göttliche Licht 
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ungehinderter ftralt, das heißt im Sprechen und in ben 
Handlungen, welche Geberden und Betragen genannt zu 
werden pflegen. Daher ift zu wiffen, daß allein ber 
Menſch unter den Gefchöpfen fpricht und Geberden und 
Handlungen hat, welche vernünftig genannt werden; denn 
er allein hat in fi) Vernunft. Und wenn Jemand fagen 
wollte, widerfprechend, daß mancher Vogel fpricht, wie 
es bei einigen fiheint, zumal bei der Elfter und dem 
Papagei, und daß manches Thier Handlungen hat oder 
Geberden, wie es bei dem Affen und manchem andern 
ſcheint; fo antworte ich, daß es nicht wahr ift, daß fie 
ſprechen,“ noch daß fie Geberden haben, weil fie nicht 
Vernunft haben, von welcher dieſe Dinge ausgehen 
müffen; noch ift in ihnen der Urfprung diefer Hand- 
lungen, noch erkennen fie, was das fei, noch wiffen fie 
hieducch irgend etwas zu bezeichnen, fondern allein Das, 
was fie fehen und hören, ftellen fie dar, wie das Bild 
der Körper in irgend einem leuchtenden Körper ſich 
darftellt. Daher wie im Spiegel das Förperliche Bild, 
das der Spiegel zeigt, nit wahr ift, fo ift Das 
Bild der Vernunft, das heißt der Handlungen, und 
das Sprechen, welches das unvernänftige Thier dar: 
fellt oder zeigt, nicht wahr. Ich fage, daß welche edle 
Frau das nicht glaubt, mas ich fage, daß fie mit ihr 
gehe und ihre Handlungen betrachte (nicht fage ich, wel- 
ber Dann, denn anfländiger wird von den Frauen 
Erfahrung gemacht als von dem Manne); und ich meine 
Das, was fie an ihr mit ihr bemerken wird, indem ich 
Dasjenige meine, was ihr Neden thut, und mas ihre 
Geberden thun. Denn ihr Neben erzeugt durch ihre 
Erhabenheit und ihre Süßigkeit in dem Geifte Deffen, 
der fie hört, einen Gedanken ber Liebe, welchen ich einen 
bimmlifhen Gedanken nenne; denn von oben ift der 


— — 


1 Siehe das zweite Kapitel des erſten Buchs über die Volks— 
ade. 
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im Geifte Gottes zum Zeugnif des Glaubens für Die, 
welhe in dieſer Zeit leben. Und fo endigt ber zweite 
heil des zweiten Haupttheils nach feinem Wortfinne. 


Achtes Kapitel. 


Unter den Wirkungen der göttlichen Weisheit ift ber 
Renſch die munderbarfte, in Betracht wie in Einer Form 
die göftliche Kraft drei Naturen verband, und wie genau 
fein Körper zu folcher Form zufammengeftimmt fein 
muß, indem fie mit Werkzeugen verfehen find gleichfam 
für alle ihre Kräfte, weshalb wegen der großen Eintracht, 
welche innerhalb fo vieler Werkzeuge ſich wol entfprechen 
muß, wenige vollfommene Menfchen in einer fo großen 


‚Menge fich finden. Und wenn fo wunderbar diefes Ge 


ſchöpf ift, fo ift gewiß nicht blos mit Worten mislich 
von feinen Befchaffenheiten zu handeln, fondern auch mit 
Schanken. Sodaß hiebei jene Worte bes Predigers 
geten: „Die Weisheit Gottes, welche allen Dingen 
vorangeht, wer ergründete fie?” und jene andre, wo er 
ft: „Dinge, die höher find als du, wirft du nicht 
fragen, und Dinge, die ftärker find als du, wirft du 
nicht forfchen; aber diejenigen Dinge, welche Gott bir 
befahl, bedenke, und in mehr Werken von ihm fei nicht 
neugierig,“ das heißt befümmert. Ich nun, der ich in 
dieſem dritten kleinen Abfchnitte von einiger Befchaffen- 
beit folchen Gefchöpfes zu fprechen beabfichtige, infomeit 
m feinem Körper, durch Güte der Seele, finnliche 
Schönheit erfcheint, beginne mit Schüchternheit, nicht mit 
Sicherheit, indem ich beabfichtige, wenn nicht völlig, doc) 
etwas von diefem Knoten aufzulöfen. Ich fage demnad), 
daß da der Sinn dieſes Abfchnittes offenliegt, in welchem 
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diefe Frau gepriefen wird von Seiten der Seele, fort 
zufchreiten und zu betrachten ift, wie, wenn ich fage: 
In ihrem Antlig zeigen Elar und offen, ih fie 
empfehle von Seiten des Körpers, und fage, daß in 
ihrem Anblid Dinge erfcheinen, welhe Wonnen an- 
zeigen, und unter andern die des Paradieſes. Das 
Edelfte, und Das, mas befchrieben wird als das Zid 
alles Andern, ift fich felbft zu befriedigen, und dies heift 
glüdfelig zu fein; und diefe Wonne ift wahrhaft (ob 
gleich) auf andre Weife) in ihrem Anblid; denn, fie be 
trachtend, befriedigen ſich die Leute, fo füß fpeift ihre 
Schönheit die Augen der Befchauer; aber auf andre 
Weife, ald der Befriedigung wegen, ift fie im Paradiefe 
ewig, was diefe für Niemand fein kann. Und da Jemand 
würde haben fragen können, wo diefe wunderbare Wonnt 
in ihre erfcheine, unterfcheide ich an ihrer Perfon zwei 
Theile, an welchen das menfchliche Gefallen und Mik 
fallen mehr erfcheint. Daher ift zu wiffen, daß in we 
chem Theil auch die Seele mehr von ihrer Pflicht 
Wirkung zeigt, daß fie auf diefen mehr geheftet ihm au 
ſchmücken bemüht ift, und dort genauer wirft. Daher 
fehben wir, dag im Gefichte des Menfchen, da 

mehr gefchäftig ift als in irgend einem äußeren ' 
fie fih fo genau bemüht, dag um dort genau zu ver 
fahren, fo fehr als fie es in ihrem Stoffe kann, fein 
Gefiht dem andern ähnlich ift; denn bie äußerſte Macht 
des Stoffes, welcher in allen gleihfam unaͤhnlich if, 
befchräntt fich Dort auf Handlung, und deshalb im Ge 
fihte, befonders an zwei Orten wirkt die Seele (dem 
an diefen beiden Orten haben gleichfam alle drei Natures ' 
der Seele Gerichtsbarkeit, das heißt in den Augen umd 
in dem Munde), diefe ſchmückt fie hauptfählih, umd 
dort gibt fie fi) ale Mühe nach Möglichkeit zu ver 
fhönern. Und an diefen Orten fage ich, daß diefe Wonnen 
erfcheinen, indem ich fage: Ihr Lächeln und ihr 
Blick, welche beiden Derter der fchönen Aehnlichkeit 
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wegen die Erfer der Frau genannt werben fünnen, welche 
in dein Gebäude des Körpers wohnt, das heißt der Seele; 
den dort, wenn auch gleichfam verfchleiert, zeigt fie fich 
oftmald. Sie zeigt fich in den Augen fo offenbar, daß 
ihren gegenwärtigen Zuftand erkennen kann, wer fie recht 
betrachtet. Daher, fofern ſechs Zuftände der menfchlichen 
Serle eigen find, deren der Philofoph Erwähnung thut 
in feiner Redekunſt, nämlich Gnade, Eifer, Mitleid, 
Reid, Liebe und Scham, kann von Feiner derfelben die 
Eeele ein Leiden empfangen, daß nicht an das Fenfter 
der Augen ber Schein käme, wenn fie ſich nicht durch 
große Kraft innen verfchließt. Daher enthielt ſich fchon 
Bancher der Augen, damit die innere Scham nicht äußer- 
bh erfchiene, wie der Dichter Statius von dem Thebaner 
Dedipus fagt, wenn er fagt, daß er mit ewiger Nacht 
Kine verruchte Scham vernichtete. Sie zeigt fih an dem 
Bunde, gleichfam wie Farbe hinter Glas. Und was ift 
Lachen als ein Wetterleuchten der Wonne der Seele, das 
heißt ein Licht, Das äußerlich erfcheint, je nachdem es 
imen iſt? Und. deshalb geziemt ed dem Menfchen, um 

‚Seele in mäßiger Heiterkeit zu zeigen, mäßig zu 

Be mit anftändigem Ernſt und mit geringer Bewegung 

r Arme, ſodaß die Frau, welche dann fich zeigt, wie 
Klagt ift, befcheiden erfcheine und nicht zuchtlos. Daher 
befiehlt uns dies zu thun das Buch von den vier Haupt- 
enden: „Dein Lachen fei ohne Gelächter, das heißt 
ine zu gadern wie eine Henne.” O wunderfames Lä- 
qein meiner Herrin, von der ich fpreche, das nimmer 
Whrgenommen wird außer von dem Auge! Und ich 
füge, daß Amor ihr diefe Dinge reicht dort wie an fei- 
em Orte, wo man Amor doppelt verftehen kann. Zuerft 
De Liebe der Seele, die an diefen Orten befondere, 
jweitens die allgemeine Liebe, welche die Dinge geneigt 
macht zu lieben und geliebt zu werden, welche die Seele 
sednet, um diefe Theile zu ordnen. Sodann wenn id) 
age: Es weichet der Verftand, davon betroffen, 
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Dante, Profaifhe Schriften, I. 
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fo entfchuldige ic) mich wegen Deffen, daß ich vom fi 
ausgezeichneter Schönheit wenig zu fagen fcheine, ver 
jener handelnd; und ich fage, daß ich wenig davon fagı 
aus zwei Gründen. Der eine ift, daß die Dinge, welch 
in ihrem Anblid erfcheinen, unfern Verſtand übertreffen, 
und ich fage, daß dies Webertreffen gefchehen ift, dag es 
auf die Weiſe gefchehen ift, wie die Sonne den ſchwachen 
Blick, freilich nicht den gefunden und ftarken, übertrifft 
Der andere ift, dag mit feftem Bli der Menfch nick 
fhauen kann, weil dann ſich die Seele beraufcht, fodaf 
fofort nah dem Wegſchauen fie fich verwirrt in alle 
ihrer Thätigkeit. Sodann wenn ich fage: Es regnet 
Glut herab die Schönheit dorten, fo nehme ih 
meine Zuflucht, fie nach ihrer Wirkung zu fehildern; 
denn eigentlich von ihr zu handeln ift nicht mögfik 
Daher ift zu wiffen, daß von allen den Dingen, welche 
unfern Verftand beftegen, fodaß er Das nicht fehen kam, 
was fie find, am bequemftem zu handeln ift nach ihren 
Mirkungen; daher fünnen wir von Gott und von des 
abgefonderten Wefen und von dem erften Stoffe fo haw 
deind einige Kenntniß haben. Und deshalb fage ich, MP 
ihre Schönheit herabregnet Feuerflammen, das heißt At 
der Liebe und ber Zärtlichkeit. Von einem Beift ber 
Lieb’ und Huld befeelet, das heißt einer Lich 
welche eingebildet ift von einem edlen Geifte, daß hei 
richtiger Begierde, durch welche und von welcher ber 
Quell guter Gedanken entfpringt; und nicht blos thut er 
dies, fondern er zerftört und vernichtet auch deren Gegew 
theil, das heißt die angeborenen Fehler, welche am meiften 
guten Gedanken feindlich find. Und bier ift zu wiſſen, 
dag gewiffe Fehler im Menfchen find, zu welchen er von 
Natur geneigt iſt, fowie Einige aus cholerifcher Beſchaffen 
beit zum Zorne geneigt find, und diefe Kafter folcher Axt 
find angeboren, das heißt zur Natur gehörig. Andee 
Sehler find Gewohnheitsfehler, an welchen die Befchaffen 
heit nicht Schuld hat, fondern die Gewohnheit, wie bie 
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Unmäßigfeit,. und zumal im Wein. Und diefe Fehler 
weichen und werden überwunden durch gute Gewohnheit, 
ud der Menfch wird hierdurch, tugendhaft, ohne Mühe 
m haben bei feiner Mäßigung, wie der Philofoph fagt 
im zweiten Buch der Ethik. In der That ift diefer 
Unterfchied zwifchen den angeborenen und den Gemwohn- 
beitsleidenfchaften, daß die der Gewohnheit durch gute 
Gewohnheit ganz verfchwinden; denn ihr Urfprung, das 
heißt die üble Gewohnheit, wird durc ihre Gegentheil 
gehoben; aber ‚die angeborenen, deren Urfprung in der 
Rıtur des Leidenfchaftlichen liege, wiewol fie durch gute 
Gewohnheit verringert werden, verfchwinden nicht ganz, 
mefihtlich der erften Bewegung; aber fie verfchwinden 
allerdings ganz rüdfichtlich der Dauer, da die Gemohnheit 
geh Steht der Natur, in welcher ihr Urfprung liegt. 
Ind deswegen ift der Menſch Löblicher, der fich aufrichtet 
md fich beherrfcht bei böfer Natur gegen den Angriff der 
Rıtur, als Derjenige, welcher bei guter Natur ſich in 
gutem Regiment erhält, fowie es löblicher ift, ein böfes 
zu regieren, als ein anderes nicht fehlimmes. Ich 

ſage alfo, daß diefe Flammen, welche von ihrer Schön- 
regnen, wie gejagt, die angeborenen, das heißt dic 

ve Natur zugehörigen Fehler tilgen, um zu verftehen zu 
ben, daß ihre Schönheit Macht hat, die Natur in 
n zu erneuern, welche fie anfchauen, was etwas 
Bunderbares iſt. Und dies beftätigt Das, was gefagt 
M oben in einem andern Kapitel, wenn ich fage, daß 
 Unterftügerin unfers Glaubens ift. Zulegt wenn id) 
: Wenn eine Frau drum höret, daß man 
ſhilt Auf ihren Reiz, fo fchließe ich unter dem An- 
Kein, Andere zu ermahnen, auf den Zweck, wozu fo 
ni Schönheit gefchaffen wurde. Und ich fage, daß, 
welche Frau hört als mangelhaft ihre Schönheit tadeln, 
he fchaue auf diefes vollfommenfte Mufter, wo man 
verfteht, daß fie nicht nur um die Huld zu erhöhen ge- 
chaffen ift, fondern auch um aus dem Schlimmen Gutes 
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was zu thun ift, wenn ich fage: Drum bitt’, iſt's 
nöthig, daß fie Dir verzeihe. Ich fage alfo zuerft: 
o Sanzone, die Du von diefer Frau mit fo vielem Lobe 
fprichft, es ſcheint, daß Du einer Deiner Schweftern ent- 
gegen bift. Vergleichungsweiſe fage ich Schwefter; denn 
wie Schweiter dasjenige weibliche MWefen genannt wird, 
welches von einem und demfelben Erzeuger erzeugt ft, 
fo kann der Menſch diejenige Arbeit Schwefter nennen, 
welche von demfelben Arbeiter gearbeitet ift; denn unfere 
Arbeit ift gewiffermaßen Zeugung. Und ich fage, warum 
fie jener entgegen zu fein fcheint, indem ich fage: Du 
machft fie demüthig und jene macht fie ſtolz, das heißt 
ungehalten und aufgebracht, was daffelbe bedeutet. Nach. 
dem ich dieſe Anklage vorangeftellt habe, fehreite ich fort 
zur Entfchuldigung durch ein Beifpiel, in welchem bie- 
weilen die Wahrheit dem Anfchein widerfpricht, und die 
eine wie der andere Laffen fich im verfchiedener Hinficht 
betrachten. Ich fage: Du weißt, daß ſtets der Him— 
mel klar und helle, das heißt immer in Klarheit ift; 
aber irgend einer Urfache wegen ift es erlaubt, ihn bis- 
weiten finfter zu nennen. Hiebei ift zu wiffen, daß eigent- 
lich ſichtbar ift die Farbe und das LKicht, wie Ariftoteles 
will im zweiten Buche von der Seele, und im Buche 
von dem Sinn und dem Sinnlidhen Wohl ift 
etwas Anderes fichtbar, aber nicht eigentlich; denn ein 
anderer Sinn empfindet dies, fodag man nicht fagen 
kann, daß es eigentlich fihtbar fei, noch eigentlich betaft« 
bar, wie die Geftalt; die Größe, die Zahl, die Bewe- 
gung, das Feftftehen, was finnlich genannt wird, der⸗ 
gleichen Dinge wir mit mehreren Sinnen wahrnehmen; 
aber die Farbe und das Licht fo eigentlich, weil wir fie 
allein mit dem Geficht wahrnehmen. Diefe fichtbaren 
Dinge, fowol die eigentlichen wie die gemeinfchaftlichen, 
fomeit fie fichtbar find, kommen ins Auge, ich fage nicht 
die Dinge, fondern ihre Form, durch das Mittel der 
Durchſichtigkeit, nicht wirklich, fondern abſichtlich, wie 
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ſich diefes Mittel von vielem Licht zu wenigen, wie bei 
der Gegenwart der Sonne und bei ihrer Abwefenheit, 
und bei der Gegenwart ift das Mittel, welches durch- 
fihtig ift, fo voll von Richt, daß es den Stern übertrifft, 
und deshalb Leuchtender feheint. Es verwandelt ſich auch 
diefes Licht vom Zarten ins Grobe, vom Trockenen ind 
Feuchte, durch die Dünfte der Erde, welche beftändig 
aufſteigen. Diefes fo verwandelte Mittel verwandelt das 
Bild des Sterns, das durch daffelbe geht, durch das 
Grobe in Dunkelheit, und durch das Feuchte und durch 
das Trodene in Farbe. Darum fann es auch, fo erfchei- 
nen dur) das Sehwerkzeug, das heißt das Auge, welches 
durch Schwäche und durch Anftrengung fi) verwandelt 
in eine gewiffe Färbung und in eine gewiffe Ermattung, 
ſodaß es häufig vorkommt, daß, wenn die Hülle der 
Pupille fehr blutreih ift durch irgend eine Verderbniß 
von Schwächlichkeit, die Dinge gleichfam ganz roth fehei- 
nen; und dann fcheint der Stern davon gefärbt; und 
wenn das Gefiht matt ift, fo entfteht darin eine Zer- 
fireuung des Geiftes, ſodaß die Dinge nicht vereinigt 
ſcheinen, fondern zerftreut, etwa wie unfere Buchftaben 
auf feuchtem Papiere. Und dies ift die Urfache, warum 
Viele, wenn fie lefen wollen, die Schrift von den Augen 
entfernen, weil das Bild innen ihnen auf leichtere und 
zartere MWeife zukommt, und hiebei bleibt der Buchftabe 
abgetrennt in der Erfcheinung. Und deshalb kann aud) 
der Stern getrübt feheinen, und ich habe hievon die Er- 
fahrung gemacht in demfelben Sahre, wo diefe Kanzone 
entfiand, denn durch viele‘ Anftrengung des Geſichtes 
beim Eifer des Lefens fchwächte ich die Sehfräfte fo, 
daß die Sterne mir alle von einer Art von Dämmerung 
befchattet fchienen; und durd, langes Ausruhen an dun- 
teln und kühlen Orten und dur Kühlung des Augen- 
törperd mit Elarem Maffer gewann ich dig zerſtreute 
Kraft wieder, welche ich zu dem erften guten Zuftande 
des Gefichtes zurückbrachte. Und fo zeigen fic viele Ur: 
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Zene übt. Und nicht ohne Urfache fage ih: Da, wo 
mid jene fühlt, und nicht da, mo ich fie fühle. Aber 
hiemit will ich zu verftehen geben die große Kraft, welche 
ihre Augen über mich hatten, daß, wenn ich durchfichtig 
gemefen wäre, fo von jeder Seite mich ihr Strahl durch» 
drang; und bier würden die natürlichen und die über- 
natürlichen Gründe bezeichnet werden können; aber es fei 
genug, bier fo viel gefagt zu haben; anderswo werde ich 
darüber pafjender fprechen. Sodann wenn id) fage: 
Drum bite’, iſt's nöthig, daß fie dir verzeihe, 
trage ich der Kanzone auf, wie fie fich aus den bezeich- 
neten Gründen entfchuldige da, mo es nöthig ift, das 
heißt, da wo Jemand an diefem Widerſpruche Anftoß 
nähme, was nichts Anderes heißt als daß wer immer 
Anftoß daran nähme, daß diefe Kanzone mit jener Fleinen 
Ballate nicht zufammenftimme, diefen Grund betrachte, 
welcher gefagt if. Und diefe derartige Figur in ber Rhe⸗ 
torik ift fehr lobenswerth, und fogar nothwendig, das heißt 
wenn die Worte an Eine Perfon gerichtet find und die 
Abfıht an eine andere; denn fie ermahnen ift immer 
löblih und nothwendig und fteht nicht immer wohl in 
dem Munde eines Jeden. Daher, wenn der Sohn kundig 
ift des Fehlers des Water und wenn ber Untergebene 
fundig ift des Fehlers des Herrn, und wenn ber Freund _ 
weiß, daß die Befchämung bei feinem Freunde zunehmen 
würde, wenn er ihn ermahnte, ober daß feine Ehre leiden 
würde, oder weiß, daß fein Freund nicht gefällig, fondern 
zornig wäre bei der Mahnung, ift diefe Figur fehr ſchön 
und fehr nüglich) und kann Verftellung genannt werden 
und ift ähnlich dem Benehmen jenes weifen Kriegers, der 
das Schloß von einer Seite beftürmt, um bie Vertheidi« 
gung don der andern aufzuheben; denn nicht gehen nach 
Einer Seite hin die Abſicht des Beiftandes und die Schlacht. 
Und ich trage ihr auch auf, daß fie um das Wort! bitte, 


I um die Erlaubniß. 
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zu diefer Frau von ihre zu fprehen, wo man bedenfen 
kann, daß der Menfch nicht vermeffen fein muß, einen 
Andern zu loben, indem er nicht wohl den eigenen Sinn 
darauf richtet, ob es der Wunfch der gelobten Perfon 
fei; denn oftmals, wenn Jemand glaubt Lob zu ertheilen, 
fo ertheilt er Tadel, entweder aus Schuld ded Redners 
oder aus Schuld Deffen, der da hört. Daher muß man 
viel Befonnenheit dabei haben, welche Beſonnenheit ift 
gleihfam ein Bitten um Erlaubnif, auf die Weife, wie 
ich fage, daß diefe Kanzone bitte Und fo endigt die 
ganze Worterflärung diefer Abhandlung, weshalb bie 
Drdnung des Werkes fordert, zur allegorifchen Erklärung 
nunmehr, der Wahrheit folgend, fortzugehen. 


Elftes Kapitel. 


Sowie die Drdnung will, noch von Anfang zurückkehrend, 
fage ich, daß diefe Frau ift jene Frau des Verftandes, 
welche Philofophie genannt wird. Aber da natürlicher 
weife das Lob Verlangen einflößt, die gelobte Perſon 
fennen zu lernen und die Sache kennen zu lernen, fo 
fei zu wiffen, was fie an fich befrachtet ift und hinſicht⸗ 
lich aller ihrer Dinge, wie der Philofoph fagt im An- 
fang der Phyſik, und dies zeige ber Name an, fintemal 
er dies bezeichnet, wie er im vierten Buch der Meta- 
phyſik fagt, wo es heißt, daß die Definition derjenige 
Grund ift, welchen der Name bezeichnet; hier ziemt es 
fih, bevor man fich weiter ausläßt über ihr Lob, zu 
zeigen und zu fagen, was Das ift, mas man Philofophie 
nennt, das heißt Dasjenige, was diefer Name bezeichnet, 
und dann, wenn dies gezeigt, wird man wirkfamer dieſe 
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Allegorie behandeln. Und zuerft werde ich fagen, wer 
diefen Namen zuerft gab; fodann werde ich zu feiner 
Bedeutung fortfchreiten. Ich fage demnach, daß vorzeiten 
in Italien, gleihfam von Anfang der Gründung Roms, 
was fiebenhundert und funfzig Jahre, etwas früher oder 
ipäter, war, ehe ber Erlöfer Fam, laut Deffen, mas 
Paul Oroſius fehreibt, zur Zeit etwa des Numa Pom- 
pilius, zweiten Königs der Römer, ein fehr geachteter 
Dhilofoph lebte, welcher Pythagoras hieß. Und daß er 
in diefer Zeit Iebte, feheint einigermaßen zu berühren 
Titus Livius in dem erften Theil feines Werkes zufällig; 
und vor ihm wurden die Anhänger der Wiffenfchaft nicht 
Pilofophen genannt, fondern Weife, dergleichen jene 
fiben uralten Weifen waren, die die Leute noch dem ' 
Rufe nach benennen, von welchen ber erſte Solon hief, 
der zweite Chilon, der dritte Periander, der vierte Thale, 
der fünfte Kleobulus, der fechfte Bias, ber fiebente Pit- 
takus. Diefer Pythagoras, als er gegagt wurde, ob er 
fih für weiſe halte, lehnte zuerſt dieſe Benennung ab und 
ſagte, daß er nicht ein Weiſer ſei, ſondern ein Liebhaber 
der Weisheit. Und daher Fam es alsdann, daß jeder der 
Beisheit Nachftrebende Liebhaber der Weisheit genannt 
wurde, das heißt Philofoph, was foviel bedeutet, wie im 
Griechiſchen Philos, was Amator im Lateinifchen zu nen- 
nen ift, und daher überfegen wir Philos etwa Liebhaber, 
und Sophia etwa Weisheit, daher Philos und Sophia 
fo viel bedeutet wie Liebhaber der Weisheit. Woraus 
mar fehen kann, daß diefe beiden Wörter diefen Namen 
Pilofoph ausmachen, mas ſoviel fagen will wie Liebhaber 
der Weisheit, wobei man bemerken kann, daß es nicht 
ein Ausdrud der Anmafung, fondern der Demut ift. 
Heraus entſteht das Mort von feiner eigenthümlichen 
Ipätigkeit her, Philofophie, fowie aus Freund das Wort 
femer eigenthümlichen Thätigkeit entfteht, Freundfchaft. 

us kann man einfehen, wenn man die Bedeutung 
des erſten und bes zweiten Ausdruckes betrachtet, daß Philo- 
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finden, Kanzonen zu erdenfen und darauf Eifer zu wenden, 
und welche daran Vergnügen finden, Nhetorif und Muſik 
zu ftudiren, und andere Wiffenfchaften fliehen und fahren 
laffen, welche alle Glieder der Weisheit find. Man darf 
Den nicht einen wahren Philofophen nennen, der der 
Weisheit Freund ift aus Nugen, dergleichen die Gefeg- 
fundigen find, die Aerzte, und faft alle Geiftlichen, welche 
nicht des Wiffens wegen ftudiren, fondern um Geld oder 
Würden zu erlangen, und, wenn man ihnen Das gäbe, - 
was fie zu erlangen beabfichtigen, würden fie fich nicht 
mit dem Studiren befchäftigen. Und wie unter den 
Arten der Freundfchaft diejenige, welche des Nugens 
wegen ift, weniger Freundſchaft genannt werden Fann, 
fo nehmen diefe derartigen weniger Theil an dem Namen 
Des Philofophen ald irgend Andere. Daher, fowie bie 
aus Ehrfinn gefchloffene Freundfchaft eine wahre und 
vollkommene und dauerhafte ift, fo ift die Philofophie 
eine wahre und volllommene, welche blos aus Ehrfinn 
entftanden ift, ohne andere Rückſicht, und aus Güte der 
Freundfchaftlichen Seele, das heißt, aus rechtem Drange 
und aus rechtem Grunde. Sowie man hier fagen kann 
(wie die wahre Freundfchaft der Menfchen unter fich ſtatt⸗ 
findet, wenn Seder Jedweden liebt), daß der wahre Phi- 
Iofoph jeden Theil der Weisheit liebt und die Meisheit 
jeden Theil des Philofophen, infoweit fie ihn ganz zu ſich 
zurückführt und keinen feiner Gedanken auf andere Dinge 
fih richten läßt. Daher fagt diefe Weisheit in den Sprü- 
ben Salomo’s: „Ich liebe Diejenigen, welche mich lieben‘; 
und fowie die wahre Freundfchaft, blos von der Seele 
genommen, an ſich betrachtet, zum Gegenftande hat bie 
Kenntniß der guten Wirkfamkeit und zur Form den Drang 
danach, fo Hat die Philofophie, außer der Seele in ſich 
beteachtet, zum Gegenftande das Verftehen und zur Form 
eine gleichfam göttliche Liebe zum Verſtändniß. Und, jo- 
wie ber wahren Freundfchaft wirkfame Urfache die Tugend 
ift, fo ift der Philofophie wirkfame Urfache die Wahrheit. 
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edler Name aus Gewohnheit den Wiffenfchaften mitertheilt 
if) weiter fortfchreiten zu ihrem Lobe. 


Zwölttes Kapitel. 


Ju erſten Kapitel dieſer Abhandlung iſt die Urſache 
vollſtändig abgehandelt, welche mich zu dieſer Kanzone 
hewegte, daß nicht mehr nöthig iſt, davon zu handeln, 
denn fie kann fehr leicht auf diefe Erklärung, welche ge- 
geben ift, zurüdgeführt werden, und deshalb nach den 
gmachten Eintheilungen werde ich auf den Wortfinn hie- 
di zurückkommen, indem ich den buchftäblichen Sinn 
übertrage, da, wo es nöthig fein wird. Sch fage, die 
tiebe, die im Geift mir von der fhönen. Unter 
Liebe verſtehe ich den Eifer, welchen ich anmendete, um 
die Kiebe diefer Frau zu gewinnen. Wo zu wiffen ift, 
daß man Eifer doppelt betrachten Fann. Es gibt einen 
Eifer, welcher den Menfchen freibt zur Fertigkeit in der 
Knft und Wiffenfchaft, und einen andern Eifer, welcher 
mit der erlangten Fertigkeit wirkt, indem er diefelbe an- 
wendet, und diefer erfte ift der, welchen ich bier Liebe 
nenne, welcher in meinem Geifte bilßete fortwährende 
we und fehr tiefe Betrachtungen diefer Frau, welche 
en dargeftellt ift, fomwie es der Eifer zu thun pflegt, 
den man verwendet, um eine Freundfchaft zu gewinnen, 
denn über diefe Freundſchaft denke ich zuerft große Dinge, 
indem ich jener nachſtrebe. Dies ift jener Eifer und jene 
Reigung, welche vorauszugehen pflegt in den Menfchen 
J ber Erzeugung ber Freundfchaft, warn fihon von der 

änen Seite Liebe entftanden ift, und man mwünfcht und 
danach ſtrebt, dag fie von der andern ſei; denn, wie 
oben es heißt, Philofophie ift, wenn die Seele und bie 
Beisheit Freunde geworben find, fodaß die eine völlig 
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Hervorbringung weder abhalten durfte noch fonnte; denn 
niht würde die Natur zu loben fein, wenn fie, eigens 
wiffend, daß die Blüthen eines Baumes zum Theil ver- 
derben müßten, Feine Blüthen an ihm hervorbrächte, und 
wegen der tauben die Hervorbringung der fruchtgebenden 
unterließe. Ich fage demnach, daß Gott, der Alles in 
Schwung fegt und beabfichtigt, bei feinem Schwingen 
und feinem Beabfichtigen nichts fo Holdes fieht, als er 
fieht, wenn er dahin fchaut, wo die Philofophie iſt; denn, 
wol Gott fich felbft anfchauend Alles insgefammt fieht, 
f weit die Unterfcheidung der Dinge in ihm ift (auf die 
Beife, dag die Wirkung in der Urfache ift), fieht er diefe 
iterfchieden.. Er fieht daher diefe edelfte von allen un 
bedingt, ſoweit er fie aufs Vollkommenſte in fich fieht 
und in ihrem Wefen, weshalb ins Gedächtniß zurüdge: 
tufen wird Das, was oben gefagt ift, die Philofophie ift 
ein liebevoller Gebrauch der Weisheit, welcher hauptfächlich 
in Gott iſt; dern in ihm ift höchfte Weisheit und höchfte 
Eiebe und höchfte Thätigkeit, welche nicht anderswo fein 
ton, außer fofern fie von ihm ausgeht. Es ift alfo 
die göttliche Philoſophie göttlichen Wefens, denn in ihm 
kann nichts zu feinem Wefen hinzugefügt werben; und 
fe ift die edelfte, denn das edelfte Wefen ift das göttliche, 
und in ihm auf vollfommmene und wahre Weife, gleichjam 
fir ewigen Ehebund; in den andern Intelligenzen ift fie auf 
geringere Weiſe, gleichfam wie eine Buhlerin, an welcher 
kein Liebhaber völlige Freude findet, und in ihrem Anblid 
befriedigt er nur feine Küfternheit. Hieraus kann man 
hen, daß Gott nicht fieht, das heißt, nicht beabfichtigt 
gend etwas fo Holdes wie diefes; ich fage irgend etwas, 
inſofern er andere Dinge fieht und unterfcheidet, wie ge- 
fogt ift, indem er ſich fieht als Urfache von Allem. O 
ebelftes und trefflichſtes Herz, das in der Gattin des 
Kaifers des Himmels fich begreift, und nicht blos Gattin, 
fondern Schwefter und vielgeliebter Tochter! 


Rt 


Dreizehntes Kapitel. 


Nachdem geſehen worden iſt, wie es im Beginn ihres 
Lobes genau heißt, daß fie göttlichen Weſens ſei, ſofern 
fie uranfänglich betrachtet wird, ift fortzufchreiten und zu 
fehen, wie ich zweitens fage, daß fie in den verurfachten 
Intelligenzen fei. Sch fage demnah: Sie wird von 
jedem obern Geift beſchauet; wo zu wiffen ift, daß 
ich oberen fage, in Vergleihung mit Gott, wie vorher 
erwähnt iſt; nur hiedurch werden die Intelligenzen aus 
gefchloffen, welche in der Verbannung vom oberen Bater- 
lande find, welche nicht philofophiren können; denn die 
Liebe ift in ihnen völlig erlofchen, und zum Philofophiren 
ift, wie bereits gefagt ift, Liebe nöthig; woraus man 
fieht, daß die höllifchen Intelligenzen des Anblicks dieſer 
alferfchönften beraubt find, und da fie die Seligfeit des 
Geiftes ift, fo ift ihre Beraubung die bitterfte und voll 
von jeder Traurigkeit. Nachher, wenn ich fage: Und 
jeder Menſch, der für fie glühte, laffe ih mid 
herab zu zeigen, wie fie in der menfchlichen Intelligenz 
in zweiter Reihe ficy ferner abändert, von welcher menfch- 
lichen Philofophie ich jodann mich weiter auslaffe in ber 
Abhandlung, indem ich fie empfehle. Ich fage demnach, 
dag welher Menſch für fie bier glüht, fie in feinen 
Gedanken fühlt nicht immer, aber fobald ihn die Liebe 
läßt ihres Friedens genießen, wobei drei Dinge zu be- 
trachten find, die in diefem Texte berührt find. Das 
erfte ift, wenn es heißt: Und weldher Menfh für 
fie hier glühte, wodurch fcheint Unterfchied gemacht 
zu merden in dem menfchlichen Gefchlechte und man noth- 
wendig machen muß; denn, wie offenbar erfcheint und 
man in ber folgenden Abhandlung abfichtlich befprechen 
wird, lebt der größte Theil der Menfchen mehr finnlicd 
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als vernünftig; und Derjenige, wer finnlich lebt, kann 
Unmöglic für fie erglüben; denn er kann von ihr feine 
Worftellung haben. Das zweite ift, wenn es heißt: 
Wann Lieb’ ihm gibt zu fchmeden, wo Unterfchied 
Der Zeit gemacht zu werden fcheint, was ferner, wenn 
gleich die getrennten Intelligenzen diefe Frau fortwährend 
Schauen, die menfchliche Intelligenz nicht thun kann; denn 
Die menſchliche Natur, außerhalb welcher der Verftand 
und die Vernunft ſich befriedigen, bedarf außerhalb ber 
Spekulation vieler Dinge zu ihrer Unterftügung; denn 
umnfere Weisheit ift bisweilen blos gewohnheitlich und nicht 
thatkräftig; und dies ereignet fich nicht bei den andern 
Sntelligenzen, welche blos durch ihre geiftige Natur voll» 
kommen find. Daher, wenn unfere Seele nicht die Thä- 
tigkeit der Spekulation hat, kann man nicht fagen, daß 
fie fih wahrhaft bei der Philofophie befindet, außer fo- 
weit fie die Gewohnheit derfelben hat und die Macht, 
fie erwecken zu können, und deshalb ift fie bisweilen bei 
Dem, der hier fürfie erglüht, und bisweilen nicht. Dat 
deitte ift, wenn fie die Stunde angibt, wo jener Menſch 
bei ihre ift, das ift, wenn die Liebe ihm ihren Frieden 
zu fhmeden gibt, mas nichts Anderes fagen will, als 
wenn der Menfch in thätiger Spekulation ift; denn des 
Friedens diefer Frau läßt ihn der Eifer nur in der Thä- 
figfeit der Spekulation ſchmecken. Und fo fieht man, 
wie diefe Frau ift zuerft von Gott, zweitens von den 
andern gefrennten Intelligenzen fortwährend zu ſchauen; 
und demnächſt von der menfchlichen Intelligenz durch 
interbrochenen Blick. Freilich ift ftets der Menfch, der 
fe zuc Herrin hat, Philofoph zu nennen, ungeachtet er 
Allerdings nicht in der höchften Thätigkeit der Philofophie 
ft, denn von der Gewohnheit ift meiftens Jemand zu 
benennen. Daher nennen wir Semand tugendhaft, nicht 
blos der Tugend übt, fondern der die Gewohnheit der . 
Tugend hat; und wir nennen den Menfchen beredt, auch) 
wenn er nicht fpricht, wegen der Gewohnheit der Beredtheit, 
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Vierzehntes Kapitel. 


Wie bei der Worterklärung nach dem allgemeinen Lobe 
man zu dem beſondern hinabſteigt, zuerſt von Seiten der 
Seele, ſodann von Seiten des Körpers; ſo verlangt jetzt 
der Text nach dem allgemeinen Preiſe zu dem beſondern 
hinabzufteigen; denn wie oben gefagt ift, hat de Philo- 
fophie zum ftofflichen Gegenftande hier die Weisheit und 
zue Form die Liebe, und zur Verſchmelzung des einen 
und des andern den Gebrauch, der Spekulation, daher 
in dem Verſe, welcher folgend anfängt: Auf fie ift 
Gottes Huld herabgewallet, ich die Abficht habe, 
die Liebe zu preifen, welche ein Xheil der Philofophie ift. 
Wo zu wiffen ift, daß dies Herabwallen der Huld von 
einer Sache zur andern nichts Anderes ift, als fie ſich 
ähnlich machen; wie wir bei den natürlichen Wirkungs« 
fräften offenbar fehen, daß, wenn ihre Kraft auf Die 
empfänglichen Dinge herabfteigt, fie diefe fo ähnlich ma- 
chen, wie es diefen zu werden möglich if. Daher fehen 
wir, daß die Sonne dadurch, daß fie ihren Stral 
herabſenkt, die Dinge fich ähnlich macht mit Licht, fo 
weit fie vermöge ihrer natürlichen Anlage durch deren 
Kraft Licht empfangen können. So fage ich, daß Gott 
diefe Liebe fich ähnlich macht, fo weit fie im Stande ift, 
ihm ähnlich zu merden. Und die Befchaffenheit diefer 
fhaffenden Kraft wird beftimmt, indem es heißt: Wie 
auf den Engel, der fein Antlig fieht. Wo fer 
ner zu wiffen ift, daß die erſte Wirkungskraft, das heißt, 
"Gott, feine Kraft in Dinge treibt nach Art eines Strals 
und in Dinge nad) Art eines zurüdgeworfenen Strals, 
denn in die Intelligenzen ftralt das göttliche Licht ohne 
Dermittelung, in andere wird ed zurüdgemworfen von den 
zuerft erleuchteten Sntelligenzen. Uber da hier Licht und 
Glanz erwähnt ift, werde ich zu vollkommenem Verftänd- 
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gegen den genannten Plato. Und warum fprechen wir von 
diefen, da wir Andere finden, welche für diefe Gedanfen 
ihr Leben hingaben, wie Zeno, Sokrates, Senefa und 
viele Andere? Und deshalb ift es offenbar, daß die 
göttliche Kraft nach Art eines Engels in diefer Liebe in 
die Menfchen hHinabfteigt, und um hievon Erfahrung 
mitzutheilen, ruft darauf folgend der Tert: Und melde 
fhöne Frau der Glaube flieht, Mag es durd) 
Schau’n und Umgang inne werden. Unter fehöner 
Frau wird verftanden die edle Seele des innern Lebens, 
die frei ift in ihrer eigenen Macht, die die Vernunft ift; 
weshalb die übrigen Seelen nicht Frauen genannt werden 
fönnen, fondern Mägde, denn fie find nicht ihretmegen 
da, fondern für andere, und der Philofoph fagt im erften 
Buche der Metaphyſik, dag Dasjenige frei ift, was aus 
eigener Urfache ift und nicht durch einen andern. Es 
heißt: Mag es dur Schau’n und Umgang inne 
werden, das heißt, werde begleitet von diefer Liebe und 
fhaue Das, was er in ihre finden wird; und zum Theil 
wird Dies berührt in den Worten: Vom Himmel 
ber fommt, wo ihr Wort erfchallet, das heißt, 
wo die Philofophie in Thätigkeit ift, neigt fih herab ein 
himmlifcher Gedanke, in welchem gefagt wird, baß fie 
mehr fei als menfchliche Wirkfamkeit. Es heift vom 
Himmel, um zu verftehen zu geben, daß nicht blos 
fie, fondern die derfelben befreundeten Gedanken abgezogen 
find von ben niederen und irdifchen Dingen. Dann heißt 
e8 in der Folge, wie fie flärft und entzündet die Liebe, 
wo irgend fie fich zeige mit Lieblichfeit der Geberden, 
welche ihre fämmtlichen Aeußerungen edel, hold und ohne 
irgend eine Mebertreibung find. Und in der Folge, um 
noch mehr zu ihrer Gefellfchaft zu überreden, heißt es: 
Edel an Frau’n ift, was an Ihr zu fehen, Und 
jede nur fo fhön, als fie Ihr gleicht. Ferner 
heißt es: Ihr Anblick dienet, darf man wohl 
geftehen, wo zu wiſſen ift, daß der Blick dieler Trau 
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uns fo freigebig angeordnet war, nicht eben, um das 
Gefiht, welches fie zeigt; zu fehen, fondern um nad 
den Dingen, die fie verborgen hält, zu verlangen umd 
diefelben zu erwerben. Daher, fowie man durch fie hie 
von viel fieht durch Vernunft (und folglich mit Vernunft 
zu fehen ohne fie ein Wunder fcheint), fo glaubt man 
durch fie, daß jedes Wunder in höherem Verftande Grund 
haben kann und folglich fein kann. Daher hat unfer 
guter Glaube feinen Urfprung, von welchem die Hoffnung 
des vorhergefehenen Verlangens kommt, und hiedurch 
entfteht die Wirkfamfeit der Menfchenliebe, durch welde 
drei Zugenden man fich erhebt zum Philofophiren zu 
jenem himmlifchen Athen, wo die Stoifer und Peripa 
thetiter und Epikurder durch die Kunft der himmlischen 
Wahrheit in Ein Wollen einträchtig zufammenfommen. 


Fünkzehntes Rapitel. 


Im vorhergehenden Kapitel iſt dieſe hochherrliche Fran 
geprieſen nach einem der Theile, aus welchen ſie beſteht, 
das heißt der Liebe; jetzt in dieſem, worin ich beabſichtige 
den Vers zu erklären, welcher anfängt: In Ihrem 
Antlig zeigen Elar und offen, muß ich fo verfahren, 
daß ich ihren andern Theil erkläre, das heißt, die Weite 
beit. Der Tert fagt demnach, daß in Ihrem Gefichte 
Dinge erfcheinen, die die MWonnen des Paradiefed zeigen, 
und es wird der Ort bezeichnet, wo dies erfcheint, näm 
ih in Ihrem Blick und in Ihrem Lächeln. Und bier 
muß man wiffen, daß die Augen der Weisheit ihre Ber 
weisführungen find, mit welchen man die Wahrheit aufs 
Gewiſſeſte fieht, und Ihr Lächeln find Ihre Ueberredungen, 
in welchen ſich das innere Licht der Weisheit zeigt unter 
einer Art von DVerfchleierung, und in diefen beiden Din- 
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gen fühlt man jene hoͤchſte Wonne der Seligkeit, welche 
das größte Heil im Paradieſe iſt. Diefe Wonne kann 
. meinem andern Dinge bienieden nicht fein, außer wenn 
man in dieſe Augen ſchaut und in diefes Lächeln. Und 
der Grund ift diefer, daß, maßen jede Sache von Natur 
nah ihrer Vollkommenheit verlangt, fie ohne jene nicht 
wufrieden, das heißt, glüdfelig fein Fannz denn, obwol 
fe aucy andere Dinge hätte, würden fie diefe doch in 
item Verlangen laffen, welches fich nicht mit Glüdfelig- 
fit verträgt, da die Glücfeligkeit etwas Vollkommenes 
und das Verlangen etwas Mangelhaftes ift; denn Nie 
mand verlangt nach Dem, was er hat, fondern nad) 
Dem, was er nicht hat, was ein offenbarer Mangel ift. 
Und in diefem Bli einzig wird die menfchliche Voll- 
Iommenheit erlangt, das heißt, die Vollfommenheit der 
Vernunft, von welcher, als dem hauptfächlichften Theil, 
unſer ganzes MWefen abhängt; und alle unfere andern 
Zhitigkeiten, empfinden, ſich ernähren, und alle find 
duch diefe allein (und diefe ift durch ſich und nicht durch 
andere), ſodaß jene vollkommen ift; vollfommen ift jene 
fo fehr, daß der Menfch, fomeit er Menſch ift, jedes 
Verlangen befchwichtigt hat und folchergeftalt glücklich ift. 
Und deswegen heißt e8 im Buche der Weisheit: „Mer 
die Weisheit und die Lehre verwirft, ift unglücklich“; 
das iſt Beraubung des Glüdlichfeins. Aus der Ge- 
mohnheit der Weisheit folgt, daß man fie erlangt und 
glücklich iſt und zufrieden, nach der Meinung des Phi- 
liſephen. Daher fieht man, wie in Ihrem Blick Para- 
dieſiſches erfcheint, nnd deshalb lieſt man in dem ange 
führten Buche der Weisheit, indem es von ihr heißt: 
nBie ift Glanz des ewigen Lichtes, fledenlofer Spiegel 
der Majeftät Gottes.” Nachher, wenn es heift: Es 
neihet der Verftand, davon betroffen, entfchul- 
dige ich mich, indem ich fage, daß ich wenig davon fagen 
fan wegen bes Uebermaßes. Wo zu wiffen ift, daß 
gewiſſermaßen dieſe Dinge unfern Verftand blenden, in- 
Dante, Profaifhe Schriften. I. 1 
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fofern gewiffe Dinge beftätigen, dag Etwas fei, was unſen 
Perftand nicht ſchauen kann, das heißt Gott, und bie 
Ewigkeit, und der erfte Stoff, welche zuverläffig mid 
gefehen werden, und deren Dafein doch mit vollem Glaw 
ben geglaubt wird, wiewol wir Das, was fie find, 
nicht begreifen können, und außer durch Vereinigung be 
Dinge Tann man nicht zu ihrer Kenntniß gelangen, und 
nicht auf andere Weife. Freilich Tann hier wol Jemand 
zweifeln, wie Dies fei, daß bie Weisheit den Menfchen 
glücklich machen könne, da fie ihm nichts Zuverläffiges 
vollfommen darlegen kann, fofern der Menſch das natät 
liche Verlangen habe zu wiffen, und ohne Befriedigung 
der Verlangend er nicht glüdlich fein Tonne. Hieramf 
kann man klärlich antworten, daß das natürliche Ber 
langen fich bei jedem Dinge abmißt nach der Möglichkeit 
ber verlangten Sache; fonft würde es fich felbft wider 
fprechen, was unmöglich, ift; und die Natur würde & 
vergeblich gethan haben, was auch unmöglich ift. G 
würde widerfprechen; denn, feine Vollkommenheit verlaw 
gend, würde er verlangen, daß er ſtets verlange und nie 
fein Verlangen befriedige. Und in dieſen Irrthum ver 
fällt der vermaledeite Geizhals und bemerkt nicht, daß 
er verlangt immer zu verlangen, indem er danach ſtrebt, 
eine unmoͤgliche Summe zu gewinnen. Wergeblic, würde 
es auch die Natur gethan haben; denn es würde e 
feinem Zwecke geordnet fein, und daher mißt fich dad 
menfchlihe Verlangen ab in bdiefem Leben an derjenigen 
Kenntniß, welche man bier haben kann, und diefen Purkt 
überfchreitet man nicht, außer mit Irrthum, der. aufes 
der natürlichen Abfiche liegt. Und fo mißt es fi ia 
der englifhen Natur und beftimmt fi) nach jener Weib 
beit, welche die Natur eines Jeden erfaffen kann. Und 
dies ift dee Grund, warum die Heiligen nicht Neid unter 
einander haben; denn ein Seder erreicht das Ziel feinel 
Verlangen, welches Verlangen ſich nach der Natur ba 
Güte abmißt. Daher, fofern Gott kennen und anden 
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Dinge, und fagen: „das ift er”, unferer Natur nicht 
möglich ift, fo wird dies natürlicherweife nicht von uns 
verlangt zu willen, und biedurch ift der Zweifel gelöft. 
Sodann wenn ich fage: Es regnet Glut herab die 
Schönheit dorten, fteige ich herab zu einer andern 
Wonne des Paradiefes, das heißt eines zweitartigen 
Glückes nad) diefem erften, welches aus ihrer Schönheit 
entfpringt; wo zu wiffen ift, daß die Moralität bie 
Schönheit der Philofophie ift; denn fowie die Schönheit 
des Leibes aus den Gliedern entfpringt, fofern fie gehörig 
geordnet find, fo die Schönheit der Weisheit, welche der 
Leib der Philofophie ift, wie gefagt ift, entfpringt aus 
dee Ordnung der moralifchen Tugenden, welche diefe An- 
muth wahrnehmbar machen. Und deswegen fage ich, daß 
ihre Schönheit, das heißt, Moralität, Feuerflammen 
‚ berabregnet, das heißt, rechten Drang, welcher ſich erzeugt 

in der Monne ber fittlichen Lehre, welcher Drang fich 
auch abwendet von den natürlichen Fehlern, geſchweige 
von den andern. Und daher entfpringt jenes Glüd, 
welches Ariftoteles befchreibt im erften Buche der Ethik, 
indem er fagt, daß es eine tugendgemäße Wirkung fei 
in volllommenem Leben. Und wenn es heißt: Wenn 
eine Frau drum höret, daß man fhilt Auf 
ihren Reiz, wird ihr Lob fortgefegt. Ich rufe der 
Welt zu, daß fie Ihr folge, indem ich Ihre MWohlthat 
nenne, das heißt, daß Dem, der Ihr nachfolgt, jedes 
Gut zu Theil werde. Deshalb heißt 8: Wenn eine - 
Frau, bas heißt, irgend eine Seele, Ihre Schönheit 
fhelten hört, weil fie nicht fcheint, wie es zu fheinen 
fi) geziemt, fo fchaue fie auf diefes Bild. Wo zu wiffen 
ift, daß die Sitten find Seelenfchönheit, daß heißt, die 
Zugenben hauptfächlich, welche bisweilen durch Eitelkeit oder 
durch Stolz weniger ſchön oder weniger angenehm werden, 
wie man in der legten Abhandlung wird fehen können. 
Und deshalb fage ich, daß, um dem zu entgehen, man 
Sie betrachte, das heißt, da, wo Sie ein Mufter der 
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das da fortgeht und wächst bis auf den Tag der Schönheit”, 
indem es hinter ihnen geht und ihre Werke befchaut, 
welche euch fein müffen Licht auf dem Wege diefes fo 
kurzen Lebens. Und hier kann man den wahren Sinn 
der gegenwärtigen Kanzone beftimmen. In der That 
den legten Vers, der zur Tornata gemacht ift, kann man 
durch die MWorterklärung ganz leicht darauf zurückführen, 
ausgenommen foweit fie nicht fagt, daß ich Sie (diefe 
Frau) ſtolz und misgelaunt nenne. Wo zu wiffen ift, 
dag von Anfang diefe Philofophie mir von Seiten ihres 
Leibes (das heißt der Weisheit) erſchien ſtolz, denn fie 
belachte mich, ſoweit ich ihre Weberredungen noch nicht 
verftand, und misgelaunt, weil fie mir nicht das Auge 
wandten, das heißt, weil ich ihre Beweisführung nicht 
begreifen fonnte. Und von diefem Allen war die Schuld 
auf meiner Seite, und biedurh, und durch Das, mas 
in dee Worterflärung gefagt ift, ift die Allegorie der 
Tornata offenbar, ſodaß es Zeit ift, um weiter fortzu- 
fhreiten, diefer Abhandlung ein Ende zu maden. 


Bierte Abhandlung. 


nn — 


1 


Vas füße Lied der Liebe, das mir ehe 

Oft in der Bruft erfcholl, - 

Das muß ich laffen, obgleich hoffnungsvoll , 
Dahin zurüdzufehren; 

Doch weil ich in der Herrin Augen Groll 
Und ftrengen Unmuth ſehe, 

Und drum den fonft gewohnten Weg nicht gebe, 
3u fprechen nach Begehren, 

Und weil für jest mir gut daͤucht aufzubhören, 
&o leg’ ih nun den fanften Griffel nieder, 
Mit welchem ich der Liebe Preis begann; 

Die Kraft kuͤnd' ich fortan, 

Die Menfchen wahrhaft machet adlichbieder, 
Durch rauh ſcharfſinn'ge Lieder 

Die tadelnd, deren Meinung mir zumiber, 
Als falſch und niedrig, als ob Abel quille 
Aus Geld und Güterfülle, 

Und ruf’ im Anfang gleich den Herren an, 
Der in Madonna's Augen Plag genommen , 
Weshalb in Liebe Sie zu ſich entglommen. 


2. 
Ein Herrfcher war es, der den Abel feste 
Nach feines Geiftes Wig 
In angeerbten ahnlichen Beſitz 
Und Führung, die da ehrte; 
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Noch weniger war Deffen Meinung nuͤtz, 
Der fich dagegenfeste, 
Und deshalb gar vielleicht abfchnitt das Letzte, 
Weil er es felbft entbehrte. 
Nach ihm fodann betreten gleiche Fährte, 
Die Jedermann den Adel zuerfennen, 
Der fehr begütert war von Alters ber. \ 
Und fo verjährt ift er, 
Der falfche Wahn, zu dem wir uns befennen 
Und adlich Alle nennen, 
Die prahlend von fich felber Tagen koͤnnen; 
„Sohn oder Enkel nennt uns folder Starke!” 
Obwol fie leer an Marke, 
Hoͤchſt niedrig, denkt man feharf, erfcheint doch, wer 
Irr gehet, wenn gleich auf den Weg geleitet, 
Dem Zobten gleich, der noch auf Erden fchreitet. 
3. 

Wer Menfchen für belebtes Holz erftäret, 
Der fpricht zuerft nicht wahr 
Und bietet ferner Mangelhaftes dar, 
Wohl, weil er's nicht ergründet. 
So bat auch jener Kaifer offenbar 
Richt feinen Geift bewaͤhret, 
Weil nicht nur falſch der Spruch, den er uns lehret, 
Auch mangelhaft fich findet; 
Denn Reichthum kann, wer immer aud) es kuͤndet, 
Nicht Adel nehmen und nicht Adel zeugen, 
Denn ſchlecht und nichtig ift er von Natur! 
Wer malt, kann die Figur, 
Zrägt er fie nicht im Geift, nicht bilbend zeigen. 
Den Zhurm, den grab’ aufiteigen 
Wir fehn, kann nicht ein Strom fernfließenb beugen. 
Gemein ift Geld und Gut und unvolllommen, 
Mag’s auch in Haufen kommen, 
Es bringt dir Ruhe nicht, bringt Sorge nur, 
Wenn Recht und Wahrheit drum den Geiſt erhellet, 
Wird er vom Glüdteswechfel nicht entftellet. 
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4. 

Sie fagen: „Niedres ftrebt umfonft nad) Ehre, 
Und niederm Blut entfprang 
Der nimmer, der da hat adlichen Rang.” 
Das iſt's, was fie bekennen; 
Doc in ſich felber ſcheint die Rede Eranf. 
Bedenken wir die Lehre, 
Daß zu dem Adel Zeitverlauf gehöre, 
Den fie davon nicht trennen. 
Dann wird man aus dem Frühern folgern konnen, 
Daß Keinem Adel zukomm' oder Allen, 
Daß ſonſt der Menſchenſtamm ohn' Anfang ſei. 
Dem ſtimm' ich nun nicht bei, 
Auch kann's als Chriſten Jenen nicht gefallen. 
Drum wahrlich, was ſie lallen, 
Nennt, weß Verſtand geſund iſt, leeres Schallen. 
Da ich der Meinung Falſchheit nun erwieſen, 
Wend' ich mich weg von dieſen 
Und ſage jetzt die eigne Meinung frei, 
Was Adel, und woher er komm', ingleichen 
Wie Edle man erkenn', an welchen Zeichen. 


5. 


Ich ſage, jeder Tugend Keim entſtehet 
Aus einer Wurzelkraft, 
Der Tugend, mein' ich, die uns Heil verſchafft, 
Und unſer Thun begleitet; 
Sie iſt des Guten Wahl, die nie erſchlafft, 
Wie's in der Ethik ſtehet, 
Und nimmer aus der Mitte Schranken gehet, 
So wird uns dort bedeutet. 
Ich ſage, daß der Adel nur bereitet 
Damit Begabten Lob, iſt es der reine, 
Wo Niedrigkeit bereitet Unheil nur; 
Und ſolcher Tugend Spur 
Folgt gleichfalls Andrer Lob mit hellem Scheine. 
Weil Beid' in dem Vereine, 
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Daß ihre Wirkung ift diefelb’ und eine; 

Muß aus dem Einen fprießen 

Das Andre oder Beid’ aus Drittem fließen. 
Umfaflet er indeß ihre Natur 

Und Andres mehr, fo wird aus ihm fie kommen. 
Nur Eingang war, was ihr bisher vernommen. 


6. 


Es waltet Adel flets, wo Tugend waltet, 
Doc Tugend nicht, wo er; 
So ift aud) Himmel, wo der Sterne Heer, 
Was umgekehrt betrüglich. 
An Frau'n und an der Jugend feh’n wir fehr 
Dies ſchoͤne Gluͤck entfaltet, 
Sofern noch zarte Scham in ihnen fchaltet, 
Auf Tugend unbezüglid. 
Drum, wie aus Schwarzem Braunes, fieht man gnüglich 
Aus Adel fprießen mit alleinzlen Zweigen 
Den Zugendftamm, wie ich gezeigt zuvor. 
Daß Keiner wie ein Thor. 
Drum fpredie: „Durch Geburt ift fie mein eigen.“ 
Weil Göttern gleich fich zeigen, 
Die jo begnadigt, fern vom Sünderreigen. 
Denn Gott verleihet fie allein der Seele, 
Die er fo fonder Fehle 
Bereitet ſieht — ein nicht zahlreicher Chor — 
In der fie dann die Saat bes Heiles nähret 
Dem Geift, von Gott gefandt, der unverfehret. 


1. 


Die Seele, die mit diefem Heil begluͤcket, 
Hält diefes nicht verhüllt; 
Sie zeigt ed, feit der Körper fie umfchwillt, 
Bis fie ihn muß verlaffen ; 
Denn fie wird fchamerfüllt, gehorfam, mild, 
In erfter Zeit erblicket, 
Und macht, indem den Leib mit Reiz fie ſchmuͤcket, 
78% 
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Das Glied zum Gliede paffen. 

Stark ift fie in der Jugend und gelaffen, 
Bon Lieb’ und Ruhm erfüllt, doch fitt’gerweife, 
Und wird durch edle Thaten nur erfreut. 
Dann in ber fpätern Zeit 

Beigt fie gerecht, freigebig fich und weiſe; 
Bon fremder Thaten Preife 

Sich unterreden ift ihr Freudenfpeife. 

Im vierten Lebenstheil weiht ihre Liebe 

Sie Gott mit neuem Zriebe, 

Macht auf das Biel des Weges fich bereit 
Und fegnet froh die Zeit, die abgelaufen: — 
Schaut jego der Bethörten mächt’gen Haufen! 


8, 


Den Srrenden geh, mein Gefang, entgegen, 
und triffft auf Deinen Wegen 
Den Ort Du, wo fidh zeigt die Herrin Dir, 
So darfft Du Deinen Antrag nicht verbehlen. 
Gib die Verfih’rung Shr: 
„Bon Euerm Freunde komm’ ich zu erzählen.‘ 


Erstes Kapitel. 


Die Liebe, nach der einftimmigen Meinung der W 
welche von ihr reden, und, nad) Dem, was wir 
Erfahrung fortwährend fehen, ift Dasjenige, was 
Kiebenden mit der geliebten Perſon verbindet und ! 
nigt, weshalb Pythagoras fagt: „In der Freund 
wird Eins aus Mehreren gemacht.” Und da die van 
denen Sachen fich natürlich ihre Eigenfchaften unterein 
mittheilen in foweit, daß das Eine ſich ganz in die 9 
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des Andern verwandelt, fo gefchieht es, daß die Leiden- 
Ichaften der geliebten Perſon übergehen in die liebende 
Derfon, ſodaß die Liebe der Einen ſich der Andern mit- 
theilt und ebenfo der Haß, und das Verlangen, und jede 
andere Leidenfchaft; weshalb die Freunde des Einen von 
dem Andern geliebt und die Feinde gehaßt werden, wes⸗ 
Halb e8 in dem griechifchen Sprichwort heißt: „Freunden 
müffen alle Dinge gemeinfchaftlich fein.” Daher ic, 
nahdem ich der Freund geworden diefer Frau, welche 
oben in meiner wahrhaften Auseinanderfegung genannt 
iſt, anfing zu lieben und zu haffen, je nachdem fie liebte 
oder hafte, Sch fing daher an, die Nachftreber der 
Wahrheit zu lieben, und die Nachftreber des Irrthums 
und der Falſchheit zu haffen, wie fie es macht. Aber 
ſpofern jede Sache an ſich zu lieben ift und feine zu haffen, 
ı außer wegen Beimifchung des Bofen, fo ift es vernünftig und 
gerecht, nicht die Sachen, fondern das Böſe der Sachen 

tu haffen, und Sorge zu tragen, ed davon zu frennen. 
Und wenn hienach irgend Jemand ftrebt, fo firebt meine 
hertliche Gebieterin danach am meiften, zu trennen, fage 
ih, das Böſe von den Sachen, was die Urfache des 
Haſſes ift; denn in ihr ift alle Vernunft, und in ihr ift 
urſprunglich die Würdigkeit. Ich, indem ich ihr nad» 
folgte in der Thätigkeit, fowie in der Keidenheit, fo viel 
ich konnte, verabfcheute und tadelte die Irrthümer der 
Rute, nicht zur Schande oder zum Mafel der Jrrenden, 
ſondern der Irrthümer, welche ich durch Tadel misfällig 
, M machen glaubte, und die misfällig gemachten von 
Dmen zu trennen, welche deretwegen von mir gehaßt 
Wurden. Unter diefen Irrthümern tadelte ich einen am 
meiften, welchen, da er nicht allein ſchädlich und gefähr- 
Ih ift für Diejenigen, welche fi) in ihm befinden, fon- 
den auch für die Andern, welche ihn tabeln, ich von 
ihnen trenrie und verdamme. Dies ift der Irrthum über 
die menfchliche Güte, infofern fie von der Natur in uns .' 
gepflanzt ift, und welche man Adel nennen muß; der 
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meiner Gebieterin verftehe ich» immer Diejenige, welche 
in der vorhergehenden Kanzone befprochen ift, das heißt 
jenes traftvollfte Licht, die Philofophie, in deren Stralen 
die Blumen hervortreiben und befruchten den wahrhaften 
Adel der Menfchen, von welchem ausführlich zu handeln 
Die vorftehende Kanzone beabfichtigt. 


Zweites Kapitel. 


Sn Anfange der unternommenen Erklärung muß man, 
um den Sinn der vorftehenden Kanzone zum  beffern 
Verſtaͤndniß zu bringen, fie zuerft in zwei Theile zerlegen; 
Denn in dem erften Theile wird einleitend gefprochen, in 
Dem zweiten folgt die Abhandlung, und es beginnt der 
SMeite Theil mit dem Anfang des zweiten Verfes, wo 
& heiße: Ein Herrfher war es, der den Abel 
Tepte. Der erfte Theil laͤßt fich ferner in drei Gliedern 
auffaſſen. Im erften wird gezeigt, warum ich von ber 
gewöhnlichen Rede abgehe; im zweiten bezeichne ich, was 
ich zu behandeln beabfichtige; im dritten bitte ich Die 
um Hüffe, die mir am meiften helfen Tann, nämlic, die 
Bahrheit. Das zweite Glied beginnt: Und weil für 
legt mir gut däucht aufzuhören. Das dritte be» 
‚ mt: Und ruf’ im Anfang gleich den Herren 
an Ich fage alfo, dag ich das füge Lied der Liebe 
laſen muß, was ehebem mir oft in der Bruſt erfcholl, 
md ich bezeichne die Urfache, warum ich fage, daß dies 
nicht gefchieht in der Abficht, nicht mehr von ber Liebe 
Mm dichten, fondern weil bei meiner Herrin mir neue 
ienen erfchienen find, welche mir den Stoff entzogen 

‚ gegenwärtig von ber Liebe zu fprechen. Hiebei 
muß man wiffen, dag die Mienen biefer Herrin unmuthig 
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gut find, übel aufgenommen. Und deshalb fagt Salomo 
im Prediger: „Zeit ift zu reden, Zeit ift zu ſchweigen.“ 
Deshalb, eine getrübte Stimmung in mir fühlend wegen 
der Urfache, welche im vorhergehenden Kapitel angezeigt 
ft, fchien e8 mir, um von der Liebe zu fprechen, daß 
get abzumarten fei, welche das Ende jedes Verlangens 
mit fih führt, und fich darbietet, gleichfam wie ein Geber, 
Denjenigen, welchen es nicht Leid thut zu warten. Daher 
ſagt der heilige Apoftel Jakobus in feinem Briefe im 
fünften Kapitel: „Siehe, der Aderömann wartet auf 
die köftliche Frucht der Erbe, ſich geduldig haltend, bis 
er empfange das Gezeitigte und das Reife.” Denn alle 
unfere Unbilden, wenn ‚wir uns bequemen, ihren Urfprung 
aufufuchen, gehen hervor faft aus der Unfenntniß des 
Gehrauches der Zeit. Ich fage, da e8 mir gut dünkt zu 
Warten, werbe ich niederlegen, das heißt, in Ruhe laſſen 
meinen Griffel, das heißt Styl, den fanften, den ich 
bisher bei der Rede von der Liebe ergriffen hatte, und 
füge, daß ich von der Kraft fagen werde, die den Men: 
ſchen wahrhaft adlich macht. Und wiewol Kraft auf 
mehrerlei Weiſe verftanden werden kann, fo wird Kraft 
Bier gleichfam von dem Vermögen der Natur genommen, 
Oder von der durch fie verlicehenen Güte, wie man unten 
ſehen wird; und ich verfpreche von diefem Stoffe zu han- 
dein in fcharffinnigen und rauhen gereimten Liedern. Nun 
muß man wifjen, daß Neimlied doppelt genommen werden 
kann, das heißt, in weiterer und engerer Bedeutung. In 
engerer Bedeutung verfteht man darunter nur die Ueber⸗ 
einfiimmung, welche in ber legten und vorlegten Silbe 
ſtattzufinden pflegt; in weiterer verftcht man jenes Reden, 
das fih in Maß und einer durch gereimte Gleichlaute 
geregelten Zeit ergeht, und fo will es hier in diefer Ein» 
litung genommen und verftanden fein. Und rauh wird 
deswegen gefagt hinfichtlich des Tons des Gefagten, wel: 
her für folhen Stoff nicht fanft fein darf, und fcharf- 
finnig wird gefagt hinfichtlich des Inhalts der Worte, 
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dung der Philofophie ift, fich felbft betrachtet, wenn die 
Schönheit ihrer Augen ihre erſcheint. Und was heißt das 
anders, ald daß die philofophirende Seele nicht blos diefe 
Wahrheit betrachtet, fondern überdieß ihr eigenes Betrachten 
und die Schönheit deffelben betrachtet, fich zu fich felbft 
zurücdwendend und für ſich felbft von Liebe entbrennend 
durch die Schönheit ihres erften Betrachtens? Und hie: 
mit endigt Das, was einleitend in drei Gliedern der 
Inhalt der gegenwärtigen Abhandlung in fich begreift. 


Drittes Kapitel. 


Nachdem der Sinn der Einleitung eingeſehen worden 
iſt, muß die Abhandlung folgen, und um dieſe beſſer 
darzulegen, theilt man ſie füglich in ihre Haupttheile, 
deren drei ſind; denn in dem erſten wird von dem Adel 
gehandelt nach den Meinungen Anderer, in dem zweiten 
wird von ihm gehandelt nach der wahren Meinung, in 
bem dritten wendet ſich die Rede an die Kanzone zu 
einiger Ausſchmückung Deſſen, was geſagt iſt. Der 
zweite Theil fängt an: Ich ſage, jeder Tugend 
Keim entſtehet. Der dritte fängt an: Den Irren-⸗. 
den geh, mein Befang, entgegen. Und nädft 
dDiefen Haupttheilen kann man füglicy andere Eintheilun> 
gen machen, um das PVerftändniß wohl zu faffen, das 
man darzulegen beabfichtigt. Deshalb wundere ſich Nie: 
mand, wenn man dur, viele Eintheilungen fortfchreitet, 
infofern es ein großes und hohes Unternehmen ift für 
die Hände in der Gegenwart und von Schriftftellern 
wenig gewählt, und fofern die Abhandlung lang und 
fharfiinnig fein muß, mit welcher ich mich jegt befaffe, 
um den Zert vollfommen zu entwideln zufolge der 
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wahr fcheint, unmöglich ganz falfch ift; der zweite ift das 
- Anfehen der Beitimmung des Kaiferd. Und damit man 
fodann beffer die Kraft der Wahrheit einfehe, welche 
über jedes Anfehen den Sieg davon trägt, denke ich dar« 
zuftellen, wie weit ber eine und ber andere diefer Gründe 
unterftügend und Eräftig if. Und zuerft läßt fich über 
das Baiferliche Anfehen nicht urtheilen, wenn man nicht 
die Wurzeln deffelben auffindet, von welchen der Abficht 
gemäß in einem befondern Kapitel zu handeln ift. 


‚ Viertes Kapitel. 


Di Hauptgrundlage bes Eaiferlihen Anfehens, ver 
Wahrheit gemäß, ift die Nothwendigkeit des menfchlichen 
Dürgerthums, das zum wahren Zwecke angeorbnet iſt, 
namlich zum glücklichen Leben, zu welchem Niemand für 

allein im Stande ift zu gelangen ohne fremden Bei- 
Rand, maßen der Menſch viele Dinge nöthig hat, welche 
Einer allein nicht herbeifchaffen kann. Und deshalb fagt 
der Philoſoph, dag der Menſch von Natur ein gefelliges 
Gehöpf ift, und fowie ein Menſch für fein Bedürfniß 
häusliche Familiengefellfhaft verlangt, fo verlangt ein 
Haus für fein Bedürfniß eine Nachbarfchaft, fonft würbe 
& viele Mängel leiden, die ein Hindernif des Glüdes 
fin würden. Und da eine Nachbarfchaft fih nicht in 
em genügen kann, fo muß zu ihrem Genüge bie 
Stadt da fein. Ferner die Stadt erfordert für ihre 
Künſte und für ihre Vertheidigung Umgang und Ver— 
brüderung zu haben mit den benachbarten Städten, und 
deshalb ward das Reich geftiftet. Daher, fofern der 


I Stiche über die Monardie nicht weit vom Anfang. 
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welher, die verfchiedenen Lagen der Melt betrachtend 
und die verfchiedenen und nothwendigen Aemter ordnend, 
über das Ganze, das allgemeine und unbeftreitbare Amt 
zu befehlen habe. Und diefes Amt wird vorzugsmweife 
Kaiferthum genannt ohne weitern Zufag; denn es ift die 
Befehlshaberfchaft aller andern Befehlshaberfchaften, und 
fo wırd, wen dieſes Amt übertragen’ ift, Kaifer genannt; 
denn aller Befehlshaberfchaften Befehlshaber ift er, und 
was er fagt, ift Gefeg für Alle, und Alle müffen ihm 
gehorchen, und jedes andere Befehlshaberamt empfängt 
von dem feinigen Kraft und Anfehen. Und fo zeigt fich, 
daß die Faiferliche Majeftät und Autorität die höchfte fei 
in der menfchlichen Gefellfchaft. Freilich würde Jemand 
fpotten können, indem er fagte, daß, obwol für die Welt 
das Eaiferliche Amt erforderlich fei, dies nicht die ver- 
nünftigerweife höchfte Autorität des römifchen Herrfchers 
tut, welche zu beweifen beabfichtigt wird; denn die rö- 
mühe Macht ward nit duch Vernunft, noch durch) 
Allgemeinen Webereinfunftsbefchluß erlangt, fondern durch 
Gewalt, welche der Vernunft entgegen zu fein fcheint. 
Hierauf Fann man leichtlich antworten, daß die Wahl 
diefes höchften Beamten zuerft erfolgen mußte nad) dem- 
jenigen Rathe, der für Alles forgt, das heißt Gott, fonft 
würde die Wahl nıcht für Alle gleich gewefen fein, in- 
ſofern mol kein folher Beamter an das Wohl Aller 
dachte. Und da es eine mildere Natur im Herrfchen 
und eine flärfere im Zufammenhalten und eine fcharf- 

figere im Erwerben weder gab noch gibt als die des 
Inteinifchen Volkes, wie man aus Erfahrung fehen Fann, 
md vonehmlich jenes heilige Volk, in welchem fich das 
hohe trojanifche Blut gemifcht hatte, wählte Gott felbft 
& zu diefem Amt. Denn fofern man biezu nicht ohne 
die erhabenfte Tugend gelangen fonnte, und zu beren 
Uebung die höchfte und menfchlichfte Milde erforderlich 
war, war diefes Volk dasjenige, welches hiezu am meiften 
berufen war. Daher wurde es urſprünglich nicht mit 
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Gewalt genommen von dem römifchen Volk, fondern 
nad) göttlicher Vorſehung, welche über aller Vernunft if. 
Und biemit ſtimmt Virgil überein im erften Buch be 
Aeneide, wenn er fagt in der Perfon der Gottheit fpre 
hend: „Ihnen (das heißt den Nömern) fege ich weder 
eine Grenze der Dinge noch der Zeit, ihnen babe id 
Herrichaft ohne Ende gegeben.” Die Gewalt war alfo 
nicht bewegende Urfache, wie Derjenige glaubte, welcher 
fpottete, fondern war vermittelnde Urfache, wie die Schläge 
des Hammers Urfache find des Meffers, und der Geiſt 
des Schmids bewirfende und bewegende Urfache ift; und 
fo ift nicht Gewalt, fondern eine überdies göttliche Ur 
fache ift Anfang der römifchen Kaiferherrfchaft gemefen. 
Und daß dies fo fei, kann man aus ‚mei Gründen offen 
bar erfennnen, welche diefe Stadt als Kaiferin darftellen, 
und daß fie von Gott befonderen Urfprung habe und 
von Gott befondern Fortgang habe. Doc da dies im 
diefem Kapitel nicht ohne zu große Länge würde behan- 
delt werden können, und die langen Sapitel Feinde des 
Gedaͤchtniſſes find, werde ic) noch eine Abſchweifung in 
einem andern Kapitel machen, um die berührten Gründe 
darzuftellen, welche nicht ohne Nugen und großes Ver 
gnügen ſich zeigen werden. 


Fünktes Kapitel. 


&; ift kein Wunder, wenn die göttliche Vorſehung, 
welche höher ift als alle englifhe und menſchliche Klug- 
beit, vielfach verborgen über uns waltet, wie denn oft« 
mals menfchliche Bemühungen den Menfchen felbft ihre 
Abſicht verbergen. Aber fehr zu verwundern ift, wenn 
die Ausführung des ewigen Rathes fo offenbar zu Werke 
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geht, dag unfere Vernunft ihn unterfcheidet. Und bes- 
wegen kann ich im Anfange diefes SKapiteld mit dem 
Munde Salomo’8 fprechen, der in der Perfon der Weis: 
heit in feinen Sprichwörtern fagt: „Hört, denn ich muß 
von großen Dingen zu euch fprechen.” Da die unend⸗ 
liche Güte Gottes die menjchliche Kreatur ſich wieder 
ähnlich machen wollte, welche durch die Sünde der Ueber⸗ 
tetung des erſten Menfchen von Gott abgefallen und 
entftellt war, fo wurde in jener allerhöchften und aller: 
engfien göttlichen Berathung der Dreieinigfeit befchloffen, 
daß der Sohn Gottes auf die Erde hinabfteige, um dieſe 
Eintracht herzuftellen. Und da bei feiner Ankunft in 
der Welt nicht blos der Himmel, fondern auch die Erde 
in der beften Verfaffung fein mußte, und die befte Ver⸗ 
faffung der Erde ift, wenn fie Monarchie ift, das heißt, 
ganz unter Einem Fürften, wie oben gefagt ift, fo wurde 
duch die göttliche Vorfehung jenes Volk und jene Stadt 
beftimmt, dies ind Werk zu richten, das heißt, die hoch⸗ 
herrliche Roma. Und meil auch die Wohnung, welche 
der himmlische König beziehen follte, die reinfte und lau- 
terfle fein mußte, ward ein hochheiliger Stamm ermählt, 
aus welchem nach vielen Verdienften eine Frau entfpröffe, 
die befte von allen andern, welche die Behaufung wäre 
de Sohnes Gottes. Und diefer Stamm war der Stamm 
David’, daß aus ihm entfpränge der Stolz und die Ehre 
des menfchlichen Gefchlechtes, nämlich Maria; und bes- 
wegen fteht gefchrieben im Jefaias: „Es wird entfpringen 
an Reis aus der Wurzel Seffe und eine Blume aus 
finee Wurzel treiben”; und Seffe war Vater des obge- 
nannten David. Und alles Dies geſchah in denfelben 
Zeitläuften, daß David geboren wurde und geboren wurde 
Rom, das heißt, daß Aeneas von Troja nad, Italien 
fam, was der Urfprung war der fo edlen römifchen Stadt, 
wie es die Schriften bezeugen. Hieraus ift hinlänglich 
offenbar die göttliche Erwählung des römifchen Neiches 
durch die Entftehung der heiligen Stadt, welche gleichzeitig 
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war mit der Wurzel des Stammes der Maria. Un 
beiläufig ift zu berühren, daß, feitdem der Himmel anfing 
zu Freifen, er nicht in befferer Verfaffung war als damalt, 
wo von oben Er herabftieg, der ihn gemacht hat und 
ihn regiert, ſowie auch Eraft ihrer Künfte die Mathema⸗ 
tiker auffinden Fönnen. Meder die Welt war jemals, 


em nn. 


noch wird fie fo vollfommen befchaffen fein wie damald, 
als fie nach dem Willen eines einzigen Herrſchers ud 
Befehlshabers des römifchen Volkes geordnet wurde, ſowie 


der Evangelift Lukas es bezeugt. Und deshalb war al 
gemeiner Friede überall, der niemals fonft war noch fein 
wird; denn das Schiff der menfchlichen Gefellfchaft lief 
auf fanftem Wege gerade in den gehörigen Hafen. D 
unausfprechliche und unbegreifliche Weisheit Gottes, die 
Du zu gleicher Stunde für Deine Ankunft dort in Sy 
rien und hier in Stalien fo fehr Dich vorbereitet haſt; 
und o ihr höchſt thörichten und gemeinen Thiergefchöpft 
die ihr nach Menfchenweife euch nährt, die ihr 

vermeßt, gegen unfern Glauben zu fprechen, und fpinnend 
und grabend Das wiffen wollt, was Gott mit folder 
Klugheit geordnet hat! Verflucht feid denn ihr und eut 
Vermeffenheit, und wer euch glaubt! Und, wie gejagt 
ift oben am Schluffe des vorhergehenden Kapitels, nicht 
blos befondern Urfprung, fondern auch befondern Fortgang 
hatte fie von Gott; denn geringe von Romulus anfam 
gend, der der erfie Vater derfelben war, bis zu ihrem 
vollfommenften Zuftande, das heißt, bis zur Zeit ihre 
vorhergenannten Kaifers, hatte fie nicht blos durch menſch⸗ 
liche, fondern aud durch göttliche Verrichtungen ihren 
Fortgang. Denn wenn wir die fieben Könige betrachten, 
welche fie zuerſt regierten, Romulus, Numa, Zulus, 
Anfus, und die drei Tarquinier, welche gewiflermagen 
die Schirmvögte und Vormünder ihrer Kinderzeit waren, 
fo werden wir finden fönnen durd die Schriften der 
römifchen Gefchichten, befonders durch Titus Livius, daß 
fie von verfchiedenen Naturen waren nach der Gunft des 
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fortfchreitenden Zeitlaufes. Wenn wir fodann ihre fpätere 
Jugend betrachten, nachdem fie aus der königlichen Vor⸗ 
mundfchaft entlaffen war durch Brutus, den erften Con- 
ful, Bis auf Cäfar, den erften Großfürften, fo werben 
wir fie gehoben finden nicht durch menfchliche Bürger, 
fondern durch göttliche, welche nicht menfchliche Liebe, 
fondern göttliche durchathmete in der Liebe zu ihr; und 
dies konnte und follte nicht anders gefchehen als wegen 
des befondern von Gott bei fo himmlifchem Erguffe be- 
bachten Zweckes. Und wer möchte fagen, daß es ohne 
göttlichen Hauch gefchah, daß Fabricius eine faft unenbd- 
liche Menge Goldes ausfhlug, um nicht fein Vaterland 
zu verlaffen? dag Curio, den die Samniter zu beftechen 
verfuchten, eine fehr große Menge Goldes aus Liebe zum 
Baterlande zurücwies, indem er fagte, daß die römifchen 
Bürger nicht das Gold, fondern die Befiger des Goldes 
befigen wollten? und dag Mucius feine eigene Hand 
verbrannte, weil der Stoß fehlgegangen war, den er zur 
Befreiung Roms geführt hatte? Wer wird von Tor- 
quatus fagen, der feinen Sohn zum Xode verurtheilte 
aus Liebe zum öffentlichen Wohl, daß er dies ohne gött- 
lichen Beiftand vollbracht habe? Wer wird Dies von den 
Deciern und Drufern fagen, welche ihr Leben für das 
Baterland hingaben? Wer wird von dem gefangenen 
Regulus fagen, der von Carthago nach Nom gefchickt 
wurde, um die ergriffenen Carthager gegen ſich und gegen 
andere ergriffene Roͤmer auszumechfeln, daß er wider 
fi) aus Liebe zu Nom die Sendung vereitelt und Ent- 
ſchluß gefaßt habe, blos durch menfchliche Befchaffenheit 
bewogen? Wer wird von dem Quintius Cincinnatus 
fagen, der zum Diktator gemacht und vom Pfluge weg- 
genommen wurde, daß er nad) der Zeit feines Amtes 
von freien Stüden diefes aufgegeben habe und zum Pfluge 
zurüdgefehrt feit Wer wird vom Camillus fagen, der 
verwiefen und in die Verbannung getrieben wurde, daß 
er gefommen fei, um Rom von den Feinden Roms zu 
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befreien, und nad, deſſen Befreiung freiwillig ins Eis 
zurückgekehrt ſei, um das fenatorifche Anfehen nicht m 
verlegen, ohne göftlihen Antrieb? D hochheilige Bruß 
des Cato, wer wird fo vermeffen fein, von dir zu [pe 
hen? Fürwahr, auf eine größere Art kann man nicht 
von Dir fprehen als fihweigen und dem Hieronymu 
folgen, wenn er in der Vorrede der Bibel, da, wo er 
den Paulus berührt, fagt, daß es beffer üft zu ſchweigen 
ale wenig zu fagen. Gewiß muß es einleuchten bei de 
Erinnerung an das Leben diefer und anderer göttlider 
Bürger, daß nicht ohne einiges Licht der göttlichen Güte, 
ihrer guten Natur hinzugefügt, fo wunderbare Thaten 
gefchehen find. Und ed muß einleuchten, daß diefe Au 
gezeichneten Werkzeuge waren, mit weldyen die goͤttliche 
Vorfehung im römifchen Reiche fchaltete, mo mehrmalb 
der Arm Gotted gegenwärtig au fein fchien. Und lege 
nicht Gott eigens Hand an die Schlacht, in welcher die 
Albaner mit den Römern von Anfang her um bie Ober 
berrfchaft fämpften, als ein einziger Römer die Freihet 
Roms in Händen hatte? Legte nicht Gott die eigen 
Hand an, als die Gallier, nah Einnahme von ga 
Rom, das Capitol heimlich bei Nacht einnahmen, wm 
nur die Etimme einer Gans dies zur Kenntnig brachtel 
Und legte Gott nicht Hand an, als im Kriege Hannibal 
nach dem Verluſt jo vieler Bürger, daß drei Scheffd 
mit Ringen nach Afrita gebracht wurden, die Röme 
das Land verlaffen wollten, wenn jener preismürbig 
junge Scipio nicht den Uebergang nach Afrika unten 
nommen hätte vermöge feiner Herzbaftigkeit? Und legt 
Gott nicht Hand an, als ein Neubürger von geringen 
Stande, nimlih Tulius, gegen einen fo gewaltiger 
Bürger, wie Catilina war, die römijche Freiheit verthel 
digte? Gewißlich ja. Daher darf man nicht mehr fer 
dern, um einzufeben, das als bejonderer Urfprung uw 
bejonderer Fortgang von Gott bedacht und angesrbu 
wurde der der heiligen Stadt. Und gewiß bin ich de 
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feſten Meinung, daß die Steine, welche in ihren Mauern 
ſich befinden, der Verehrung würdig find, und der Boden, 
worauf fie fteht, mehr werth fei als der, welcher von 
den Menfchen gerühmt und bewährt erfunden wird. 


Sechstes Kapitel. 


Oben im dritten Kapitel diefer Abhandlung ward ver- 
fprohen von der Erhabenheit der Eaiferlihen Autorität 
und der philofophifchen zu handeln. Und deshalb muß 
nach Betrachtung der Faiferlichen meine Abfchweifung noch 
fortfchreiten, um die des Philofophen zu betrachten, dem 
Berfprechen gemäß: und bier iſt zuerft zu bemerken, was 
biefer Ausdrud fagen will, wie es denn nothmwendiger ift 
Dies zu willen als bei der Betrachtung der Faiferlichen 
Autorität, welche wegen ihrer Majeftät nicht bezweifelt 
«zu werden feheint. Es ift demnach) zu wiffen, daß Au- 
torität nichts ift ald Handlung eines Autor. Diefer 
Ausdrud, nämlid) Auctor, ohne dieſen dritten Bud; 
flaben c, kann aus zwei Quellen entfpringen. Der eine 
ift von einem Zeitwort, das in der Grammatik fehr 
außer Gebrauch gekommen ift, welches fo viel bedeutet 
wie Worte binden, nämlich auieo, und wer Died genau 
betrachtet in feinem erſten Worte, wird offenbar fehen, 
daß es felbft es darftellt, daß es blos aus Wortebindung 
gemacht ift, nämlich aus den bloßen fünf Vokalen, welche 
Seele und Band jedes Wortes find, und zufammengefegt 
aus ihnen auf flüffige Weife, um das Bild eines Bandes 
darzuftellen, denn von A anfangend kehrt ed zurück auf 
U, und gelangt grade durch I zum E, dann wendet es 
fih und ehrt zum O, ſodaß es wahrhaft darftellt diefe 
Figur A, €, I, O, U, was bie Figur des Bandes ift; 
gr 
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dieſer iſt Ariſtoteles; daher iſt er Glaubens und Gehor⸗ 
ſams am würdigſten. Und um einzuſehen, wie Arifto- 
teles Meifter und Führer der menſchlichen Vernunft ift, 
ſoweit fie zu ihrer Zweckthätigkeit hinftrebt, muß man wiffen, 
daß dieſer unſer Zweck, den jeder von Natur verlangt, 
von uralten Zeiten her durch die MWeifen aufgefucht war, 
und weil Diejenigen, welche danach verlangen, fo zahlreich 
find, und die Triebe faft alle auf befondere Art verfchieden 
find, obgleich allgemein vorhanden find, fo war es doch 
mislich, denjenigen aufzufinden, in welchem gradehin jeder 
menfchliche Zrieb feine Ruhe fände. Es gab fehr alte 
Milofophen, deren erſter und hauptfächlicher Zeno war, 
weihe einfahen und glaubten, daß diefer Zweck des Lebens 
blos Strenge Rechſchaffenheit fei, das heißt firenge, ohne 
ale Rücficht, der Wahrheit und Gerechtigkeit zu folgen, 
über nichts Schmerz zu bezeigen, über nichts Freude zu 
digen, von Feiner Leidenfchaft Empfindung zu haben. 
Und fo werde ich diefen NRechtfchaffenen bezeichnen als 
Denjenigen, der ohne Nugen und ohne Frucht an fich aus 
Bernunft zu loben if. Und diefe und ihre Sekte wurden 
Stoiker genannt; und zu ihnen gehörte jener preismür- 
dige Cato, von welchem ich oben nicht gewagt habe zu 
hrehen. Es gab andre Philofophen, welche Andres ein- 
ſahen und glaubten als fie; und von diefen mar ber 
erſte und haupffächlichfte ein Philofoph, welcher Epikur 
hieß, welcher, bemerkend, daß jedes Gefchöpf gleich nad 
finee Geburt gleichfam von Natur geleitet wird zu dem 
Muldigen Zweck, daß es den Schmerz flieht und die 
Freude fucht, fagte, daß diefer unfer Zweck voluptas fei, 
ih fage nicht voluntas, fondern fchreibe es mit einem 
d, das heißt Vergnügen ohne Schmerz, und deswegen 
fegte er zwifchen Vergnügen und Schmerz nichts Mitt- 
res; er fagte, daß voluptas nichts Andres fei als Nicht- 
ſchmerz, fowie Zullius es aufzuführen fcheint im erften 
Buch vom Zweck der Güter. Und zu Denen, welche 
von Epikur Epikurfäer heißen, gehörte Zorquatus, ein 
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vornehmer Nömer, entſproſſen vom Blute des glorreichen 
Torquatus, den ich oben erwähnt habe. Es gab Andre, 
und ſie nahmen ihren Anfang von Sokrates und ſodam 
von ſeinem Nachfolger Plato, welche genauer forſchend 
und bemerkend, daß wir bei unſern Handlungen ſündigen 
konnen durch Zuviel und durch Wenig, ſagten, daß unfte 
Thätigkeit, ohne Uebermaß und ohne Mangel, abgemeffen 
nach der durch unfre Wahl genommenen Mitte, das heißt 
Tugend, jener Zwed fei, von welchem jegt die Rede if, 
und ihn nannten: Thätigfeit mit Tugend. Und diefe wurden 
Akademiker genannt, wie Plato war und Sperufippus, fein 
Entel, nach dem Orte fo genannt, wo Plato lehrte; vom 
Sokrates entlehnten fie nicht das Wort, denn für feine 
Dhilofophie war Keiner beftimmt. Doc, Ariftoteles, der 
von Stagira den Beinamen hatte, und der Chalcedonier 
Kenofrates, fein Gefährte, vermöge bes faft göttlichen 
Geiftes, den die Natur dem Ariſtoteles eingepflanzt hatte, 
indem fie diefen Zweck faft auf fokratifche und akademiſche 
Meife annahmen, beiferten und brachten zur Vollkommen⸗ 
heit die Moralphilofophie, und hauptfächlic Ariftoteles. 
Und weil Ariſtoteles anfıng zu bisputiren auf- und ab 
gehend, wurden fie (ic) meine er und feine Gefährten) 
Peripatetiter genannt, was fo viel heißt wie Wandelnbe. 
Und fofern die Vollfommenheit diefer Moralität dur 
Ariftoteled zu Ende gebracht wurde, erlofch der Name 
der Akademiker, und alle Die, welche zu diefer Sekte fi 
hielten, werden Seripatetifer genannt, und dieſe Leute 
behaupten heut zu Tage die Herrfchaft der Welt in Ge 
lehrſamkeit nach allen Seiten hin, und man kann dieſe 
Meinung faft die allgemeine nennen. Hieraus kann man 
fehen, daß Ariftoteles der Leiter und Führer ber Leute 
war zu diefer Sahne. Und dies wollte ich zeigen. Daher, 
wenn man Alles zufammennimmt, ift das Hauptvorhaben 
Har, nämlich, daß die Autorität des höchften Philoſophen, 
von welchem die Nede ift, voll ift von aller Kraft, und 
nicht widerftreitet der kaiſerlichen Autorität; und diefe 
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dee Verwirrung der Leute, fodaß die eine mit der andern 
verbunden, beide höchft nüglicy und voll find von aller 
Kraft; und deswegen fteht gefchrieben im Buche der 
Beisheit: „Liebt das-Licht der Weisheit, ihr Alle, die ihr 
den Völkern vorſteht!“ Das heißt, es verbinde fich bie 
yhilofophifche Autorität mit der Eaiferlichen, um wohl und 
volllommen zu regieren. O ihr Unglüdlichen, die ihr 
kht regiert, und o ihr Unglüdlichften, die ihr regiert 
werdet! denn Feine philofophifche Autorität verbindet fich 
wit euren Regierungen, weder durch eigne® Studium, 
uch durch Rath, ſodaß Allen jenes Wort des Predigers 
geſagt werden kann: „Wehe dir, Land, def König ein 
Kind ift, und def Fürften frühe eſſen!“ und keinem Lande 
kann man Das fagen, was folgt: „Selig das Land, de 
König edel ift, und deffen Fürften ihre Zeit gebrauchen 
zur Nothdurft und nicht zur Schwelgerei.” Habt Acht, 
ie Feinde Gottes, auf eure Seiten, ihr, die ihr bie 
Ruben des Regiments von Italien ergriffen habt. Und 
ih rede zu euch, ihr Könige Karl und Friedrich, und zu 
ech andern Fürften und Tyrannen: und fchauet, wer 
eh zum Rath zur Seite figt, und rechnet nach), wie 
ft euch täglich diefer Zweck des menfchlichen Lebens von 
euren Näthen gezeigt wurde. Beſſer wäre es euch, wie 
de Schwalbe niedrig zu fliegen als wie ein Geier die 
höhften Radkreiſe zu ſchlagen über die niedrigften Dinge. 


Siebentes Kapitel. 


Radtem eingefehen ift, wie fehr zu verehrten‘ ift die kai⸗ 
ſerliche und die philofophifche Autorität, welche die voran 
geflellten Meinungen unterftügen follen, ift auf den graden 
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herein außer aller Ordnung des PVorwurfs mit den 
Worten: Höchft niedrig, denkt man ſcharf, er- 
fheint doch, wer, um deren unerträgliche Schlechtig- 
feit zu verftehen zu geben, indem ich fage, daß fie am 
meiften lügen, weil ein folcher nicht blos niedrig ift, das 
beißt nicht adlich, der vom Guten abgelaffen hat und 
bösgefinnt ift, fondern fogar höchft niedrig ift, und ich 
nehme ein Beifpiel her von dem gezeigten Wege, wo um 
dies zu zeigen ich eine Frage thun muß und darauf ant- 
worten auf diefe Weife. Eine Ebene ift, mit gewiffen 
Fußpfaden, ein Feld mit Heden, mit Bächen, mit Stei⸗ 
nen, mit Holzwerk, faft mit allen Hinderniffen, ohne 
ihre engen Fußpfade. Beſchneit ift fie, ſodaß Alles der 
Schnee bedeckt und allenthalben ein Einerlei bdarbietet, 
dag man von einem Fußpfade feine Spur fieht. Nun 
ommt Jemand von einer Seite der Landfchaft und 
will nach einer Wohnung gehen, welche fi auf der 
andern Seite befindet, und durd, feine Bemühung, das 
beißt durch Nachdenken und gute Geiftesfähigfeit, blos 
duch ſich felbft geleitet, betritt er den rechten Weg 
dahin, wohin er will, indem er die Stapfen feiner Füße 
inter fich läßt. Ein Andrer fommt nad) ihm und will 
nah diefer Wohnung gehn, und er braucht nur den 
gelaſſenen Fußſtapfen zu folgen, und durch feine Mangel: 
haftigkeit verfehlt diefer den Weg, welchen der Andre 
ohne Führer zu finden wußte, und windet fic) durch die 
Dornen und duch die Trümmer, und nad ber Seite 
iu, wohin er fol, geht er nicht. Welchen von diefen darf 
man ſtark nennen? Ich antworte: Den, welcher voranging. 
on Andern, wie wird man den nennen? Ich antworte: 
höchft niedrig. Warum wird er nicht nichtſtark, das heißt 
niedrig genannt? Ich antworte: Weil nicht ſtark, das heißt 
Medrig, Derjenige zu nennen fein würde, der ohne einen 
uhrer zu haben, nicht richtig gegangen wäre; aber weil 
diefer ihm hatte, kann fein Irrthun und feine Mangel 
baftigfeit nicht zunehmen, und deswegen ift er nicht 
8** 
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niedrig, fondern höchft niedrig zu nennen. Und fo Der 
jenige, welcher vom Water oder von irgend einem feine 
Altvordern ftarf entfprungen ift, und fhlecht gefinnt ifl. 
der ift nicht blos niedrig, fondern höchft niedrig, und 
würdig jedes Spottes und Zadeld mehr ald ein anderer 
gemeiner Menfh. Und damit man vor diefer unterften 
Niedrigkeit fi in Acht nehme, gebietet Salome Dem⸗ 
jenigen, welcher einen flarfen Vorfahren gehabt hat, ivam 
zwei und zwanzigften Kapitel der Sprüche: „Du wirft 
nicht überfchreiten die alten Grenzen, welche deine Väitex 
gefegt haben’; und vorher fagt er im vierten Kapitel : 
„Der Weg der Gerechten, das heißt der Starken, geht 
vorwärts wie ein glänzendes Licht, und der der Gottlofem 
ift dunkel, und fie wiffen nicht, wo fie hinftürzen werden _“ 
Zulegt, wenn es heißt: Dem Todten glei, det 
noch auf Erden fihreitet, fage ih zu gröferr Be 
lehruug, daß ein folcher höchft Niedriger todt fei, indem 
er zu leben fcheint. Wo zu wiffen ift, dag man in mei 
That den fehlecht Gefinnten todt nennen ann, und zum al 
Denjenigen, welcher den Weg feines guten Vorgänger ms 
verläßt. Und dies kann man fo darthun: Wie Are 
teles fagt im zweiten Buch von der Seele, ift Lee en 
das Sein der Lebenden, und deswegen ift Leben auf vi «el 
Weife, wie bei den Pflanzen vegetiren, bei den Thiem—m 
vegefiren und empfinden und fich bewegen, bei den Man 
fhen vegetiren, empfinden, fic) bewegen und Vernu wft 
haben oder Einfiht haben; und die Dinge müffen ned 
dem edelften Theile benannt werden. Dffenbar ift, za 
leben bei den Thieren empfinden ift; Thiere nenne id 
vernunftlos; leben bei den Menſchen ift Vernunft =" 
wenden. Wenn daher Leben das Sein des MenfdEn en 
ift, fo ift von diefer Anwendung abgehen abgehen very 
Sein, und fo ift e8 todt fein. Und gibt Der nicht Den 
Gebrauch der Vernunft auf, der den Zweck feines Leber? 
nicht vernünftig betrachtet? Und gibt Der nicht den 
Gebrauch der Vernunft auf, der den Weg nicht vernünftig 
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betrachtet, den er zu gehen hatt Gewiß gibt er ihn 
auf; und bies offenbart fi) vornehmlich bei Dem, der 
die Stapfen vor fich hat und fie nicht beachtet; und beö= 
halb fagt Salomo im fünften Kapitel der Sprüche: 
„Der wird fterben, der nicht Zucht hatte, und um feiner 
großen Thorheit willen wird er fich täufchen”, das heißt: 
Der ift todt, der ſich nicht zum Schüler machte, der dem 
Meifter nicht folgt, und dies ift jener höchft Niedrige. 
Es würde Jemand fagen können: Wie ift er todt und 
gehet? Ich antworte, daß er ein todter Menfch ift und 
ein hier übrig geblieben ift; denn, fowie der Philofoph 
fagt im zweiten Buch von der Seele, die Seelenver- 
mögen ftehen über einander, wie die Figur des Vierecks 
über dem Dreieck ſteht und das Fünfeck fteht über dem 
Pierel, und fo fteht das Empfindungsvermögen über . 
dem Nflanzenleben und das Berftandesleben über dem 
Empfindungsvermögen. Daher, wie wenn man bie legte 
Seite des Fünfeds wegnimmt, ein Viereck bleibt, fo wenn 
man das legte Seelenvermögen mwegnimmt, nämlich die 
Vernunft, fo bleibt nicht ein Menfc mehr, fondern ein 
Ding blos mit einer empfindenden Seele, das heißt, ein 
vernunftlofes Thier. Und dies ift der Sinn des zweiten 
Verfes der unternommenen Kanzone, in welcher fich bie 
Meinungen Anderer befinden. 


Achtes Kapitel. 


Der fchönfte Zweig, weldyer aus der Vernunftwurzel 
ſich erhebt, iſt die Unterſcheidungskraft. Denn wie Thomas 
ſagt in der Vorrede der Sittenlehre, das Verhaͤltniß einer 
Sache zur andern erkennen ift eine eigenthümliche Hand» 
lung der Vernunft, und dies ift die Unterfcheibungskraft. 
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daß den meiften Leuten die Sonne im Durchmeffer einen Fuß 
dick fcheint, und dies ift völlig falfch; denn nad) der Unter» 
fuhung und der Auffindung, welche die menfchliche Vernunft 
mit ihren andern Künften gemacht hat, ift der Durchmeffer 
des Sonnenkörpers fünfmal fo groß ald der der Erde, 
und noch ein halbmal, fintemal die Erde in ihrem Durch- 
meffer fechstaufend fünfhundert Meilen, der Durchmeffer 
der Sonne, ber dem finnlichen Scheine zufolge einen Fuß 
zu betragen fcheint, fünf und dreißigtaufend fiebenhundert 
und fünfzig Meilen hat. Hieraus ift deutlih, daß Ari⸗ 
foteles nicht an den finnlichen Schein gedacht habe. Und 
wenn ich daher die Abficht habe, blos den finnlichen 
Schein zu widerlegen, fo handle ich nicht gegen die Ab⸗ 
fiht des Philofophen, und desfalls beleidige ich nicht Die 
Ehrerbietung, die man ihm fchuldig if. Und. daß ich 
den finnlichen Schein zu widerlegen vorhabe, ift deutlich; 
denn Diejenigen, welche fo urtheilen, urtheilen blos nad) 
Dem, was fie von denjenigen Dingen empfinden, welche 
das Schickjal geben und nehmen kann; denn weil fie 
machen fehen Verwandtſchaften und hohe Chebündniffe, 
herrliche Gebäude, weitläuftige Befigungen, große Herr⸗ 
haften, glauben fie, daß dies die Urfachen des Adels 
find, ja fie glauben, daß dies der Adel if. Denn wenn 
fie na) dem vernünftigen Scheine urtheilten, würden fie 
das Gegentheil fagen, das heißt, daß der Adel deffen 
Urſache ſei, wie man unten in diefer Abhandlung fehen 
wird. Und wie ich nad Dem, was man fehen Fann, 
nicht gegen die Ehrerbietung bes Philofophen fpreche, in- 
dem ich dies wibderlege, fo rede ich nicht gegen die Ehr- 
erbietung des Reichs, und den Grund denke ich zu zeigen. 
wenn man vor der Gegenpartei fpricht, muß ber 
Rhetoriker viele Behutfamkeit in feiner Rede anwenden, 
it der Gegner nicht Stoff daraus hernehme, Die 
Vahrheit zu trüben. Ich, der ich im Angeficht fo vieler 
Gegner in dieſer Abhandlung fpreche, kann nicht kurz 
ſprechen; daher, wenn meine Abfchweifungen lang find, 
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es Ehrerbietung genannt werden fünnte; aber es würde 
größerer und flärferer Unehrerbietigkeit anheimfallen, das 
heißt, der Natur und der Wahrheit, wie man unten 
ſehen wird. Bor diefem Fehltritt hütete fich jener Meifter 
der Philofophen, Ariftoteles, im Anfange der Sittenlehre, 
wenn er fagt: „Wenn Zwei Freunde find und der Eine 
ft die Wahrheit, fo ift der Wahrheit beizuftimmen. In 
der That, da ich geſagt habe, daß ich nicht ehrerbietig 
bin, das heißt, die Ehrerbietung verneinen, nämlich ver- 
neinen die nicht fehuldige Unterwürfigkeit durch offenbares 
Zeichen, fo ift zu betrachten, wie dies ein Verneinen ift 
md nicht ein Nichteingeftehen; das heißt, es ift zu be- 
trachten, wie in diefem Falle ich nicht fchuldigerweife der 
fiferlichen Majeftät unterworfen bin, und weil die Be— 
tahtung lang fein muß, denfe id, in einem eigenen 
Kapitel dies fofort zu zeigen. 


Neuntes Kapitel. 


Un einzufehen, wie in dieſem Fall, das heißt, bei der 
iderlegung ober bei der Billigung der Meinung des 
Kaiſers, ich nicht der Unterwürfigkeit verpflichtet bin, muß 
ih an Das erinnern, was von dem Faiferlichen Amte 
Oben im vierten Kapitel diefer Abhandlung gefagt ift, 
nämlich daß zur Vollkommenheit des menfchlichen Lebens 
die Faiferliche Autorität erfunden wurde, und daß fie die 
nein und Leiterin aller unferer Thätigkeiten von 
töwegen ift, daß, fomweit als unfere Thaͤtigkeiten fi) 
erſtrecken, die kaiſerliche Majeftät die Gerichtsbarkeit hat 
und über diefe Grenzen fich nicht ausdehnt. Aber fowie 
jede Kunft und menfchliches Amt von dem kaiſerlichen 
auf gewiſſe Grenzen befchränft ift, fo ift diefes von Gott 
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in gewiſſe Grenzen eingefchloffen. Und nicht iſt fich zu 
verwundern, daß wir das Amt und die Kunft der Natır 
in allen ihren Thätigkeiten befchränft fehen. ‘Denn wen 
wir die gefammte Natur des Ganzen nehmen wollen, fo 
reicht ihre Gerichtsbarkeit fo weit als die ganze Welt 
(ih) meine Himmel und Erde) ſich ausdehnt, und diee 
hat ihre beftimmte Grenze, wie im dritten Buch ber 
Phyſik und im erften von Himmel und Erde bewieln 
if. Daher ift die Gerichtsbarkeit der gefammten Natur 
durch eine beftimmte Grenze befchräntt, und folglich die 
getheilte, und auch von diefer ift der Begrenzer Er, det 
von nichts befchränfe ift, das heißt die erfte Güte, das 
ift Gott, der allein mit unendlicher Faffung das Unend- 
liche umfchließt. Und um die Grenzen unferer Thätig- 
feiten zu fehen, ift zu wiffen, daß die allein unfere Th“ 
tigkeiten find, welche der Vernunft und dem Willen 
unterworfen find; denn wenn in uns eine verdauende 
Thätigkeit ift, fo ift diefe nicht menfchlich, fondern Natur: 
kraft. Und es ift zu wiffen, daß unfere Vernunft in vier 
Arten von Thätigkeiten, auf verfchiedene Weife zu be 
trachten, geordnet iſt; denn es gibt Thätigkeiten, welche 
fie blos betrachtet und nicht bewirkt, auch feine von ihnen 
bewirken kann, dergleichen die natürlihen Dinge find 
und die übernatürlihen und die mathematifchen; und 
Thätigfeiten, welche fie betrachtet und bewirkt durch ihre 
eigene That, welche vernünftige genannt werden, dergleichen 
die Künfte des Sprechens find; und es gibt Thätigkeiten, 
welche fie betrachtet und bewirkt in einem Stoffe außer 
fih, dergleichen die mechanifchen Künfte find. Und alle 
diefe Thätigkeiten, obwol das Betrachten derfelben unferm 
Willen unterliegt, unterliegen an ſich unferm Willen 
nicht; denn deswegen, daß wir wollten, daß bie ſchweren 
Dinge von Natur in die Höhe fliegen, würden fie es 
nit können; und deswegen, daß wir wollten, daß ein 
Schluß mit falfchen Vorderfägen Wahrheit einfchlöffe in 
der Darftelung, und deswegen, daß wir wollten, baf 
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dad Haus eben fo feft fände hängend wie gerade, würde 
es nicht fein; denn von biefen Thätigkeiten find wir nicht 
eigentlich Thäter, fondern Finder; ein Anderer ordnete fie, 
und ein größerer Thäter that fie. Es gibt aud, Thätig- 
feiten, welche unfere Vernunft betrachtet in der That des 
Willens, zum Beifpiel beleidigen und helfen, zum Beifpiel 
Stand Halten in der Schlacht und fliehen, zum Beifpiel 
teufch fein und ausfchmeifen, und diefe find ganz unferm 
Bilen unterworfen, und deswegen heißen wir von ihnen 
gut und böfe, weil fie eigentlich völlig unfer find; denn 
fo wert unfer Wille reichen kann, fo meit erſtrecken ſich 
unfere Thätigkeiten. Und fofern in allen diefen freimilli- 
gm Zhätigkeiten eine gewiffe Nechtlichkeit zu bewahren 
ft und Unrechtlichkeit zu meiden, welche Rechtlichkeit 
duch zwei Urfachen verloren werden Fann, entweder durch 
das Nichtwiffen, was fie fei, oder durch das Nichtfie- 
befolgenwollen, ward die gefchriebene Vernunft erfunden, 
ſowol um fie darftellen als um fie zu befolgen. Daher 
ſegt Auguftin: „Wenn diefe (die Nechtlichkeit) die 
Menfchen Zennten und die erkannte beobachteten, fo be 
dürfte e8 der gefchriebenen Vernunft nicht.” Und des- 
wegen fteht gefchrieben im Anfang der alten Digefta: 
„Die gefchriebene Vernunft ift die Kunft des Heils und 
der Rechtlichkeit.“ Um diefe aufzufchreiben, zu zeigen 
md zu gebieten, ift diefer Beamte gefegt, von welchem 
die Rede ift, näͤmlich der Kaifer, dem wir, ſoweit unfere 
eigenthümlichen Ihätigkeiten, welche genannt find, ſich 
aftteden, unterworfen find; und darüber hinaus nicht. 
Aus diefem Grunde find in jeder Kunft und in jedem 
Gewerbe die Künftler und die Lernenden und müffen 
interworfen fein dem Fürften und dem Lehrmeifter der- 

in jenen Gewerben und in jener Kunft; außer 
denſelben fällt die Unterwürfigkeit weg, und fällt deswegen 
die Herrfchaft weg. Sodaß man gleihfam vom Kaifer 
agen Fan, wenn man fein Amt duch ein Bild dar—⸗ 
ſtellen will, dag er der Reiter des menfchlihen Willens 


186 
fei, und wie diefes Pferd durch das Feld geht ohme dem 
Reiter, ift befannt genug, und zumal in dem elenden 
Italien, das ohne irgend eine Vermittelnug feiner Der 
waltung verblieben if. Und es ift zu bedenken, daß, je 
mehr die Sache der Kunft oder der Lehre zukommt, deſto 
größer bei ihre die Unterwürfigkeit fei, denn vermehrte 
Urfache vermehrt die Wirkung. Daher ift zu willen, 
dag es Dinge gibt, die fo blos Künſte find, daß bie 
Natur der Kunſt Werkzeug ift, zum Beifpiel das Ruder 
führen, wo die Kunft den Antrieb zu ihrem Werkzeug 
macht, welcher natürliche Bewegung ift; oder beim Weir 
zendrefchen, wo bie Kunft die Wärme zum Werkzeug 
macht, welche eine natürliche Beichaffenheit ift. Und 
hierin muß man hauptfählich dem Herrfcher und Meifter 
der Kunft unterwürfig fein. Und es gibt Dinge, wo 
die Kunft der Natur Werkzeug ift, und diefe find weniger 
Kunft, und bei ihnen find die Künftler ihrem Herrn 
weniger unterworfen, fowie den Samen der Erde über 
geben, wo man den Willen der Natur erwarten muf, 
ſowie den Hafen verlaffen, wo man die natürliche Be 
fhaffenheit des Wetters erwarten wird; und Deswegen 
fehen wir in dieſen Dingen oftmals Streit unter den 
Künftlern, und den Höhern den Geringern um Rath 
fragen. Andere Dinge gibt es, welche nicht der Kunſt 
angehören und mit ihr einige Verwandtſchaft zu haben 
fcheinen, und daher werden die Menfchen häufig getäufcht, 
und in diefem find die Lernenden dem Künſtler ober 
Meifter nicht unterworfen, noch glauben fie von ihm ab» 
zuhängen, foweit es die Kunſt betrifft; ſowie Fifchen 
fcheint Verwandtfchaft zu haben mit dem Schiffen, und 
die Kraft der Kräuter zu erkennen, ſcheint VBerwandtichaft 
zu haben mit dem Aderbau; denn fie haben feine ge 
meinfchaftlihe Regel, fofern das Fifchen unter der Kunft 
bes Jagdweſens fteht und unter deren Befehl, das Er« 
tennen der Kraft der Kräuter unter der Medizin ober 
unter einer edleren Lehre. Diefe Dinge laffen fi) auf 
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ähnliche Weife, wie fie in ben andern Künften betrachtet 
find, auch in der Eaiferlihen Kunft wahrnehmen; denn 
Regeln gibt es in jenen, welche nur Künfte find, forie 
die Gefege der Ehe, der Dienftboten, der Sriegsleute, 
ver Nachfolger in Würden find; und hiebei find wir 
vöoͤllig dem Kaifer unterworfen ohne Zweifel oder Arg- 
wohn. Andere Gefege gibt es, welche gleichfam Holger 
ver Natur find, fowie einen Menfchen von hinreichendem 


Üter zur Verwaltung zu beftellen, und hiebei find wir. 


nicht vollig unterwürfig; daher es Viele gibt, welche fchei- 
nen einige DVerwandtfchaft zu haben mit der Eaiferlichen 
Kunft, und hier wurde und mird getäufcht, wer da glaubt, 
daß der kaiſerliche Ausfprud in diefem Stüde rechts⸗ 
kräftig fei, fowie Jugend, worüber Fein Eaiferlicher Aus- 
mu) beizuftimmen bat, fofern er Kaifer ift; deshalb, 
was Gottes ift, werde Gott gegeben. Daher ift nicht 
ja glauben noch beizuftimmen dem Kaifer Nero, welcher 
fogte, dag Jugend Schönheit und Kraft des Körpers fei, 
fendern Demjenigen, welcher fagte, doß Jugend der Gipfel 
fi des natürlichen Lebens, welcher Philofoph fein würde. 
Und deswegen ift offenbar, daß den Adel zu beftimmen 
siht der Zaiferlichen Kunft zufomme, und wenn nicht der 
Kunſt, indem wir von diefer handeln, fo find wir ihm 
nicht unterworfen, und wenn nicht unterworfen, fo find 
wer nicht gehalten, hierin gegen ihm ehrerbietig zu fein, 
und Dies ift ed, auf deffen Unterfuchung wir und ein: 
liefjen. Deswegen fann man nunmehr mit aller Erlaub- 
Sf, mit aller Freimüthigkeit die bezielten Meinungen 
umftogen und fie auf den Boden fihütten, damit die 
wahre durch biefen meinen Sieg das Feld das Geiftes 
Derer behaupte, denen es frommt, daß dieſes Licht 
Kraft habe. 


R- 
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das heißt falfch, fofern er Holz fagt, und dann man- 
gelhaft fpricht, das heißt fehlerhaft, fofern er belebt 
fagt und nicht vernünftig fagt, was ein Unterfchied ift, 
durch welchen der Menfch ſich vom Thiere feheidet. Dann 
füge ich, daB auf diefe Weife einen Irrtum beging in 
der Begriffsbeftimmung Derjenige, welcher ein Herr- 
[her war, indem ich nicht Kaifer fage, fondern Herrfcher, 
um zu zeigen, wie oben gejagt ift, daß diefe Sache zu 
beftimmen nicht im Bereich des Faiferlichen Amtes lag. 
Dann fage ih, daß Der gleichfalld irre, welcher einen 
filfhen Gegenſtand des Adels annahm, nämlih ahn- 
liden Befig, und dann fortgehe zu einer mangelhaften 
Form ober Unterfcheidung, nämlich feinen Sitten, welche 
mot jede Sörmlichkeit des Adels befaffen, fondern einen 
ſehr Heinen Theil, wie unten erhellt. Und es ift nicht 
m übergehen, obgleich der Text es verfchweigt, daß der 
Kaiſer in diefem Theile nicht blos irrte in den Theilen 


der Definition, fondern auch in der Weife der Definition 


(obgleich nach dem Rufe, der von ihm ertönt, er ein 
Legiker und großer Kleriker war); denn die Definition bee 
Adels wird mwürdiger nach den Wirkungen gemacht als 
noch den Urfprüngen, fintemal er einen Urgrund zu haben 
Meint, der nicht bezeichnet werden kann durch das Erſte, 
fondeen durch das Spätere. Denn, wenn ich fage: 
Denn Reihthbum kann, wer immer aud es 
fündet, zeige ich, wie er nicht Adel fchaffen kann, weil 
niedrig ift, und ich zeige, daß er ihn nicht nehmen 
km, weil er fehr vom Adel getrennt ifl. Und ich be- 
weiſe, daß er niedrig ift durch einen fehr großen und 
fenbaren Mangel an ihm, und dies thue ich, wenn ich 
fee: Gemein ift Geld und Gut. Zulegt ſchließe 
ih, kraft Deffen, was oben gefagt ift, daß der gerade 
Einn nicht mwechfele mit feinem Wechfel, was Das be 
weift, was oben gefagt ift, daß er vom Adel gefchieden 
f&, weil die Wirkung der Verbindung nicht folgt. Hiebei 
iſt zu wiffen, daß, wie der Philofoph will, alle Dinge, 
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Eiftes Kapitel. 


E⸗ bleibt nun nur übrig zu beweiſen, wie Reichthümer 
nedrig find und wie getrennt und fern fie find von Adel; 
md dies wird bemwiefen in zwei Theilchen des Xertes, 
welche jegt verftanden werden müffen, und dann, nad) 
deren Erklärung wird Das einleuchten, mas ich gefagt 
abe, nämlich dag die Reichthümer niedrig find und fern 
von Adel, und hieducch werden die obigen Reden gegen 
de Reichthümer vollfommen bewiefen fein. Sch fage 
demnach: Gemein ift Geld und Gut und unvoll. 
fommen. Und nm zu erklären, was zu fagen beab- 
Rötigt wird, muß man wiffen, daß die Niedrigkeit jeder 

ahe von ihrer Unvolllommenheit genommen wird, und 
ſo der Abel von ber Vollkommenheit; daher, wie weit 
ae Sache volllommen ift, fo meit ift fie ihrer Natur 
nah edel; wie weit unvollfommen, fo weit niedrig. Und 
daher, wenn die Reichthümer unvollfommen find, fo ift 
Mendar, daß fie niedrig find. Und daß fie unvollfommen 
ſiad, beweift der Text Fürzlih, wenn er fagt: Mag’s 
ah in Haufen fommen, Es bringt die Ruhe 
Richt, bringt Sorge nur. Hieraus ift nicht blos 
ihre Unvolllommenheit Har, fondern daß ihre Beſchaffen⸗ 
beit ſehr unvollkommen ift, und daß fie deshalb fehr 
Medrig find. Und dies beweift Lukan, wenn er fagt, 
zu ihnen fprechend: „Ohne Kampf werden die Gefege 
Untergehen, und ihr Reichthümer, der niedrigfte Theil 
der Dinge, begannet die Schlacht.” Man kann kürziüich 
ihre Unvolltommenheit aus drei Dingen Elar erkennen, 
erſtlich aus ihrem unverftändigen Kommen, zweitens aus 
Wem gefährlichen Wachſen, drittens aus ihrem fchäb- 
Uden Befig. Und bevor ich dies erkläre, muß ich einen 
Zweifel aufhellen, welcher fich zu erheben fcheint; denn, 
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- fofern das Gold, die Edelfteine und die Grundftüde 
vollfommen Form und Handlung in ihrem Sein haben, 
fheint man nicht richtig zu fagen, daß fie unvollkommen 
find. Und deshalb muß man wiffen, daß, was ik 
Sein an fich betrifft, fie volllommene Dinge find, umb 
nicht Reichthümer find, fondern Gold und Edelſteine; 
aber in wie weit fie zum Befig des Menfchen beftimmt 
find, find fie Neichthümer, und auf diefe Weiſe voll ven 
Unvollfommenheit; denn es ift nicht ungehorig, daß eine 
Sache nad verfchiedenen Rüdfihten volllommen und un 
vollfommen ift. Ich fage, dag man ihre Unvollkommenheit 
zuerft bemerken kann an der Unverftändigkeit ihres Kommend, 
in welchem feine vertheilende Gerechtigkeit glänzt, ſondern 
völlige Ungerechtigkeit faft immer; welche Ungerechtigkeit 
die eigenthümliche Wirkung der Unvolllommenheit if. 
Denn wenn wir bie Verfahrungsmeifen betrachten, mit 
welchen fie fommen, fo kann man fie ſämmtlich auf da 
Arten zurüdbringen; denn entweder fommen fie aus rer 
nem Glüdsfall, wie wenn, ohne Abficht oder Hoffnung 
fie kommen vermöge eines unerwarteten Fundes; oder f 
fommen dur einen Glüdsfall, der durch einen Redt® 
grund unterftügt ift, zum Beiſpiel durch Teftamente oder 
durch gegenfeitige Nachfolge; oder fie fommen durd) eine 
das Nachdenken unterftügenden Glücksfall, zum Beiſpiel 
durch einen erlaubten oder unerlaubten Gewinn, erlaubte 
fage ich, fofern er durch Kunſt oder durch Handelfhaft 
oder durch Menſtleiſtung verdient ift, unerlaubten füge 
ih, wenn durch Diebftahl oder Raub. Und in jebe 
Diefer drei Weifen bemerft man jene Ungerechtigkeit, welche 
ih meine; denn öfter bieten fi) den Echlechtgefinnten 
ald den Guten die verborgenen Reichthümer, welche 
wieder and Licht fommen, dar, und dies ift fo offenbar, 
daß es des Beweiſes nicht bedarf. In der That fab 
ih den Drt in den Rippen eines Berges, mit Namen 
Hulterona, in Toskana, wo der niedrigfte Bauer der 
ganzen Gegend beim Graben mehr als einen Schefftl 
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Santelenen !' vom feinften Silber fand, welche vielleicht 
feit mehr als taufend Jahren ihn erwartet haften. Und 
um dieſe Ungerechtigkeit einzufehen, fagte Ariftoteles, daß, 
je mehr der Menſch ſich dem Verſtande unterwirft, er 
um fo weniger dem Glüdsfalle unterworfen ifl. Und 
ih fage, daß öfter den Schlechten als den Guten Erb» 
ſchaften, ausgefegte und zugefallene, zu Theil werben; 
und hievon will ich kein Zeugniß beibringen, fondern 
Jeder wende die Augen auf feine Nachbarfchaft und er 
wird Das fehen, was ich verfchweige, um Niemandem 
Anftoß zu geben. Möchte es Gott fo gefallen haben, 
dag Dasjenige, was der Provenzale bat, gemwefen wäre, 
damit Derjenige, welcher nicht Erbe der Güte ift, das 
Erbe des Befiges verlöre.” Und ich fage, daß mehr ben 
Schlechten ald den Guten gerade die Gewinne zu Theil 
werden; denn die nicht erlaubten werden den Guten nie 
zu Theil, weil fie diefelben zurückweiſen, und welcher 
gufe Menſch möchte je durch Gewalt oder Betrug ge- 
winnen? Das würde unmöglich fein; denn ſchon dur) 
die Wahl des unerlaubten Unternehmens würde er nicht 
mehr gut fein. Und die erlaubten werden felten den 
Guten zu Theil; denn da viel Beeiferung dazu erfordert 
wird, und der Eifer des Guten ſich auf wichtigere Dinge 
richtet, fo ift der Gute hiebei felten hinlänglich eifrig. 
Hieraus ift einleuchtend, daß jene Neichthümer auf alle 
Weife ungerecht ankommen, und desivegen nannte unfer 
Herr fie ungerechte, wenn er fagte: „Macht euch Freunde 
mit dem Gelde der Ungerechtigkeit”, indem er die Men- 
ſchen einlud und beftärkte zu freigebigen Wohlthaten, welche 
Erzeugerinnen von Freunden find. Und welch einen fchö- 
nen Tauſch macht Der, welcher von diefen höchſt unvoll- . 
fommenen Dingen hbingibt, um vollfommene Dinge zu 


I! Santelena, eine Münze,” Steleicht von der Inſel Kandia 


fo genannt, wo fie zuerft gel wurde. Kandia ward von 
ven Schiffen Sant‘ Elena genankt. 2,glebe Fegef. 14, 89. 
Dante, Profaifhe Schriften. L J gg. m 
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diejenigen Dinge, welche zuerft ihre Mängel nicht zeigen, 
find gefährlicher; denn man kann ſich häufig vor ihnen 
nicht in Acht nehmen, wie wir an dem Verraͤther fehen, 
der vor Augen fich als Freund zeigt, ſodaß er Zutrauen 
zu fih erwedt und unter der Maske der Freundfchaft 
den Mangel der Feindfchaft verhülft. Und auf Diefe 
Beife find die Reichthümer bei ihrem Wachsthum ge- 
führlih) unvolllommen; denn, indem fie Das barbieten, 
was fie verjprechen, bringen fie das Gegentheil. Immer 
veriprechen die falfchen Verräther, in gewiffer Anzahl 
verfammmelt, dem Sammler volle Befriedigung zu gewäh- 
ten, und mit dieſem Verſprechen leiten fie den menfc- 
Dh Willen zum Fehler des Geizes. Und deswegen 
zennt fie Bocthius in jenem Buche des Troftes ges 
fühlih, indem er fagt: „Wehe, wer war ber Erfte, 
welcher die Laften des bedeckten Goldes und die Gefteine, 
welhe verborgen bleiben wollten, werthvolle Gefahren 
and Licht 3092” Es verfprechen die falfchen DVerräther, 
wenn man wohl Acht hat, jeden Durft und jede Leere 
binwegzunehmen und Sättigung und Fülle herbeizubringen ; 
und Dies thun fie im Anfange jedem Menfchen, indem 
fe diefes WVerfprechen durch eine gemiffe Menge ihres 
Vachsthums bekräftigen; und nachdem fie gefammelt find, 
geben ftatt Sättigung und Erfrifhung und erweden fie 
kmerträglichen Durft für die fiebernde Bruft, und ftatt 
Bmüge zeigen fie neue Grenze, das heißt größere Menge 
dem Verlangen, und hiemit große Furcht und Bekümmer⸗ 
nißj jenfeits des Erworbenen. Sodaß fie wahrhaft nicht 
beruhigen, fondern mehr Sorge geben, ald man vorher 
ene fie hatte. Und deshalb fagt Zullius in dem Buche 
er Paradoxen, indem er die Reichthümer verflucht: 
„sh fagte niemals mit Sicherheit, daß ihre Gelder und 
herrlichen Wohnungen und Reichthümer und Herrfchaften 
md Freuden, an welchen fie fo fehr hängen, zu den 
guten und begehrungswerthen Dingen gehören, fintemal 
4 mit Gewißheit fah, dag die Menfchen im Weberfluffe 
g* 
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diefer Dinge höchlich verlangen nach denen, welche fie ü 
Meberfluffe haben; denn zu feiner Zeit wird erfüllt ob 
gefättigt der Durft der Begierde, und nicht blos dur 
das Verlangen, die Dinge, die fie haben, zu vermehren 
werben fie gequält, fondern fie haben auch Qual in de 
Furcht, jene zu verlieren.” Und diefe fämmtlichen Wort 
find von Zullius und befinden ſich in dem Buche, welde 
genannt ift. Und zum größeren Beweiſe diefer Unvel 
fommenheit fiehe den Boethius in dem Buche vom 
Trofte, welcher fagt: „Wenn fo viel Sand, wie das 
vom Wind beunruhigte Meer treibt, wenn fo viel me 
Sterne leuchten, die Göftin des Reichthums gewährt, 
wird doc) das menfchliche Gefchlecht nicht aufhören M 
weinen.” Und weil ed mehr Zeugniß bedarf, um Di 
zur Ueberzeugung zu bringen, fo laffe man unbeadte 
Alles, was gegen fie Salomo und fein Vater ausruſt, 
was gegen fie Seneka, befonders in feinem Schreiben a 
den Lucilius, was Horaz, was Juvenal, und mit Einem 
Morte, was jeder Schriftfteller, jeder Dichter, und wa 
die wahrhafte heilige Schrift laut fagt gegen dieſe falſchen 
Buhler, die voll find von allen Mängeln, und wende fr 
nen Sinn, um den eigenen Augen zu glauben, nur auf 
das Leben Derjenigen, welche ihnen nachgehen, wie ft 
ſorglos leben, warm fie diefelben gefammelt haben, wie 
fie begnügt find, wie fie Ruhe finden. Und was Anderd 
bedroht und vernichtet täglich die Städte, die Landſchaften 
die einzelnen Perfonen fo fehr ald das neue Sammel 
von Hab’ und But bei Semandem? Dies Sammeln 
entfchleiert neue Begierden, zu deren Ende man ob 
Beeinträchtigung eines Andern nicht gelangen Fann. Un 
was Anderes beabfichtigt zu heilen das eine und dal 
andere Recht, das Fanonifche meine ich und das bürgerliche, 
fo fehr als der Begierde zu feuern, welche, Reichthüme 
fammelnd, wählt? Gewiß genug beurfundet es bai 
eine und das andere Neht, wenn man ihre Anfänge 
ih meine ihrer Schrift, lief. O mie deutlich, vielmeh 
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yſt deutlich ift es, daß fie beim MWachsthum völlig 
ollkommen find, da von ihnen nichts Anderes als 
yollfommenheit entftehen Fann, nachdem fie gefammelt 
). Und bies ift es, was der Text fagt. Freilich ent 
t hier eine Frage, welche nicht zu übergehen ift, ohne 
zu erheben und darauf zu antworten. Irgend ein 
terredner der Wahrheit würde fagen können, daß, wenn 
ch Vermehrung des Derlangens des Erwerbens die 
ichthümer unvollfommen find und deswegen niedrig, 
} auf diefe Weife unvollfommen. und niedrig die Wif 
haft fei, durch deren Erwerbung immer das Verlan⸗ 
danach wächft; daher Senefa fagt: „Wenn ich Einen 
ß im Grabe hätte, würde ich noch lernen wollen.” 
er es ift nicht wahr, daß die Wiffenfchaft niedrig ſei 
ch Unvollkommenheit; daher, vermöge der Unterfcheidung 
Folgenden, ift das Wachfen des Verlangens nicht Ur- 
ye der Niedrigfeit für die MWiffenfchaft. Daß fie voll: 
men fei, ift Ear durch den Philofophen im fechften 
ch der Ethik, welcher fagt, dag die Wiffenfchaft der 
tommene Grund gewiffer Dinge fei. Auf diefe Frage 
furz zu antworten; aber zuvor ift zu betrachten, ob bei 
ı Erwerb der Wiffenfchaft das Verlangen fich ermei- 
, wie in der Frage angenommen wird, und ob dies 
ch Grund gefchehe: weshalb ich fage, daß nicht blos 
dem Erwerb der Wiffenfchaft und der Neichthümer, 
een bei jedem Ermerbe das menfchliche Verlangen 
erweitert, obgleich auf andere und andere Weife, und 
Grund ift diefer, daß daͤs höchfte Verlangen jeder 
he, und das zuerft von ber Natur gegeben ift, darin 
eht, zu feinem Urquell zurüdzufehren. Und fofern 
ft der Urquell ift unferer Seelen und der Schöpfer 
rer, die ihm ähnlich find, wie gefchrieben fteht: „Laßt 
den Menfchen machen nad unferm Bilde und Gleid) 
", fo verlangt diefe Seele am meiften zu ihm zurüd- 
been. Und fowie ein Pilger, der einen Weg gebt, 
welchem er fich noch nie befand, fobaß er jedes Haus, 
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es im menfchlichen Leben verfchiedene Wege, von welchen 
einer der wahrfte ift, und ein anderer der faljchefte, und 
einige falfche, und einige weniger währe, Und fowie wir 
fehen, daß Derjenige, der am geradeften zur Stadt geht, 
dad Verlangen erfüllt und Ruhe gibt nach der Anftren- 
gung, umd Derjenige, welcher ihm gegenüber geht, es nie 
efüllt und nie Ruhe geben kann: fo gefchieht ed in un- 
fam Leben. Der gute Wanderer erreicht Ziel und Ruhe, 
der Irrgehende erreicht fie nie, fondern mit vieler Be⸗ 
ſchwerde feiner Seele fchaut er immer mit gierigen Augen 
vor fich Hin. Daher, obwol diefe Darftellung nicht ganz 
be oben aufgeworfene Frage erledigt, öffnet fie wenigftend 
den Weg zur Antwort, welche fehen laͤßt, daß nicht jedes 
unſer Verlangen auf gleiche Weife fich auf feinem Gange 
‚ meitert. Über weil diefes Kapitel fchon etwas ſich ver 
längert hat, ift in einem neuen Sapitel auf die Frage 
m antworten, in welchem die ganze Unterfuchung beendet 
werden foll, welche gegenwärtig wider die Neichthümer 
im führen beabfichtige ift. 


Dreizehntes Kapitel. 


Auf die Frage antwortend ſage ich, daß man eigentlich 
nicht ſagen kann, das Verlangen nach Wiſſenſchaft wachſe, 
mol es ſich, wie geſagt iſt, auf einige Weiſe erweitert. 

Das, was eigentlich wächſt, iſt immer Eins; das 
Verlangen nach Wiſſenſchaft iſt nicht immer Eins, ſondern 
iſt Vieles; nach Beendigung des Einen kommt das An- 
dere, ſodaß, eigentlich gefprochen, das Machfen nicht ein 
Erweitern feiner felbft ift, fondern eine Stufenfolge vom 
Sleineren zum Größeren. Denn wenn ich verlange die 
Grundurfachen der natürlichen Dinge zu wiffen, fo ift 


. dies DBerlangen, fobald ich diefe weiß, fofort erfüllt und 
beendigt; und wenn ich nachher verlange zu wiffen, was 
und wie jede von diefen Grundurfachen ift, fo iſt dies 
ein anderes neues Verlangen, auch wird mir durch das 
Kommen defjelben nicht die Vollfommenheit geraubt, zu 
welcher mich das andere führte, und eine folche Erweite 
rung ift nicht Urfache von Unvollfommenheit, fondern 
von größerer Vollfommenheit. Das nach Reichthum fl 
in der That ein eigentliches Wachfen, welches immer nur 
Eins ift, ſodaß man bier feine Stufenfolge fieht, und 
fein Ziel und Feine Vollkommenheit. Und wenn be 
Gegner fagen will, daß, fowie ein anderes Verlangen 
das ift, die Grundurſachen der natürlichen Dinge ze | 
wiffen, und ein anderes, zu wiffen, was fie find, fo ein | 
anderes Verlangen das ift nach hundert Mark, und en 
anderes das nach taufend: fo antworte ich, daß das nicht 
wahr iſt; denn hundert iſt ein Theil von tauſend md | 
hat ein Verhältnig dazu, wie der Theil einer Linie zur 
ganzen Linie, auf welcher es fortgeht durch eine einzig 
Bewegung, und feine Stufenfolge ift bort, noch Doll 
fommenheit der Bewegung nach, irgend einer Seite; abet 
erfennen, welches die Grundurfachen ber natürlichen Dinge 
find, und erfennen, was eine jede derfelben fei, das i 
nicht Theil, das eine des andern, und fie haben ein 
Verhältniß zu einander wie verfchiedene Linien, auf we 
hen es nicht fortgeht durch Eine Bewegung, fondew? 
wenn die Bewegung der einen vollendet ift, folge D# 
Bewegung ber andern. Und fo zeigt fih, daß weg 
des Verlangens nad, Wiffenfchaft die Wiffenfchaft mi 
unvollfonimen zu nennen ift, fowie die Reihthümer 9 
nennen find vermöge des ihrigen, wie die Unterfuhu 2? 
fordert; denn in dem Verlangen nach Wiffenfchaft endig # 
die Verlangen nad) einander, und man fommt zur Ba» 
fommenheit, und bei dem nad Reichthum nicht, fo 
die Frage gelöft ift und nicht ftatt hat. Wohl kann > 
Gegner noch verleumden, indem er fagt, daß, obgle® 
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> Verlangen erfüllt werden bei dem Erwerb der Wif- 
haft, man niemals zum legten kommt, was gleichfam 
lich ift der Unvolllommenheit Deffen, was fich nicht 
t und was nur Eins ift. Hier wird ferner geaht- 
tet, daß das nicht wahr ift, was man dagegen auf: 
t, das heißt, dag man nicht zum Legten fommt; denn 
ere natürlichen Verlangen, wie oben in der dritten 
handlung gezeigt ift, fleigen zu einer beflimmten 
ae hinab, und die der Wiffenfchaft ift eine natürliche, 
8 eine beftimmte Grenze dies erfüllt, obwol Wenige 
em fchlechter Wanderfchaft ihr Tagewerk erfüllen. - 
) wer den Ausleger im dritten Buch von ber Seele 
teht, der verftcht dies von ihm; und deshalb fagt 
floteles im zehnten Buch der Sittenlehre, indem er 
m den Dichter Simonides fpricht, daß der Menſch 
den göftlihen Dingen zumenden muß, fo viel er 
n, morin er zeigt, daß unfer Vermögen nad) einem 
immten Ziele trachtet. Und im erften Buche der 
tenlehre fagt er, daß der Unterrichtete Gemißheit der 
ige zu wiffen fordert, je nachdem ihre Natur Sicher: 
empfing, worin er zeigt, daß nicht blos von Seiten 
verlangenden Menfchen, fondern auch von Seiten 
verlangten Wißbaren ein Ziel erwartet werden Darf, 
deswegen fagt Paulus: „Nicht mehr willen, als zu 
en fich zient, fondern wiffen mit Maaß.“ Sodaß, 
welche Weiſe auch man das Verlangen nad) Wiffen- 
ft nimmt, entweder allgemein oder befonders, es zur 
lkommenheit Eommt; und deswegen ift die volllommene 
fenfchaft eine edle Wollfommenheit, und dur, das 
langen nad) ihr geht ihre Volllommenheit nicht unter, 
die vermalebeiten Reichthümer; und wie diefe bei dem 
ig derfelben ſchädlich find, ift Fürzlich zu zeigen; denn 
ift das dritte Zeichen ihrer Unvollfommenheit. Man, 
ı fehen, daß ihr Befig fehäblich ift aus zwei Gründen, 
; einen, weil er Urfache von Unheil ift, dem andern, 
: ee Beraubung des Guten iſt. Urfache ift er yon 
9** 





fagt Boethius in demfelben Buche: „Dann ift das 
Geld gut, wenn, in Anderes verwandelt zum Behuf 
der Sreigebigkeit, man es nicht mehr befigt.” So ift 
denn ihre Niedrigkeit hinlänglich offenbar durch alle ihre 
Jihen, und deswegen liebt der Menfch von richtiger 
Begierde und von wahrer Kenntniß fie nimmer, und fie 
nicht liebend vereinigt er fich nicht mit ihnen, fondern er 
will, daß fie ihm immer fern find, außer infomweit fie zu 
itgend einem nothwendigen Dienfte beftimmt find: und 
das ift vernünftig, weil das Volltommene ſich mit dem 
Unvollkommenen nicht verbinden kann. Daher fehen wir, 
dag die Frumme Linie mit der gemnden fid) niemals ver- 
bindet, und wenn irgend eine Verbindung ba ift, fo ift 
& nicht von Linie mit Linie, fondern von Punkt mit 
Punkt. Und daher folgt, daß die Seele, welche gerade 
ft von Begierde und wahrhaft von Senntniß, durch 
isten Werluft nicht entftellt wird, wie der Tert am Ende 
dieſes Theiles befagt. Und in dieſer Hinficht beabfichkigt 
dee Tert zu bemeifen, daß fie ein Fluß find, der da 
liuft fern von dem geradeaufrechten Thurm der Vernunft 
Ser bed Adels, und deswegen, daß die Reichthümer: den 
Adel Dem nicht nehmen fönnen, der ihn hat. Und auf 
dieſe Weife wird der Kampf und die Miderlegung gegen 
de Reichthümer in diefem Kapitel geführt. 


Vierzehntes Kapitel. 


Naq Widerlegung des fremden Irrthums, ſoweit er in 
jenem Theile ſich befindet, der ſich auf die Reichthümer 

209, bebarf es einer Widerlegung hinſichtlich jenes 
Teils, welcher fagte, daß die Zeit Urfache des Adels 
ei, in den Worten: ahnlicher Befig; und diefe 
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gegen Das ift, was fie behaupten. Und wenn der Gegner 
ſich hartnäckig vertheidigte, indem er fagte, was fie wohl ' 
mwünfchen, daß diefe Verwandlung gefchehen konnte da⸗ 
mald, als ber niedere Zuftand der Vorgänger in Ver- 
geffenheit gerieth, obwol der Zert ſich darum nicht füm- 
mert, fo ift es werth, hierauf zu antworten. Und bes- 
wegen antworte ich fo, daß aus Dem, was fie fagen, 
vier große Ungehörigkeiten folgen, fodaß der Grund nicht 
gut fein Fann. Die eine ift, daß, je beffer die menfch- 
liche Natur wäre, um fo fchlechter und fpäter würde das 
Geſchlecht des Adels fein, was höchft ungehörig ift, fofern 
wie gefagt ift, je beffer eine Sache ift, fie um fo mehr 
Urfahe des Guten ift, und der Adel unter den guten 
Dingen aufgeführt if. Und daß dies fo wäre, wird fo 
bewiefen: Wenn der Adel oder der vornehme Stand, 
was ich als Eins betrachte, fich durch Vergeſſenheit er- 
zeugte, fo würde der Adel um fo fehneller erzeugt fein, 
k vergeßlicher die Menfchen waren; denn um fo fchneller 
würde jede Vergeſſenheit kommen. Alfo, je vergeßlicher 
die Menfchen wären, fo fchnellee würden fie adlich fein, 
und im Gegentheil, je mehr von gutem Gedäaͤchtniß, um 
jo fpäter würden Adliche fein. Die zweite ift, daß in 
keinee Sache außer bei den Menfchen diefer- Unterfchied 
würde gemacht werden Fünnen, das heißt adlih und 
niedrig, was fehr ungehörig ift, infofern in jeder Ark der 
Dinge wir das Bild von Adel und Niedrigkeit fehen, 
daher wir oft fagen ein edles Pferd und ein niedriges 
und ein edler Falk und ein niedriger, und eine edle Perle 
und eine niedrige. Und dag man diefen Unterfchied nicht 
machen könne, wird fo bemiefen: Wenn die Vergeffenheit 
der niederen Vorgänger Urfache des Adels ift, und, wo 

edrigkeit der Vorgänger, niemald war, fo kann es 
nicht die Vergeſſenheit Jener fein, fofern die Vergeffenheit 
Verderbniß des Gedächniffes ift, und dieſe bei anderen 

teren und Pflanzen geringere Niedrigkeit und nicht 

beit bezeichnet; denn vereint find fie von Natur nur 
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in gleihem Zuftande, und bei ihnen kann nicht Erzew 
gung von Adel fein, und fo auch nicht von Niedrigkeit 
fofern man das Eine und das Andere betrachtet als ein 
Haben und ald Beraubung, welche an einem und dem 
felben Gegenftande moͤglich find, und deshalb würde au 
ihnen Fein Unterfchied des Einen und ded Andern ſtatt⸗ 
finden können. Und wenn der Gegner fagen wollte, daf 
bei andern Sachen Abel zu nehmen ift von der Güte 
der Sache, bei den Dienfchen aber davon verftanden wi, 
daß von feinem niederen Stande fein Andenken da ifl, 
fo würde man Luft haben zu antworten nicht mit Worten, 
fondern mit einem Hirfchfänger auf folche Beftialität, 
wie die es ift, dem Abel anderer Dinge Güte zur Ur 
fache zu geben und dem der Menfchen Vergeffenheit zum 
Urquell. Die dritte ift, daß häufig der Erzeugte eher 
kommen würde ald der Erzeugende, was ganz unmöglid 
ift, und dies fann man fo zeigen. Nehmen wir an, baf 
Gherardo von Cammino! Abkömmling bed niedrigfien 
der Niedern gewefen wäre, der jemals aus dem Gile 
oder Cagnano trank, und die Vergeffenheit feines Bor 
fahren wäre noch nicht gekommen; wer würde es wagen” 
zu fagen, daß Gherardo von Cammino ein niedriger 
Menſch wäre? und wer wird nicht fprechen, mit mir 
fagend, daß er adlich geweſen ſei? Gewiß Niemand, 
wie anmaßend man ihn auch annehme, daß er es war, 
und daß fein Gedächtniß ewig fein wird. Und wenn die 
Vergeſſenheit feiner niedrigen Vorfahren nicht gekommen 
wäre, wie enfgegengefegt wird, und er groß von Adel 
war, und man den Abel in ihm fo offenbar fah, wie 
man ihn offenbar fieht, fo würde er eher in ihm gewefen 
fein, ald der des Erzeugers geweſen wäre, und dies if 
aufs Höchſte unmöglih. Die vierte ift, daß ein folder 
Menfh für adlic gehalten wäre als Xobter, der als 


I Fegefeuer 16, 124. Cr hatte wegen feiner Tugenden dem 
Beinamen „Der Sute”. 
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iger nicht adlich war; was nicht ungehöriger fein 
: und dies zeigt fih. Nehmen wir an, daß zur 
8 Dardanus ein Andenken an feine niedrigen Vor: 
gewefen wäre, und nehmen wir an, daß zur Zeit 
omedon dies Andenken verfehwunden und in Ver⸗ 
eit gerathen wäre. Nach der gegnerifchen Meinung 
aomedon adlich, und Dardanıd war niedrig zu 
Zebzeiten. Wir, auf welche das Andenken an ihre 
ren nicht gekommen ift (ich meine jenfeit Dar- 
) würden wir fagen, daß Dardanus bei feinem 
niedrig war und todt adlich iſt? Und dies wider. 
nicht Dem, daß man fagt, Dardanus fei ein 
Jupiters gemwefen (denn das ift Fabel, worauf man 
er philofophifchen Unterfuchung nicht Rüdficht zu 
n braucht), und doch, wenn man den Gegner bei 
ıbel fefthalten wollte, fo vernichtet gewißlich Das, 
ie Fabel bedeckt, alle feine Gründe. Und fo ift es 
ir, daß der Grund, welcher die Vergeffenheit zur 
des Adels machte, falfch und irrig fei. 


Füntzehntes Kapitel. 


dem durch ihre Meinung felbft die Kanzone wider: 
at, daß Zeit zum Adel erfordert werde, folgt fofort, 
an ihre vorangeftellte Meinung zerflöre, damit von 
falfchen Gründen kein Grund zurüdbleibe in dem 
der der Wahrheit zugeneigt iſt; und dies gefchieht, 
e8 heißt: Dann wird man aus dem Frü— 
folgern fönnen. Mo zu wiffen tft, daß, wenn 
tenfch fich nicht aus einem Niedern zum Adlichen 
ı Eann, oder von einem niedern Water nicht ein 
e Sohn entfpringen Tann, wie vorangefchidt ift 
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Pato will, dag alle Menfchen von einer einzigen Idee 
abhängen und nicht von mehreren: das heißt, ihnen einen 
äinigen Urquell geben. Und ohne Zweifel würde Ariſto— 
teles fehr Lachen, wenn er zwei Arten von Menfchen 
machen fähe, wie der Pferde und der Efel; denn (mag 
mir Ariftoteles verzeihen) Efel können Die genannt mer- 
den, welche fo denken. Daß nach unferm Glauben (ber 
durchaus zu bewahren ift) es ganz falfch ift, erhellt aus 
Salomo, welcher da, wo er einen Unterfchied macht zwi⸗ 
den allen Menfchen und den vernunftlofen Thieren, jene 
Ale Adam's Söhne nennt; und dies thut er, wenn er 
fagt: „Wer weiß, ob die Seelen der Söhne Adam’s em- 
Dorgehn, und die der Thiere hinabgehn?” Und dag es 
bei den Heiden falfch war, fiehe das Zeugniß Dvid’s im 
erſten Buche feiner Metamorphofen, wo er die Einrich- 
ung der Welt betrachtet nach dem heidnifchen Glauben, 
Oder der Nichtchriften, indem er fagt: „Der Menfch iſt gebo- 
ren;“ er fagte nicht „die Menfchen.” Er fagte: der Menſch 
iſt geboren, fei ed nun, daß ihn der Werfmeifter der Dinge 
Aus göttlihem Samen machte, oder, daß die frifche Erbe, 
Wenig gefchieden vom edelen Aether, die Samen des ver- 
wandten Himmels zurücbehielt, welche vermifcht mit dem 
Waſſer des Fluffes der Sohn des Japetus zufammen- 
Teste zum Bilde der Götter, welche Alles beherrfchen; 
⸗wo er offenbar annimmt, daß der Menfch ein einziges 
Weſen geweſen fei; und deshalb fagt die Kanzone: Dem 
ftimm’ ih nun nicht bei; das heißt, dag der Menfch 
Teinen Anfang hatte; und die Kanzone fügt hinzu: Auch 
Eann’s als Chriften Jenen nicht gefallen; und 
ſie ſagt Chriften, und nicht Philofophen oder Heiden, 
Deren Ausfprüche auch dagegen find; denn der chriftliche 
Autſpruch ift von größerer Kraft und ift der Brecher 
jeder Verläumdung, Dank dem höchften Lichte des Him- 
weis, das jene beleuchtet. Sodann, wenn ic): fage: 
Drum wahrlih, was fie lallen, nennt, weg 
Verſtand gefund ift, leeres Schallen, ſchließe ich, 
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daß ihr Irrthum verwirrt fei, und fage, daß es Zeit fe, 
der Wahrheit die Augen zu öffnen; und dies gefchieht, 
wenn ich fage: Und fage jegt die eigne Meinung 
frei. Ich fage alfo, daß dur) Das, was gefagt if, 
dem gefunden Verftande deutlich ift, daß ihre Neden eitel 
find, das heißt, ohne Mark der Wahrheit, und ich fage 
gefund nicht ohne Urfahe. Daher zu wiſſen ift, daf 
man unfern Verftand gefund und krank nennen Tann. 
Und ich fage Verſtand, nach dem edeln Theil unfter 
Seele, weldyen man mit dem gewöhnlichen Namen Gef 
nennen fann. Befund kann man fagen, wenn er durch 
Sclechtigkeit der Seele oder des Körpers nicht gehemmt 
ift in feiner Thätigkeit, das heißt Das zu erkennen, was 
die Dinge find, wie Ariſtoteles will im dritten Bud 
von der Seele. Denn, hinſichtlich der Schlechtigkeit 
der Seele habe ich drei ſchreckliche Krankheiten im Geiſte 
der Menfchen gefehen: die eine wird von natürlicher Pra⸗ 
lerei verurfacht; denn es gibt viele fo Anmafende, baf 
fie glauben, Alles zu wiffen, und deswegen behaupten fi, 
dag die nicht gewiffen Dinge gewiß find, welchen Fehler 
Tullius aufs höchſte verabfcheut im erften Buch der 
Pflichten, und Thomas in feinem „Gegen die Heiden, 
indem er fagt: „Es gibt viele fo von ihren Fähigkeiten 
Eingenommene, daß fie glauben mit ihrem Verftande alle 
Dinge meffen zu Eönnen, indem fie Alles für wahr Halten, 
was ihnen ſcheint, falſch Das, was ihnen nicht ſcheint.“ 
Und daher kommt es, daß fie niemals zur Unterweifung 
gelangen, weil fie glauben, von felbft hinlänglich unter 
wiefen zu fein, daß fie nie fragen, nie hören, gefragt zu 
werden wünfchen, und auch nach gefchehener Frage fchlecht 
antworten. Und ihretwegen fagt Salomo in den Sprüchen: 
„Saheſt du einen ſchnell zum Antworten, bei dem ift mehr 
Narrheit zu erwarten als Befferung.” Die andre wird von 
natürlicher Verzagtheit verurfacht; denn es gibt viele auf fo 
niedrige Weife Verftockte, daß fie nicht glauben koönnen, daß 
fie weder durch fich noch durch Andre die Dinge wiffen 
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können, und dergleichen Leute forfchen niemals eigens, 
noch denken fie nach, kümmern fih nicht um Das, was 
ein Andrer fagt. Und gegen dieſe fpricht Ariftoteled im 
erften Buch der Sittenlehre, wenn er fagt, daß Sene 
unzureichende Hörer der Moralphilofophie find. Sie leben 
immer, wie das Vieh, in Dummheit, an aller Lehre 
verzweifelnd. Die dritte wird von Leichtfinn der Natur 
rurfacht; denn ed gibt Viele von fo leichtfinniger Ein- 
bildungskraft, dag fie in allen ihren Neden überfchweifen, 
und, bevor fie den Schluß aufftellen, die Folgerung zie— 
ben, und von diefer Folgerung zu einer andern flüchtig 
bineilen, und fie glauben aufs fcharffinnigfte zu verfah- 
vn, und gehen von auch nicht Einem Grundfag aus, 
md fehen wahrhaft nichts als wahr ein in ihrer Ein- 
bidung. Und von ihnen fagt der Philofoph, dag man 
fh um fie nicht zu kümmern hat, und nichts mit ihnen 
zu ſchaffen haben muß, indem er fagt im erften Buch der 
Phyſik, daß es fich nicht ziemt mit Dem zu disputiren, 
der die Grundfäge leugnet. Und unter diefen Leuten 
gibt es viele fo Unmiffende, daß fie nicht das Abe wiffen 
wirden und in der Geometrie, in der Aftrologie und in 
der Phyſik disputiren würden. Und Hinfichtlic der 
Shlechtigkeit oder des Mangeld des Körpers kann der 
Geiſt nicht gefund fein, theils aus Mangel einer Grund- 
urfache der Geburt, wie die Blödfinnigen, theild aus Ge- 
fürtheit des Gehirns, wie die Wahnfinnigen find. Und 
dieſe Krankheit des Geiftes meint das Gefeg, wenn der 

tziato fagt: „Bei Dem, welcher ein Xeftament 
macht, wird für die Zeit, in welcher er das Teftament 
macht, Gefundheit des Geiftes, nicht des Körpers erfor- 
dert." Daher fage ich, dag dem DVerftande, der nicht 
duch Schlechtigkeit der Seele oder Körpers krank ift, 
fmdern frei, fertig und gefund für das Licht der Wahr- 
beit, e8 offenbar fei, daß die Meinung der Keute, wie 
Selage ift, falſch fei, das heißt, ohne Geltung. Hierauf 
wird Hinzugefügt, daß ich fie alfo für falfh und leer 
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halte und fo fie widerlege; und Dies gefchieht, wenn es 
heißt: Da ih der Meinung Falfchheit nun 
erwiefen. Und demnächſt fage ich, daß dahin zu kom: 
men ift, die Wahrheit aufzuzeigen, und ich fage, daß 
diefe zu zeigen ift, nämlich, was Adel ift, und wie der 
Menſch erkennen kann, in wem er ift, und dies fage ih 
dafelbft: Und fage jegt die eigne Meinung frei 


Sechzehntes Kapitel. 


„Der König wird frohloden in Gott, und es werben 
gelobt werden Alle, die bei ihm fehwören, denn verfchloffen 
ift der Mund Derer, welche Ungerechtes fprechen.” Diefe 
Worte kann ich hier wahrhaft voranfegen; denn jeder 
wahre König muß die Wahrheit aufs höchfte Tieben. 
Daher fteht gefchrieben im Buche der Weisheit: „Liebet 
das Licht der Weisheit, ihr, die ihr den Völkern vorfteht“, 
und das Licht der Weisheit ift fie, die Wahrheit. Ich 
fage demnach), daß deshalb fich jeder König freuen wird, 
denn widerlegt ift die höchft falfche und gefährliche Mei 
nung der böfen und der betrügerifchen Menfchen, melde 
vom Adel bis zur Stunde unrecht gefprochen haben. Es 
ziemt fich fortzufchreiten zur Abhandlung von der Wahr- 
heit nach der oben im dritten Kapitel der gegenwärtigen 
Abhandlung gemachten Eintheilung. Diefer zweite Theil 
demnach, welcher anfängt: Ich fage, jeder Tugend 
Keim entftehet, beabfihtigt ihn, den Adel, nach der 
Wahrheit zu beftimmen; und es zerfällt dieſer Theil in 
zwei; denn im erften will man zeigen, was diefer Adel 
ift, und im zweiten, wie man Den erkennen könne, bei 
welchem er ift, und es fängt diefer zweite Theil an: 
Die Seele, die mit diefem Heil beglüdt. Der 
erfte Theil bat noch zwei Theile; denn in dem erften 
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werden gewifle Dinge gefucht, welche nöthig find, um bie 
Begriffsbeſtimmung des Adels einzufehen; im zweiten 
wird deffen Begriffsbeftimmung gefucht, und es fängt 
diefer zweite Zeil an: Es waltet Adel ftets, wo 
Zugend waltet. Um vollfommen einzutreten durch 
de Abhandlung, muß man vorher zweierlei betrachten. 
Das Erfte ift, was man unter diefem Worte Adel ver- 
feht, wird einfach allein betrachtet, da8 Andre ift, wo— 
hindurch der Meg zu nehmen fei, um die obige Begriffs- 
beftimmung zu fuchen. Ich fage demnach, daß, wenn 
bir auf die gewöhnliche Sitte zu ſprechen Nüdficht neh- 
men wollen, unter dem Worte Adel verftanden wird 
Vollkommenheit der eigenen Natur bei jeber Sache, daher 
nicht blos dem Menfchen beigelegt wird, fondern auch 
alen Sachen, denn man fagt Ebelftein, edle Pflanze, 
edles Pferd, edler Falk, was immer in feiner Natur 
vollkommen zu fein feheint. Und deswegen fagt Salomo 
im Prediger: „Heil dem Lande, deffen König edel ift“, 
was nichts Anders heißt, als: deffen König vollfommen 
iſt nach der Vollfommenheit der Seele und des Körpers; 
und fo offenbart es ſich durch Das, was er vorher fagt, wenn 
er fagt: „Wehe dir, Land, deffen König unmündig iſt“, 
das heißt ein nicht vollfommner Menfch, und unmündig 
nicht blos vom Alter, fondern von unordentlichen 
Gitten gefagt und mangelhaftem Leben, wie der Philo- 
ſoph lehrt im erften Buch der Sittenlehre. Wohl gibt 
8 einige Thoren, welche glauben, daß das Wort nobel 
heiße: von Vielen genannt und gekannt, und fagen, daß 
8 von einem Worte herfomme, welches ftehe für Eennen, 
nimlich mosco: und dies ift ganz falfh; denn, wenn 
dies wäre, würden diejenigen Dinge, welche am meiften 
gelannt und genannt wären in ihrer Art, die edelften in 
ihrer Art fein; und fo würde die Pyramide Sanft Pe: 
ter der edelfte Stein von der Welt fein, und Asdente', 
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der Schufter von Parma, würde edler fein als irgend 
einer feiner Mitbürger und Alboin della Skala würde 
edler fein als Guido da Kaftello! von Neggio, da dad 
alle diefe Dinge ganz falſch find, und deswegen iſt es 
ganz falfeh, dag nobile von cognoscere herfomme, for 
dern es fommt von non vile; daher ift nobile gleichfam 
non vile. Diefe Vollkommenheit meint der Philofoph 
im fiebenten Buch, der Phyſik, wenn er fagt: „Jede 
Sache ift aufs Höchſte volllommen, wenn fie bie ihr 
eigene Kraft erlangt und erreicht, und dann ift fie aufs 
Höchſte vollfommen, ihrer Natur gemäß. Daher der 
Kreis alsdann vollfommen genannt werden Fann, wenn 
er wahrhaft Kreis ift, das heißt, wenn er die ihm eigene 
Kraft erreicht, und alddann ift er in feiner ganzen Natur, 
und dann kann er ein edler Kreid genannt werben.” 
Und dies ift, wenn in ihm ein Punkt ift, welcher gleich 
weit abfteht von dem Umkreis; wenn feine Kraft fid 
durch einen Kreis erſtreckt, der die Geftalt eines Eis 
bat, ift er nicht edel, und auch nicht der, der eine dem 
vollen Monde beinahe ähnliche Geftalt hat, weil in ihm 
feine Natur nicht vollfommen ift. Und fo laßt fich deut⸗ 
lich einfehen, daß im Allgemeinen dies Wort, nämlich 
Adel, in allen Dingen Vollfommenheit ihrer Natur be 
deutet; und dies ift Das, was zuerft unterfucht wird, 
um einen befjern Eintritt zu gewinnen in die Abhand⸗ 
lung des Theild, den man zu erklären beabfichtigt. Zwei⸗ 
tens ift zu betrachten, wie man zu gehen hat, um bie 
Begriffsbefimmung des menſchlichen Adeld zu finden, 
worauf das gegenwärtige Verfahren zielt. Ich fage dem⸗ 
nach), daß, fintemal in denjenigen Dingen, welche von 
Einer Art find, dergleichen alle Menfchen find, ihre Höchfte 
Vollkommenheit nicht aus wefentlihen Grundfügen be 
ftimmt werden Tann, man diefe nach ihren Wirkungen 
beftimmen und erkennen muß, und deshalb lieft man im 
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Evangelium des heiligen Matthäus, wie Chriftus fagt: 
„Hütet euch vor den falfchen Propheten; an ihren 
Früchten werdet ihr fie erfennen.” Und auf gradem Wege 
muß man diefe Definition betrachten, welche man fuchen 
wi, und durch die Früchte, welches die moralifchen und 
intellektuellen Kräfte find, deren Same diefer unfer Adel 
it, wie in der Definition völlig erhellen wird. Und Dies 
fnd jene zwei Dinge, welche man betrachten mußte, ehe 
mon zu andern fortfchritt, wie in diefem Kapitel oben 
geſagt iſt. 


Siebzehntes Kapitel. 


Rachdem jene beiden Dinge eingeſehen worden ſind, 
welche einzuſehen nützlich ſchien, bevor man mit dem 

e weiter fortging, iſt zu deſſen Erklärung fortzugehen, 
md er ſagt, und fängt an demnach: Ich ſage, jeder 
Ingend Keim entſteht aus einer Wurzelkraft, 
Der Tugend mein’ ich, die uns Heil verfhafft 
und unfer Thun begleitet, und ich füge hinzu: 
Sie ift des Guten Wahl, die nie erfhlafft, 
Vie's in der Ethik ftehet, indem ich die Definition 
der moralifchen Tugend beftimme, Dem gemäß, wie fie 
m weiten Buch der Ethik von dem Philofophen beftimmt 
if, wobei es hauptfächlich auf zwei Dinge ankommt: das 
ame ift, Daß jede Tugend von einer Grundurfache ent 
Pringe, das zweite ift, daß dieſe jede Tugend bie 
Reralifchen Tugenden find, von welchen die Mede ift; 
und dies erhellt, wenn es heißt: Wie's in der Ethik 
Rehet. Wo zu wiffen ift, daß unſre eigenften Früchte 
moralifche Tugenden find, weil fie von allen Seiten in 
unfter Gewalt find, und diefe werden auf verfchiedene 
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Meife von verfchtedenen Philoſophen unterfchieden und 
aufgezählt. Doc, da in diefem Punkte, wo der göftliche 
Ausſpruch des Ariftoteles den Mund öffnete, jede andre 
Meinung mir zu übergehen feheint, indem ich fagen will, 
welche diefe find, will ich feinem Ausſpruch gemäß ver 
fahren bei der Betrachtung derfelben. Diefe Tugenden 
find elf, welche von dem genannten Philofophen aufge. 
zählt werden. Die erſte heißt die Xapferkeit, welde 
MWaffe und Zaum ift, um unfre Verwegenheit und 
Furchtſamkeit bei denjenigen Dingen zu mäßigen, welche 
unfer Leben verbeffern. Die zweite ift die Maäpigkeit, 
welche Richtſchnur und Zaum ift unfrer Gierigfeit und 
unſrer übertriebenen Enthaltfamfeit bei Dingen, welde 
unfer Leben erhalten. Die dritte ift die Freigebigkeit, 
welche die Lenferin ift unferd Gebens und Empfangens 
der zeitlichen Dinge. Die vierte ift die Prachtliebe‘, 
welche die Lenkerin ift großen Aufwands, indem fie ihm 
gewiffe Grenzen fegt und darin erhält. Die fünfte ift 
die Hochherzigkeit, welche die Lenkerin ift großer Ehren 
und Rufs. Die fechfte ift die Ehrliebe, welche Lenkerin ift 
und uns Drdnung vorfchreibt bei den. Ehren diefer Melt. 
Die fiebente ift die Sanftmuth, welche unfern Zorn und 
unfre zu große Geduld mäßige gegen äußere Uebel. Die 
achte ift die Herablaffung, welche uns richtig leben macht 
mit Andern. Die neunte ift Wahrheit genannt, welche 
und mäßige und über Das zu erheben, was wir find, 
und uns herabzufegen unter Das, was wir find, in ber 
Nede. Die zehnte ift die Gewandtheit?, welche und mä« 
ßigt bei den Ergöglichkeiten, indem fie und biefelben 
richtig zu genießen anweiſt. Die elfte ift die Geredr 
tigkeit, welche uns anleitet, das Recht in allen Dingen 
zu lieben und zu üben. Und jede von diefen Tugenden 
hat zwei feindliche Genoffinnen zur Seite, nämlich Laſter, 
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eine im Zuviel, die andre im Wenig. Und alle diefe 
find die mittleen zwifchen jenen und entftehen alle aus 
Einer Grundurfache, das ift aus dem Halten an un- 
frer guten Wahl. Daher kann man im Allgemeinen 
von allen fagen, daß fie eine gewählte Haltung find in 
der Mitte ftehend ; und dieſe find es, welche den Menfchen 
ſeüg oder glüdlich machen in ihrer Thätigkeit, wie der 
Philoſoph fagt im erften Buch der Ethik, wenn er das 
Bohlergehen definirt, indem er ſagt, daß das Wohler- 
gehn eine Thätigkeit ift, der Tugend gemäß im voll- 
Iommenen Leben. Richtig nimmt er an, daß die Klug- 
keit, das ift, der gefunde Sinn, für Viele eine moralifche 
Tugend ſei; aber Ariftoteles zählt fie zu den intelleftu- 
den, ob fie gleich die Keiterin der moralifchen Tugenden 
iſt, und den Weg zeigt, auf welchen fie fich ordnen, und 
ohne welche fie nicht fein Zönnen. In der That muß 
min wiffen, daß wir in biefem Leben ein doppeltes 
Vehlergehen haben Eönnen, nach den zwei verfchiedenen 
guten und beiten Wegen, welche dahin führen: der eine 
iſt das thätige Leben, und der andre das befchauliche, 
weiches (obwol man durch das thätige, wie gefagt, zu 
nem guten Wohlergehen gelangt) zum beften Wohler- 
Khen und zur Glücfeligkeit führt, Dem gemäß, was 
dee Philoſoph im zehnten Buch der Ethik bemeift; und 
riſtus befräftigt ed mit feinem Munde im Evangelium 
des Lukas, indem er zu Martha fpricht und ihr ant- 
wertet: „Martha, Martha, du kümmerſt dic) und beun- 
Mbigft dich um viele Dinge: freilich ift eins nothwendig,“ 
Kmlih Das, mas du thuſt; und fügt hinzu: „Maria 
bat das befte Theil ermählt, das ihr nicht genommen 
werden wird.” Und Maria, Dem gemäß, mas gefchrie- 
ben fteht in dieſen Morten des Evangeliums, zeigte, zu 
den Füßen Chrifti figend, keine Sorge um den Dienft 
des Haufes, fondern hörte blos den Morten des Hei- 
8 zu. Denn wenn wir dies moralifch erklären wol⸗ 

lm, wollte unfer Herr hierin zeigen, daß das befchauliche 
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daß wenn man zmei Sachen in einer zuſammenkommen 
fieht, dieſe beiden fih auf ein Drittes zurüdführen laſſen 
müffen, oder die eine auf die andre, wie Wirkung auf 
die Urfache; denn eine zuerft und an fich gehabte Sache 
Tann nur von Einem fein, und wenn jene nicht beide 
Wirkung von einem Dritten wären, oder eine von der 
andern, fo würden beide jene Sache zuerft und an fid 
haben, was unmöglich if. Es heißt alfo, Daß Adel und 
folhe Zugend, das heißt, eine moralifche, darin zufam- 
menfommen, das Lob Deffen in ſich fchließt, von dem 
es heißt: Weil beid’ in dem Bereine, baf ihre 
Wirkung ift diefelb’ und eine, das heißt, dag man 
Den lobe uud für merthgeachtet halte, dem man fie zu- 
Threibt. Und dann fihließt es, indem man fich auf die 
Kraft des obenangeführten Sages ftügt, und heift eg, 
Daß deshalb Die eine von der andern ausgehen müffe, 
oder beide von einem Dritten; und es wird hinzugefügt, 
es ſei vielmehr anzunehmen, daß die eine von der andern 
fomme, als beide von einem Dritten, wenn es fcheint, 
daß die eine foviel gelte, wie die andre und noch mehr, 
und dies iſt ausgebrüdt: Umfaffet er indeß ihre 
Natur. Mo zu wiffen ift, dag man hier nicht fort- 
fhreitet mit nothwendiger Beweisführung (fowie zu fagen 
fein würde, wenn bie Kälte waffererzeugend ift, wenn 
wir bie Wolken fehen) obwol mit fchöner und gemäßer 
Induktion, daß, wenn in uns mehr Lobwürdiges ift, 
und in uns die Grundurſache unferd Xobes ift, es 
vernünftig fei, dies auf diefe Grundurfache zurüdzus 
führen; denn Dasjenige, was mehr Dinge in ſich bes 
greift, darf man mit mehrerem Recht die Grundurſache 
jener nennen, als jene die Grundinfache von dieſem; 
denn wie man den Stamm bed Baums, ber alle 
andern Zweige vereinigt, von jenen die Grundurfache 
und DVeranlaffung nennen darf und nicht jene von ihm, 
fo darf man den Adel, welcher jede Tugend in fich faßt 
(wie die Urfache die Wirkung in ſich faßt) und viele 
10 * 
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unfrer andern löblichen Tätigkeiten in ſich faßt, für Das 
halten, mas die Tugend auf ihn eher zurüdführen müfle, 
als auf ein Drittes, das in uns fei. Aulegt wird ge 
fagt, daß Das, mas gefagt ift (nämlich, daß alle mora- 
lifche Tugend aus Einer Wurzel entfpringe, und daß 
folhe Tugend und Abel in Eins zufammenftommen, wie 
oben gefagt ift, und daß man deswegen die eine auf den 
andern zurüdführen müffe, oder beide auf ein Drittes, 
und baf, wenn das eine Das gilt, was das andre, oder 
mehr, ed vielmehr aus jenem hervorgehe, ald aus einem 
Dritten) alles vorangeftellt fei, das heißt begonnen 
und in Ordnung gebracht für Das, mas zuvor beab- 
fichtige ift, und fo endet diefer Vers und dieſer gegen 
wärtige Theil. 


Heunzehntes Kapitel. 


Nachdem im vorhergehenden Theile drei gewiſſe be— 
ſtimmte Sachen abgehandelt find, welche nöthig waren, 
um einzufehen, wie man diefe gute Sache definiren koͤnne, 
von welcher die Rede ift, darf man zum folgenden Theile 
fortjchreiten, welcyer anfängt: Es waltet Adel ftets, 
wo Tugend waltet. Und diefen will man in zwei 
Theile fondern. In dem erften wird eine gewiffe Sache 
bewiefen, welche vorher berührt ift, aber unbewiefen zu- 
rüdgelaffen; in dem zweiten findet ſich durch Schlußfolge 
diefe Definition, welche man fuchen will, und diefer zweite 
Theil fängt an: Drum, wie aus Schwarzem Brau- 
nes, fiehbt man gnüglich. Zur Xergewifferung bes 
erften Theild muß man an Das erinnern, was oben ge 
fagt ift, daß, wenn Adel gilt und ſich ausbreitet mehr 
ald Zugend, man vielmehr von ihm ausgehen wird; mas 
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jegt in diefem Theil bewiefen wird, das heißt, daß Adel 
fi weiter ausbreitet; und vom Himmel wird ein Bei⸗ 
fpiel bergenommen, indem man fagt, daß, wo Zugend 
ift, Dort Adel if. Und hier muß man wiffen, daß (mie 
im Recht gefchrieben fteht und dur) die Megel des 
Rechts Beſtand hat) bei den Sachen, melde an fich 
deutlich find, es des Beweiſes nicht bedarf; und nichts 
ift deutlicher, ald daß Adel fei, wo Zugend ift, und ind 
gemein fehen wir, daß jede Sache in ihrer Natur edel 
genannt werde. Daher heißt es: So ift auch Him- 
mel, wo der Sterne Heer; und dies ift umgekehrt 
nit wahr, daß, wo Himmel ift, Sterne find; fo ift 
Adel, wo Tugend, aber nicht Tugend, mo Adel. Und 
mit einem fchönen und angemeffenen Beiſpiele. Denn 
er ift in der That ein Himmel, an welchem viele und 
verfchiedene Sterne leuchten; es leuchten an ihm bie 
intelleftuellen und moralifchen Zugenden, es leuchten an 
ihm die von Natur gegebenen guten Neigungen, das 
heißt, Frömmigkeit und Religion, die lobenswürdigen Zus 
ftände, nämlich Scham und Mitleid und viele andre; 
es leuchten an ihm die Zörperlihen Vorzüge, nämlich 
Schönheit, Tapferkeit und faft fortdauernde Gefundheit; 
und fo viel find der Sterne, welche an feinem Himmel 
leuchten, daß man fich wahrlich nicht wundern darf, wenn 
viele und verfchiedene Früchte am menfchlichen Adel er- 
feinen, foviel find der Naturen und der Vermögen an 
jenen, die in Eins durch einen einfachen Stoff zuſammen⸗ 
gefaßt und vereinigt find, in welchen, wie an verſchie⸗ 
denen Zweigen, es verfchiedentlich fruchtet. Fürwahr im 
Ernft wage ich zu fagen, daͤß der menfchliche Adel, hin- 
fichtlich feiner vielen Früchte, den des Engels übertrifft, 
obgleich der englifche in feiner Einheit göttlicher iſt. 
Dieſes unfers Adels, der folhe und fo viele Früchte 
trägt, gedachte der Pfalmift, als er den Pfalm machte, 
welcher anfängt: „Herr, unfer Gott, wie wunderbar ift 
dein Name auf der ganzen Erde!” Da, wo er den 
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Menſchen rühmt, fi) gleichfam wundernd über bie göft- 
liche Neigung für fie, die menfchliche Kreatur, indem er 
fagt: „Was ift der Menfch, dag du, Gott, fein gedenkſt? 
Du haft ihn nur Weniges geringer gemacht als bie 
Engel, haft ihn mit Ruhm und Chre gekrönt und ihn 
über die Werke deiner Hände gefegt.” In ber That 
alfo ſchön und angemeffen war die Vergleihung des 
Himmeld mit dem menfchlichen Adel! Dann, wenn es 
heißt: „An Fraun und an der Jugend fehn mir 
hehr, bemeift es Das, was id) fage; indem ich zeige, daf 
der Adel ſich dahin erftredit, wo Feine Zugend ift; und 
es heißt: Wir fehn dies fhöne Glüd entfaltet 
es heißt vom Adel (welcher wol das wahre Glück if), 
daß er da fei, mo Scham ift, das heißt Scheu vor Um 
ehre, wie es bei Frauen und Sünglingen ift, mo die 
Scham gut und löblich ift, welhe Scham, nicht Tugend 
ift, fondern ein gewiffer guter Zuftand. Und es haft: 


An Traun und an der Jugend fehn wir heht, 


das heißt an Sünglingen; denn Dem gemäß, was be 
Philoſoph im vierten Buch der Ethik will, Scham fl 
nicht löblich, noch fteht fie wohl den Alten, noch auch den 
gelehrten Leuten; denn ihnen geziemt es, fi vor Dingen 
in Acht zu nehmen, welche ihnen Scham erweden. Ben 
Jünglingen und von Frauen wird nicht foviel geforbet 
(in diefer Hinfiht), und deshalb ift bei ihnen die Schet, 
durh Schuld Unehre zu empfangen, löblich, was vom 
Adel kommt, und für Adel kann man ihre Scheu halten 
und fo nennen, fowie Niedrigfeit und Unadel die Unver⸗ 
Ihämtheit, daher es ein gutes und fehr gutes Zeichen 
ift an den Unmündigen und Altersunvolllomnenen, wenn 
nah einem Vergehen in ihrem Gefiht Scham fich ab 
fpiegelt, welche dann Frucht des wahren Adels ifl. 


Zwanzigstes Kapitel. 


Wenn fodann folgt: Drum, wie aus Schwarzem 
Braunes, fieht man gnüglich, geht der Text fort 
zur Definition bes Adels, welche gefucht wird, und durch 
diefe wird man einfehen können, was biefer Adel ift, 
wovon fo viele Leute irrig fprechen. Er fagt alfo, ſchlie⸗ 
end von Dem, was oben gefagt ift, daß jede Tugend 
der Zugendftamm, das heißt, die gewählte Haltung, 
die in ber Mitte befteht, von diefem, das heißt, dem 
Adel, kommen werde. Und er gibt ein Beifpiel an den 
Sarben, indem er fagt, mie das Braune aus dem 
Schwarzen entipringt, fo entfpringt diefe, das heißt, die 
Tugend, aus dem Adel. Das Braune ift eine aus 
Yurpur und Schwarz gemifchte Farbe, aber das Schwarze 
bat die Oberhand, und von ihm hat ed den Namen; 
und fo ift die Tugend eine aus Adel und Zuftand ge 
milhte Sache, aber der Adel hat darin die Oberhand, und 
die von ihm benannte Tugend ift Güte geheißen. Sodann 
folgert er zunäct aus Dem, was gefagt ift, daß Nie 
mand, weil er fagen könne: Ich bin von folhem Stamme, 
glauben dürfe, er habe ihn, wenn die Früchte nicht am 
ihm find. Und er gibt fofort den Grund, indem er 
ſagt, dag Diejenigen, welche diefe Gunft haben, das heißt, 
diefe göttliche Sache, gleichfam wie die Götter find, ohne 

efleckung von Kafter; und dies kann nur Gott allein 
geben, bei dem feine Wahl von Perfonen ift, wie bie 
göttlichen Schriften beurfunden. Und er fheint nicht zu 

bed zu Jemand zu fagen, wenn es heißt: Weil 
Göttern gleich fich zeigen, die fo begnabdigt; 

n, wie oben im fiebenten Kapitel der dritten Abhand⸗ 
lung e8 heißt, ſowie es höchſt niedrige und viehiſche Men- 
ſchen gibt, fo gibt es auch höchſt edle und göttliche, Und 
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dies beweift Ariftoteles im fiebenten Buche der Ethik 
durch den Text des Dichters Homer, ſodaß der von den 
Überti in Florenz oder der von den Visconti in Mailand 
nicht fagt: „Weil ih von ſolchem Stamm bin, bin 
ich edel”; denn der göttliche Same fällt nicht in ben 
Samen, das heißt in die Wurzel, fondern fällt in bie 
einzelnen Perfonen, und, wie unten wird bewiefen wer« 
den, die Wurzel macht nicht die einzelnen Perfonen edel, 
fondern die einzelnen Perfonen machen die Wurzel ebel. 
Nachher wenn es heißt: Denn Gott verleibet fie 
allein der Seele, fo ift die Rede von dem Gegen- 
ftändlichen, oder von dem Gegenftande, in welchen dieſes 
göttliche Geſchenk hinabfteigt, welches mol ein göttliches 

Geſchenk ift nach dem Worte des Apofteld: „Alle gute 
Gabe und alle volllommene Gabe kommt von oben herab, 
herabfteigend vom Water des Lichts.” Es heißt alfo, 
daß Bott allein diefe Gnade barreicht der Seele Desje 
nigen, den er vollfommen in feiner Perfon bereit und 
geneigt ftehen fieht, diefe göftliche Handlung zu empfan- 
gen; denn Dem zufolge, was der Philofoph im zweiten 
Bud) von der Seele fagt, müffen die geneigt fein für 
die MWirkenden, ihre Einwirkung zu empfangen; daher 
wenn bie Seele unvollftommen befchaffen ift, ift fie nicht 
geneigt, dieſen gefegneten und göttlihen Einfluß zu em⸗ 
pfangen, wie wenn ein Edelftein fchlecht befchaffen oder 
unvollfommen ift, kann er die himmlifche Kraft nicht 
empfangen, fomwie jener edle Guido Guinizelli fagte in 
einer von feinen Kanzonen, welche anfängt: Im edlen 
Herzen wohnet ftets die Liebe. Ts kann alfo die 
Seele nicht mwohlbefchaffen fein in der Perfon aus Man- 
gelhaftigfeit der Verfaffung und vielleiht aus Mangel 
haftigkeit des Zeitlichen, und in einem folhen glänzt der 
göttliche Stral niemals zurüd. Und es können derglei 
hen Menſchen fagen, deren Seele diefes Lichtes beraubt 
ift, daß fie den dem Nordwinde zugekehrten Thälern glei 
chen, oder unterirdifchen Höhlen, wo das Licht der Sonne 
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niemals hinabdringt, ald nur zurüdgemorfen von einem 
Dadurch beleuchteten Theile. Zulegt wird gefchloffen und 
gefagt, daß, nach Dem, was oben gefagt ift, das heißt, 
daß die Tugenden Früchte des Adels find, und daß Gott 
diefen fendet in die Seele, welche wohl beſchaffen ift, 
dag Einigen, das heißt, Denen, welche Verftand haben, 
deren Wenige find, offenbar ift, daß der menfchliche Adel 
nichts Anders fei, ald der Same des Heiled dem Geift 
von Gott gefandt, der unverfehrt, bas heißt, 
defien Körper von allen Seiten vollfommen zubereitet ift. 
Denn wenn die Tugenden Frucht des Adels find, und 
Hal gewonnene Süfigkeit ift, fo leuchtet ein, daß Adel 
Saat des Heiles fei, wie gefagt ifl. Und wenn man 
wol Acht hat, fo begreift diefe Definition alle vier Gründe, 
das heißt, den ftofflichen, ven formlichen, den bewirfenden 
und den bezwedenden; den flofflihen, wenn es heißt: 
Dem Geift, der unverfehret, welcher Stoff und 
Gegenftand des Adels iſt; den formlichen, wenn es heißt: 
Die Saat; den bewirfenden, wenn es heißt: von 
Bott gefandt; den bezwedenden, wenn ed heißt: Des 
Heiles. Und fo ift diefe unfre Güte beftimmt, welche 
in und auf ähnliche Weife hinabfteigt von der höchften 
und geiftigen Kraft, welche Gott ift, wie bie Kraft in 
den Stein von dem edelften himmlifchen Körper. 


Einundzwanzigstes Kapitel. 


Damit noch vollkommner werde die Erkenntniß der 

menſchlichen Güte, Dem gemäß, was in uns iſt die 

Geundurfache alles Heil, welches Adel genannt wird, ift 

in diefem befonderen Kapitel zu erklären, wie diefe Güte 

M uns Hinabfteigt, und zuerft auf natürliche Weife, und 
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dann auf theologifche Weife, das heißt, auf göttliche und 
geiftige. Für die erfte ift zu wiffen, dag der Menſch 
zufammengefegt ift aus Seele und Leib, aber von Seiten 
der Seele ift fie, wie gefagt ift, daß fie nach Art der 
der Saat ber göttlichen Kraft ift. Freilich ward von 
verfchiedenen Philofophen von der Verſchiedenheit unfrer 
Seelen auf verfchiedene Weife gefprochen; denn Avicenna 
und Algazel wollten, daß fie durch ſich und durch ihre 
Grundurfache edel und niedrig wären. Plato und Andre 
wollten, daß fie ausgingen von ben Sternen und ed 
wären, mehr oder weniger nad) dem Abel des Sterns— 
Pythagoras wollte, dag Alle non Einem Adel wärenz 
nicht blos die menfchlichen, fondern nebft den menſchlichers 
die der vernunftlofen Thiere, und die Pflanzen und dee 
Formen der Erze; und er fagte, daß alle Verfchiebers- 
heiten der Körper und Formen, wenn jedes feine Meä- 
nung zu vertheidigen bätte, fo würde es fein könnern⸗ 
daß gefehen würde, daß in allen Wahrheit fi. Wer 
da fie auf den erften Anblid eine wenig fern vom Way 
ren zu fein fcheinen, fo ziemt ſich's wol nicht nach jenest 
Meinungen zu Werke zu gehen, fondern nad) der Meä- 
nung des Ariftoteles und der Peripatetifer. Und deime- 
gen fage ich‘, Daß menn der menfhlihe Same in fer 
Behältniß fällt, das heißt, in die Gebärmutter, fo bringst 
er mit die Kraft der erzeugten Seele und die Kraft des 
Himmels, und die gebundene Kraft der Elemente (d. u. 
die innere reife Befchaffenheit) und macht den Eto Fi 
fähig für die bildende Kraft, welche die zeugende See Le 
verleiht; und die Bildungskraft bereitet die Werkjeugnpt 
vor für die himmlifche Kraft, welche hervorbringt aue# 
dem Bermögen des Samens die Seele im Leben, welde E 
fofort hervorgebracht, von der Kraft de Bewegens bez? 
Himmels den möglichen Verftand empfängt, welcher d af! 
Möglichkeit nach in fi) berbeiführt alle allgemeinen fo =" 
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men, Dem gemäß, wie fie in ihrem Servorbringer find, 
und um fo weniger, je mehr er von dem erften Verftande 
fern ifl. Niemand mundre ſich, wenn ich fo fpreche, was 
ſchwierig zu verftehen fcheint; denn mir felbft fcheint es 
ein Wunder, wie eine folche Hervorbringung gefolgert 
und mit dem PVerftande eingefehen werden kann; nicht 
eine Sache ift es mit der Sprache zu offenbaren, zumal 
mit der Volksſprache, meine ich, weshalb ich fprechen 
will wie der Apoftel: „O welch eine Tiefe des Reich— 
thums der Weisheit Gottes, wie unbegreiflich find deine 
Gerichte, und unerforfchlich deine Wege!” Und da bie 
DBeichaffenheit des Samens mehr oder weniger gut fein 
fann, und die Anlage des Säenden mehr oder weniger 
gut fein Fann, und die Anlage des Himmels zu diefer 
Wirkung gut und beffer und am beften fein kann, welche 
fi) abändert nach den Sternbildern, welche fortwährend 
wechfeln, fo geichieht es, dag von dem menfhlichen Sa⸗ 
men und von diefen Zugenden eine veinere Seele hervor- 
gebracht wird, und ihrer Reinheit gemäß in fie hinabfteigt 
die mögliche Verftandesfraft, welche gejagt ift und wie 
gefagt ift. Und wenn es fich .ereignet, daß, um die Rein- 
heit der Seele zu empfangen, die Verftandesfraft wol 
genöthigt ift und frei von jedem körperlichen Schatten, 
fo vervielfacht fich die göttlihe Güte in ihr, wie in einer 
Sache, die hinreichend ift fie zu empfangen, und daher 
vervielfältigt fich in der Seele biefe Einficht, je nachdem 
fie empfangen kann, und dies ift der Same des Heils, 
von melhem gegenwärtig die Nede ift. Und dies ift 
übereinftimmend mit dent Ausfpruche des Tullius in dem 
Buche vom Alter, wo er in der Perfon Kato’s fpre- 
hend fagt: „Deswegen flieg die himmlifche Seele in uns 
. herab, von dem höchſten Aufenthalte gefommen an einen 
Ort, welcher der göttlichen Natur und der Ewigkeit ent⸗ 
gegengefegt fcheint.” Und in diefer Seele ift ihre eigen- 
thümliche Kraft, und die Verftandeskraft und die gött⸗ 
liche, das heißt, jener Einfluß, welcher befagt ift; deswegen 





bringen und aus feiner Frucht hervorgehn könne die 
Süfigkeit des menfchlichen Heils. 


Zweiundzwanzigstes Kapitel. 


Gebot iſt es der Moralphiloſophen, welche von den 
Wohlthaten geſprochen haben, daß der Menſch Fähigkeit 
und Sorgfalt anwenden muß, feine Wohlthaten zu ſpen⸗ 

en, fo viel es dem Empfänger möglich ift, daher bei 
dem Wunfche, folhem Gebote gehorfam zu fein, habe 
ich die Abficht, dies mein Gaftmahl für jede der Parteien 
Müglich zu machen, foviel e8 mir möglich fein wird. Und 
Da es mir in diefem Theile begegnet, etwas von der Kieb- 
Lichkeit des menfchlichen Wohlergehens fprechen zu können, 
To denke ih, daß ich Feine nüglichere Unterfuchung an- 
Stellen kann für Die, welche fie nicht Eennen; denn, wie 
Der Philofoph im erften Buch der Ethik fagt und Tullius 
in dem von dem höchften Guten, fihlecht geht Der 
auf das Ziel los, welcher es nicht fieht; und fo kann 
ſchlecht auf diefe Süßigkeit zugehen, welcher fie nicht ins 
Auge faßt. Daher, fofern fie unfere endlihe Ruhe ift, 
derentwegen mir leben und Das bewerfftelligen, was wir 
tbun, ift es fehr nüglich und nothwendig, diefes Ziel zu 
fehen, um dahin den Bogen unferer Thätigfeit zu richten; 
und befonders ift Denen anzurufen, welche die Ethik nicht 
ummenden. Indem wir alfo die Meinung bei Seite 
laſſen, welche Epikur hierüber hatte, und welche Zeno 
hierüber hatte, denke ich fürzlich zu der wahrhaften Mei- 
nung bes Ariftoteles und der andern Peripatetifer hin- 
zugehen. Wie oben gefagt ift, entfpringt von der göft- 
lihen, in uns gefäeten und vom Anbeginn unfers Ur- 
ſprungs eingeflößten Güte ein Schößling, den die Griechen 


Hormen nennen, das heißt, Trieb des menfchlichen Geiſtes 
Und wie bei den Saaten, welche, wenn fie entfichen, 
von Anfang gleihfam eine Aehnlichkeit haben, wenn fie 
im Kraut find, und nachher im Verlauf der Zeit unähn- 
lich werden: fo zeigt fich diefer natürliche Xrieb, der von 
der göttlichen Gnade auffteigt, im Anfang gleihfam 
nit unähnlich Dem, was nur nadt von der Natur 
fommt, fondern hat, wie das aus verfchiedenen Saaten 
entftandene Kraut, damit Aehnlichfeit, und nicht bios 
bei den Saaten, fondern bei den Menſchen und bei den 
Thieren hat er Aehnlichkeit. Und dies ift deutlich, daß 
jedes Gefchöpf, fobald ed geboren ift, vernünftiges ſowol 
wie vernunftlofes, fich felbft liebt, und diejenigen Dinge 
fheut und flieht, welche ihm entgegen find, und biefe 
haft, dann fortfchreitend,. wie gefagt if. Und es beginnt 
eine Unähntichkeit zwifchen ihnen beim Fortfchreiten biefes 
Triebes, denn ber Eine fchlägt Einen Weg ein und der 
Andere einen andern, wie ber Apoftel fagt: „Viele 
laufen nad) dem Preife; aber Einer ift Der, welcher ihr 
empfängt.” So gehen diefe menfchlichen Triebe auf ver- 
fchiedenen Pfaden vom Anfange weiter, und ein einziger 
Pfad ift derjenige, welcher uns zu unferem Frieden führt, 
und deswegen, indem man alle andern fahren läßt, ift 
mit der Abhandlung demjenigen nachzugehen, welcher 
wohl beginnt. Ich fage demnach), daß er von Anfang 
ſich felbft liebt, obwol unbeftimmt; dann gelangt er dazu, 
Diejenigen Dinge zu unterfcheiden, welche ihm mehr oder 
weniger liebenswürdig find, und mehr haffenswürbdig; 
und folgt und flieht, und mehr und weniger, je nachdem 
die Kenntniß unterfcheidet, nicht blos in andern Sachen, 
weiche er in zweiter Ordnung liebt, fondern unterfcheidet 
auch in fi, mas er in erfter Ordnung liebt, und bie 
verfchiedenen Theile in ſich erfennend liebt er die, welche 
in ihm die edleren find, mehr. Und fintemal ein wichtigerer 
Theil des Menfchen die Seele ift als der Körper, liebt 
er diefe mehr: und fo ſich hauptfächlich liebend und durch 
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ſich andere Sachen, und ben beften Theil von fich Tiebend 
ift es deutlich, daß er mehr die Seele liebt als den 
Körper oder eine andere Sache, welche Seele er natürlich 
mehr als eine andere Sache lieben muß. Wenn demnach 
der Geift immer Vergnügen findet an dem Gebrauch ber 
geliebten Sache, was eine Frucht der Liebe ift, und an 
derjenigen Sache, welche am meiften geliebt wird, der 
Gebrauch am meiften Vergnügen macht, fo ift der Ge- 
brauch unferer Seele am meiften vergnüglih für uns, 
und Dasjenige, was am meiften vergnüglich für uns ift, 
dies ift unfer Heil und unfere Glüdfeligkeit, jenfeits deren 
6 fein größeres Vergnügen gibt, und Feines ihm glei) 
it, wie Derjenige fehen Tann, welcher die vorhergehende 
Rede wohl beachte. Und es möchte wohl Niemand 
fügen, daß jede Neigung Seele fei, denn hier wird unter 
Gede blos Das verftanden, was den vernünftigen Theil 
betrifft, das heißt, den Willen und den Verftand, ſodaß, 
Men Jemand die finnliche Neigung Seele nennen wollte, 

dies nicht ſtatthat und nicht Raum finden kann; denn Nie- 
Manb zweifelt, daß die vernünftige Neigung edler fei als 
Die finnliche, und deshalb liebenswerther; und fo ift Dies, 
Oon dem jegt die Rede ift. Freilich ift der Gebrauch 
Annferer Seele doppelt, das heißt, thatig und befchaulich 
Cthaͤtig ift fo viel wie wirfend), der eine wie ber andere 
Hoͤchſt erfreulich, obgleich, der der Beſchaulichkeit wichtiger 
tet, wie oben angegeben ift. Der der Thätigkeit ift ein 
irfen von unferer Seite auf eine tugendhafte, das 
Weißt, ehrenvolle Weife, mit Klugheit, mit Mäßigung, 
mit Tapferkeit und mit Gerechtigkeit; der der Befchau- 
Lächkeit ift nicht ein Wirken von unferer Seite, fondern 
ein Betrachten der Werke Gottes und der Natur; und 
Dieſer Gebrauch und jener andere ift unfere Glüdfeligfeit 
amd unfer höchftes Wohlergehen, wie man fehen kann, 
wWelche die Süßigkeit ift des vorher angeführten Samens, 
wie nun deutlich erhellt, zu welcher vielmals ein folcher 
Same nicht gelangt wegen fihlechter Pflege und wegen 





welche zum Grabmale gehen, das heißt, zur gegenwärtigen 
Welt, melde das Behältniß der verderbbaren Saden 
ift, und den Heiland fuchen, das heißt, die Glückſeligkeit, 
und ihm nicht finden, aber ein Jüngling in weißen Ge- 
wändern, welcher nach dem Zeugniffe des Matthäus und 
auch der Andern ein Engel Gottes war. Und deshalb 
fogte Matthäus: „Der Engel Gottes flieg vom Himmel 
herab, und kommend wälzte er den Stein weg und fegte 
fh darauf, und fein Blid war wie Blig, und feine 
Heidber waren wie Schnee.” Diefer Engel ift diefer 
unfer Adel, welcher von Gott kommt, wie gefagt ift, 
der in unferer Vernunft fpricht und zu einer jeden von 
‚diefen Sekten fagt, das heißt, zu Jedem, ber die Glüd- 
feligkeit im thätigen Leben fucht, daß er nicht hier ift, 
fondern daß er gehe und es den Schülern und dem Petrus 
fage, das heißt, Denen, welche ihn fuchen gehen, und 
Denen, welche abgewichen find, wie Petrus, welcher ihn 
Derläugnet hatte, daß er ihnen in Galilda vorangehen 
wird, das heißt, daß die Glücfeligkeit ihnen vorangehen 
Wird in Galilaͤa, das heißt, in der Befchaulichkeit. Galiläa 
Bepeutet Weiße. Weiße ift eine Farbe voll Förperlichen 
ichtes, mehr als irgend eine andere, und fo ift die Be— 
ſchaulichkeit voller von geiftigem Licht als irgend eine an- 
Dere Sache hienieden ifl. Und er fagt: „er wird voran» 
Sehen”, und er fagt nicht: „er wird mit eud) fein’, um 
Bu verftchen zu geben, daß unferer Befchaulichkeit Gott 
Tunmer vorangeht; und niemals werben wir hier ihn er- 
:eichen können, welcher unfere höchfte Glückſeligkeit ift. 
Anand er fagt: „Dort werdet ihr ihr fehen, wie er fagte”, 
Das heißt: dort werdet ihr haben von feiner Süfigfeit, 
Das heißt, der Glüdfeligkeit, wie uns hier verfprochen 
ft, das heißt, wie feftgefegt ift, daß ihr haben könnet. 
And fo erhellt, daß unfere Glückſeligkeit und diefes Heil, 
Wovon die Nede ift, wir zuerft unvollflommen in dem 
thätigen Leben finden Eönnen, das heißt, in den Verrich⸗ 
tungen der moralifchen Zugenden, und fodarn gleichjam 
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wann es heißt: Denn fie ift fhamerfüllt, gehor- 
fam, mild, fo zeigt dies Dasjenige an, wodurch wir 
den eblen Menfchen erkennen koönnen an deutlichen Zeichen, 
welche eine Wirkung find diefer göttlihen Güte. Und 
es zerfällt dieſer Theil in vier, je nachdem fie in vier 
Altersftufen verfchiedenartig wirkt, nämlich in der Jugend, 
im Mannesalter, im höheren Alter und im Greifenalter, 
und ed beginnt der zweite Theil: Stark ift fie in 
der Jugend und gelaffen; der dritte fängt an: 
Dann in ber fpätern Zeit: der vierte fängt an: 
Im vierten Lebenstheil weicht ihre Liebe. In 
diefem ift der Ausfpruch diefes Theild im Allgemeinen, 
binfichtlich deffen man wiffen muß, daß jede Wirkung, 
fofern fie Wirkung ift, die Aehnlichkeit ihrer Urfache 
empfängt, foviel es ihr möglich ift fie zurudzuhalten; 
daher, fofern unfer Xeben, wie gefagt ift, und ferner 
eines jeden bier unten Lebenden vom Himmel verurſacht 
wird; und der Himmel allen Wirkungen diefer Art, nicht 
durch vollen Kreis, fondern duch einen Theil deffelben 
fih offenbart, fo muß feine Bewegung oben fein; und 
wie ein Bogen gleichfam alle Leben zurüdhält (und ich 
fage zurüchält, fo der Menfchen wie anderer Lebenden), 
müffen fie fleigend und fintend gleichfam nad) Aehnlichkeit 
des Bodens ähnlich fein. Indem ich mich nun zu unferer 
allein wende, von welcher es jegt verftanden wird, fage 
ih fo, daß fie fortgeht nach Aehnlichkeit diefes Bogens 
auf- und abfteigend. Und ift zu wiffen, daß diefer obere 
Bogen gleich fein würde, wenn der Stoff unferer Saat⸗ 
befchaffenheit die Negel der menfchlichen Natur nicht hin⸗ 
derte, aber da die Feuchtigkeit der Wurzel minder und 
mehr ift von befferer Fähigkeit und mehr zu dauern in 
der einen als in der andern Wirkung, deren Gegenftand 
die Nahrung der Wärme ift, welche unfer Leben ift, 
gefchieht es, bag der Bogen des Lebens des einen Men- 
ſchen von geringerem oder ftärferen Gewebe ift als der 
eines andern, durch gewaltfamen oder vermöge zufälliger 
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vollkommen in den Verrichtungen ber intellektuellen, welche 
beiden DBerrichtungen die ungehinderten find und am ge 
radeften zu der höchften Glüdfeligkeit führen, welche 
man hier nicht haben kann, wie aus Dem, mas gefagt 
ift, erhellt. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel. 


Nachdem binlänglich gezeigt ift, und die Definition. des 
Adels, und zwar nach ihren Theilen, fo viel wie möglich 
erklärt ift, fodag man nun fehen Tann, wer der edle 
Menſch ift, fcheint es mir fortzugehen zu dem Theile des 
Tertes, welcher beginnt: Die Seele, bie mit die- 
fem Heil beglüdet, in welchem die Zeichen gezeigt 
werden, an welchen man den edlen Menfchen erkennen 
Tann, welcher befagt ift. Und es zerlegt fich diefer Theil 
in zwei: im erften wird behauptet, daß biefer Abd 
leuchtet und glänzt durch das ganze Xeben des Edeln 
offenbar, im zmeiten wird er infonderheit in feinem 
Glanze gezeigt, und es beginnt diefer zweite Theil: 
Denn fie ift fhamerfüllt, gehorfam, mild. 
Hinfichtlic) des erften Theild ift zu wiſſen, daß biefer 
göttlihe Same, von welchem oben gefprochen ift, in 
unferer Seele fortkeimt, indem er ausfchlägt und ſich 
unterfchiedlich geftaltet in jedem Vermögen der Seele nad 
dem Bedürfniß derfelben. Er keimt demnach in dem 
vegetativen, in dem finnlichen und in dem vernünftigen, 
und verzweigt ſich durch die Kräfte aller diefer, fie alle 
zu ihrer Volllommenheit richtend, und in ihnen ſich Hal 
tend immer bis zu dem Punkte, welcher mit jenem Theile 
unferer Seele, der niemals ftirbt, zum erhabenften und 
glorreichften Siemann, zum Himmel zurückkehrt; und 
dies wird gefagt in jenem erften, der befagt if. Dam, 
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wann es heißt: Denn fie ift [hamerfüllt, gehor- 
fam, mild, fo zeigt Dies Dasjenige an, wodurch wir 
den edlen Menfchen erkennen koͤnnen an deutlichen Zeichen, 
welhe eine Wirkung find diefer göttlichen Güte. Und 
es zerfällt diefer Theil in vier, je nachdem fie in vier 
Atersftufen verfchiedenartig wirkt, nämlich in der Jugend, 
im Mannesalter, im höheren Alter und im Greifenalter, 
und es beginnt ber zweite Theil: Stark ift fie in 
der Jugend und gelaffen; der dritte fängt an: 
Dann in der fpätern Zeit: der vierte fängt an: 
Im vierten Lebenstheil weicht ihre Liebe. In 
dieſem ift der Ausſpruch diefes Theils im Allgemeinen, 
hinſichtlich deſſen man wiſſen muß, daß jede Wirkung, 
Men fie Wirkung ift, die Aehnlichkeit ihrer Urfache 
empfängt, foviel es ihr möglich ift fie zurüdzuhalten; 
daher, fofern unfer Leben, wie gefagt ift, und ferner 
änes jeden hier unten Lebenden vom Himmel verurfacht 
wird; und der Himmel allen Wirkungen diefer Art, nicht 
buch vollen Kreis, fondern durch einen Theil deffelben 
fh offenbart, fo muß feine Bewegung oben fein; und 
wie ein Bogen gleihfam alle Leben zurückhält (und ich 
ſage zurückhält, fo der Menfchen mie anderer Lebenden), 
müffen fie fteigend und finfend gleichſam nach Aehnlichkeit 
des Bodens ähnlich fein. Indem ich mich nun zu unferer 
alein wende, von welcher es jegt verftanden wird, fage 
fo, daß fie fortgeht nach Aehnlichkeit diefes Bogens 
af» und abfteigend. Und ift zu miffen, daß diefer obere 
Bogen gleich fein würde, wenn der Stoff unferer Saat: 
beſchaffenheit die Regel der menfchlichen Natur nicht hin» 
derte, aber da die Feuchtigkeit der Wurzel minder und 
mehr iſt von befferer Fähigkeit und mehr zu dauern in 
der einen als in der andern Wirkung, deren Gegenftand 
die Nahrung ber Wärme ift, welche unfer Leben ift, 
gihieht es, dag der Bogen des Lebens des einen Men- 
von geringerem oder ftärkerem Gewebe ift als der 
eines andern, durch gemwaltfamen oder vermöge zufälliger 
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Schwäche befchleunigten Tod; aber nur derjenige, ba 
indgemein ein natürlicher genannt wird, ift die Grenz, 
von welcher der Pfalmift fpricht: „Du haft eine Grenge 
gefegt, welche nicht überfchritten werden fann.” Und da 
der Meifter unfers Lebens Ariftoteles diefen Bogen be 
merkte, von dem jegt die Rede ift, fchien er zu wollen, 
dag unfer Leben nichts Anderes fei als ein Auffteigen 
und Abfteigen; deshalb fagt er in dem Bude, wo e 
handelt von ber Jugend und von dem Alter, dag Jugend 
nichts Anderes fei als ein Wachsthum deffelben. Alwe 
der höchfte Punkt diefes Bogens fei, vermöge der Is 
gleichheit, welche oben angegeben ift, ift ſchwer zu ſagen 
aber bei den meiften, glaube ich, zwifchen dem dreifigfie 
und vierzigften Jahre; und ich glaube, daß fie in dem 
vollfommen Befchaffenen im fünfundbdreißigften Jahre f& 
Und mich bewegt diefer Grund, daß von der beften Re 
turbefchaffenheit war unfer Heiland Chriftus, welcher im 
vierunddreißigften Jahre feines Lebensalters fterben wollte; 
denn ed war nicht angemeffen, daß die Gottheit ja 
der Abnahme ftehe; auch ift nicht zu glauben, daß er 
nicht verweilen wollte in diefem unferm Leben bis zum 
höchften Punkte, nachdem er in dem niedern Stande de 
Kindheit gewefen war: und dies befundet die Tagek 
ftunde feines Todes; denn er wollte diefe mit feinem 
Leben gleich machen, daher fagt Lukas, dag es um de 
fechfte Stunde war, als er ftarb, das bedeutet den Gip 

des Tages. Daher kann man hieraus etwa abnehmen, de 
im fünfunddreißigften Jahre Chrifti der Gipfel feed 
Lebens war. Freilich wird diefer Bogen nicht eben hir 
ſichtlich der Mitte in den Schriften unterfchieden, abe 
wenn man den vier Verbindungen der entgegengejegt®® 
Beichaffenheiten folgt, welche in unferer Zufammenfeguml 
find, welchen (ich meine jeder) ein Theil unfers Leben® 
alters geeignet zu fein fcheint, fo erhält man vier Theilt 
und diefe heißen die vier Lebensalter. Die erfte ift Di 
Jugend, welche fich eignet dem Heißen und Feuchten 
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die zweite ift das Mannesalter, welches fich eignet dem 
Heißen und Trocknen; die dritte ift das höhere Alter, 
das fich dem Kalten und Zrocdenen eignet, das vierte ift 
das Greifenalter, welches fi dem Kalten und Feuchten 
ägnet, demgemäß, was Albert im vierten Buche von 
der Metaura fchreibt. Und diefe Theile zeigen ſich auf 
ähnliche Weife im Jahre, im Frühlinge, im Sommer, 
im Herbfte und im Winter. Und am Tage ift dies bis 
zur dritten und dann bis zur neunten Stunde, indem 
man die fechfte in der Mitte dieſes Theiles läßt aus dem 
Grunde, welcher fich unterfcheidet, und dann bis zum 
Abend und vom Abend weiter. Und deshalb fagten die 
Heiden, daß der Wagen der Sonne vier Pferde habe: 
das erſte nannten fie Eous, das zmeite Pyrois, das 
dritte Aethon, das vierte Phlegon, Dem gemäß, was 
Dvidius fchreibt im zweiten Buche der Metamorphofen 
über die Theile des Tages. Und kürzlich ift zu wiffen, 
dag, wie oben geſagt ift im fechften Kapitel der dritten 
Abhandlung, die Kirche Gebrauch mache bei der Unter: 
ſcheidung der weltlichen Stunden des Tages, deren an 
jeden Tage zwölf find, entweder große oder Eleine, nad) 
dem Berhältnig der Sonne: und ba die fechfte Stunde, 
das heißt der Mittag, die edelfte des ganzen Tages und 
die Fräftigfte ift, nähert fie ihre DVerrichtungen hier von 
jeder Seite, das heißt, von vorher und nachher, foviel 
fie fann; und deswegen wird das Gebet des erften Theils 
des Tages, das heißt die Terze, am Ende bejfelben ge- 
frrohen, und das bes dritten Theils und des vierten 
wird zu Anfang derfelben gefprochen, und deswegen heißt 
& halbe Terz, ehe man zu diefem Theile läutet, und 
halbe None, nachdem zu diefem Theile geläutet worden 
ft, und fo halbe Vesper. Und deswegen wifle Jeder, 
daf die gefegmäßige None immer zu Anfang der fiebenten 

de des Tages läuten muß, und dies genüge für bie 
gegenwaͤrtige Abfchmweifung. 








Sahre beträgt, um hinaufzufteigen zum Mannesalter, fo 
beträgt das Hinabfteigen, das heißt, das höhere Alter, 
welches auf das Mannesalter folgt, eben fo viel Zeit, 
und fo endet das höhere Alter im fiebenzigften Jahre. 
Aber da die Jugend nicht mit dem Urfprung des Lebens 
beginnt, indem wir fie auf die Weife nehmen, welche 
angegeben ift, fondern etwa acht Monate nachher, und 
da unfere Natur aufzufteigen ftrebt und dem Steigen 
Zaum anlegt, da die natürliche Wärme verringert ift 
und wenig vermag, und das Feuchte verdidt ift, nicht 
der Menge, fondern der Befchaffenheit nach, fodaß es 
weniger verdunftet und fich verzehrt, fo gefchieht es, daß 
über das höhere Alter von unferm Leben ein Reſt bleibt 
von etwa zehn Jahren, etwas mehr oder weniger, und 
biefe Zeit heißt Greiſenthum; daher wiffen wir von Plato, 
von dem man fagen ann, daß er aufs Beſte von ber 
Natur bedacht war, ſowol feiner Vollfommenheit, als 
auch feinen Mienen nach, welche den Sokrates für ihn 
einnahmen, als er ihn zuerft fah, daß diefer einundachzig 
Jahre Iebte, laut Zeugniß des Zullius in dem Buche 
vom Alter. Und ich glaube, bag, wenn Chriftus nicht 
gefreuzigt wäre und den Zeitraum gelebt hätte, den fein 
Leben der Natur zufolge durchgehen konnte, fo würde im 
einundachzigſten Sahre fein fterblicher Leib in einen ewigen 
verwandelt worden fein. Freilich fönnen, wie oben gefagt 
ift, dieſe Lebensalter länger und Fürzer fein, nach unferer 
Befchaffenheit und Zufammenfegung; aber das Verhältniß, 
wie es angegeben ift, fcheint mir in Allen zu bleiben, 
das heißt, die Lebensalter bei dergleichen Perfonen länger 
oder kürzer zu fein nach der Vollſtändigkeit der ganzen 
Zeit des natürlichen Lebens. In allen dieſen Lebens- 
abfchnitten zeigt diefer Abel, von welchem die Rede ift, 
auf verfchiedene Weife feine Wirkungen in ber geadelten 
Seele; und dies ift Das, was biefer Theil, von welchem 
jegt fchriftlich gehandelt wirb, zu bemeifen ſtrebt. Wobei 
zu wiffen ift, daß unfere gute und richtige Natur ver 
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nünftigerweife in uns fortfchreitet, wie wir die Natur 
der Pflanzen in jenen fortfchreiten fehen, und deswegen 
find einige Gebräuche und einige Sitten in einem Leben" 
abjchnitte vernünftiger ald in dem andern, in welchem 
die geadelte Seele ordentlich fortfchreitet auf einfachem 
Wege, indem fie fi ihrer Handlungen bedient in ihren 
Zeiten und Zeitabfchnitten, wie fie zu ihrer legten Frucht 
geordnet find. Und Zyllius flimmt hiemit überein inde | 
Schrift vom Alter. Und übergehend das Bildlice, 
was von diefem verfchiedenen Verlauf der Zeitalter Virgl 
in der Weneide fagt, und zur Seite laffend Das, was 
der Eremit Aegidius davon fagt im erften Theile der 
Negierung der Fürften, und bei Seite laffend Dat, 
was Zullius davon berührt in dem Buche von dei 
Pflichten, und Dem allein folgend, was die Vernunft 
an fich fehen kann, fage ich, daß diefes erfte LKebensalter 
Thor und Weg ift, wodurch man eintritt in unfer guteb 
Leben. Und diefer Eintritt muß nothwendig gewiffe Dinge 
haben, welche die gute Natur, welche in nothmendigen 
Dingen nicht zurücbleibt, ertheilt, fowie wir fehen, Bf 
fie dem Weinftode Blätter gibt zum Schug der Frucht | 
und der Schößlinge, womit fie deffen Schwäche fhuf | 
und belegt, ſodaß er die Laft feiner Frucht trägt. 

gibt denn die gute Natur diefem Lebensalter vier net | 
wendige Stüde, um einzutreten in die Stadt des glüd 
lichen Lebende. Das erfte ift Gehorfam, das zweit 
Milde, das dritte Scham, das vierte Förperlicher Rad 
wie der Text im erften Abfchnitte fagt. Demnach iſt M 
wiffen, daß, wie Derjenige, welcher niemals in eime 
Stadt geweſen wäre, nicht die Straßen würde finden 
fönnen ohne Belehrung Deffen, der fie gewohnt ift, fo 
würde ber junge Menfch, welcher eintritt in ben verwirrte® 
Wald diefes Lebens, den guten Weg nicht kennen, wer? 
er ihm nicht von feinen Voreltern gezeigt wäre, n 
würde das Zeigen etwas helfen, wenn er ihren Befehlet 
nicht gehorfam wäre, und deswegen war diefem Lebensalt®* 
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Sehorfam nöthig. Wohl würde Semand fo fagen fönnen: 
Wird nun Derjenige gehorfam genannt werden Fönnen, 
ver den böfen Befehlen glauben wird, wie Derjenige, 
welcher den guten glauben wird? Ich antworte, daß 
das nicht Gehorfam, fondern Uebertretung ift; denn wenn 
er König einen Weg befiehlt, und der Diener befiehlt 
nen andern, fo ift nicht dem Diener zu gehorchen, denn 
das würde dem König ungehorfam fein. Und deshalb 
ſagt Salomo, wenn er feinen Sohn beffern will, und 
dies ift fein erfter Befehl: „Höre, mein Sohn, bie 
Unterweifung deines Waters.” Und fodann weift er ihn 
ſogleich zurück von dem böfen Rath und Unterricht An- 
derer, indem er fagt: „Mögen das nicht durch Schmei- 
Geleien noch durch Reiz die Sünder bewirken Eönnen, 
dag du mit ihnen gehft.” Daher, gleichwie das Kind, 
ſobald es geboren ift, die Bruft der Mutter faßt, fo muß 
es, jobald ein Licht der Seele in ihm fichtbar wird, fich 
der Befferung des Vaters zumenden, und der Vater 
muß es unterweifen. Und hüte er fih, daß er ihm ein 
Beifpiei in dem Werke gebe, das entgegen wäre ben 
Worten der Befferung; denn wir fehen jeden Sohn von 
Natur mehr ſchauen auf die Spuren der väterlichen 
Füße ald auf andere. Und deshalb fagt und befiehlt das 
Beleg, welches dem vorbaut, daß die Perfon des Vaters 
immer heilig und ehrbar feinen Kindern erfcheinen müffe, 
und fo zeigt es ſich, daß der Gehorfam nöthig war in 
diefem Lebensakter. Und deshalb fehreibt Salomo in den 
Sprüchen, daß Derjenige, welcher demüthig und gehorfam 
gegen den Verbeſſerer deſſen tadelnde Verbefferungen er: 
trägt, Ruhm empfangen wird, und er fagt: empfangen 
wird, um zu verftehen zu geben, daß er zu einem jungen 
Renſchen fpricht, was in dem gegenwärtigen Lebensalter 
nicht ftattfinden kann. Und wenn Semand dies verfpottete, 
wos geſagt ift nur vom Vater und von feinem Andern, 
fo fage ich, daß man auf den Vater jeden andern Ge- 
berfam zurückführen muß; daher fagt der Apoftel zu den 
Dante, Proſaiſche Schriften. I. 18 
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md Deswegen zeigt die gute und edle Natur fie in dieſem 
Rebensalter, wie der Tert fagt: und ba die Scham das 
vffenbarfte Zeichen des Adels in der Jugend ift, denn 
bier ift fie am nöthigften zur guten Grundlage unfers 
Lebens, worauf die edle Natur denkt, fo ift von ihr Eini- 
gs mit Fleiß zu fagen. Ich fage, daß für die Scham 
ih drei Gemüthsbewegungen nöthig halte zur Grundlage 
unfers guten Lebens: Die eine ift Erftaunen, die zweite 
ft Scheu, die dritte ift Sittſamkeit, obgleich der gemeine 
Haufe diefen Unterfchied nicht macht; und alle drei find 
nothwendig in diefem Lebensalter aus diefem Grunde: 
für diefes Lebensalter ift es nothmendig ehrerbietig und 
wißbegierig zu fein; für diefes Lebensalter ift es noth- 
wendig gemäßigt zu fein, dag es nicht über die Schnur 
baue; für dieſes Lebensalter ift es nothmendig reuevoll zu 
fin über ein Vergehen, damit es nicht wage ſich zu ver« 
sehen. Und alles Dies bewirken die obengenannten Ge- 
müthöbewegungen, welche insgemein Scham genannt wer- 
den; denn das Erftaunen ift eine Beftürztheit der Seele 
beim Anblid, oder beim Hören, oder bei irgend einem 
Bahrnehmen von großen und munderfamen Dingen, 
denn infofern fie groß erfcheinen, machen fie ehrerbietig 
Kgen fich Denjenigen, welcher fie wahrnimmt; infofern 
fe wunderfam erfcheinen, machen fie wißbegierig danach 
Denjenigen, welcher fie wahrnimmt. Und deshalb ftellten 
die alten Könige in ihren Wohnungen herrliche Werke 
von Gold und von Steinen und von SKunftarbeit auf, 
damit Diejenigen, welche fie fähen, erftaunten und ehrer- 
bietig würden und nachfragten den ehrenvollen Verhält: 
niffen des Könige. Und deshalb fagt Statiuß, der lieb- 
liche Dichter, im erften Buch der thebanifchen Gefchichte, 
daß, als Adraft, der König der Argiver, den Polynices 
wit einer Löwenhaut bededt fah, und den Tydeus mit 
der Haut eines wilden Schweine bedeckt fah und fich der 

ort erinnerte, welche Apollo durch feine Söhne ge— 
Kben hatte, er erftaunte, und deshalb ehrerbietig und 
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wißbegierig wurde. Die Scheu ift ein Zurückziehen ber 
Seele von häßlihen Dingen, mit der Furcht in fie zu 
verfallen, wie wir fehen bei Jungfrauen und bei guten 
Frauen und bei Jünglingen, welche fo feheu find, daß fie 
nicht blos da, wo fie veranlaßt und verfucht werden 
fic) zu vergehen, fondern auch wo nur irgend eine Vor⸗ 
ftelung von Liebeswillfährigkeit fattfinden kann, alle im. 
Geficht mit bleicher oder rother Farbe angehaucht werden 
Daher fagt der obenangeführte Dichter in dem ange — 
zeigten erften Buche von Theben, daß, ald Aceſte, DU« 
Amme der Töchter Adraft’s, Argia und Deiphile, Fe 
vor das Antlig des heiligen Vaters führte in Gegenwa met 
der beiden Fremden, nämlich des Polynices und Tyden S, 
die Sungfrauen erblaßten und errötheten, und ihre Auge" 
jeden andern Blick mieden, und nur auf das Geſicht De$ 
Vaters, gleichfam wie ficher, gerichtet hielten. D no 
große Vergehen zügelt diefe Scheu! Wie viel ehrlo fe 
Dinge und Fragen heißt fie fhmeigen! Wie viel ehrloſe 
Begierden zügelt fie! Wie viele böfe Verfuchungen erst: 
muthigt fie nicht blos bei der fehüchternen Perſon, fort 
dern auch bei Dem, welcher fie betrachtet! Wie viele 
fchnöde Worte hemmt fie! Denn wie Zullius fagt ausm 
erftien Buch von den Pflichten: „Keine Handlung 
ift häßlich, welche nicht häßlich zu nennen wäre”, und 
dann ber fcheuvolle und edle Mann redete nie fo, daß 
feine Worte gegen eine Frau nicht ehrbar wären. Ad 
wie fchlimm fteht e8 mit jedem Manne, der nah Ehrt 
trachtet, Dinge zu erwähnen, die dem Munde jeder Frau 
fhlecht finden! Die Sittfamkeit ift eine Furcht vot 
Unehre bei einem begangenen Fehler, und aus diefel 
Furcht entfteht eine Neue über den Fehler, welcher eimt 
Bitterkeit in fi) hat, die eine Züchtigung ift, um ni 
mehr zu fehlen. Daher fagt derfelbe Dichter in demfel' 
ben Theile, daß, als Polynices gefragt wurde von DEM 
König Adraft nad) feinen Umftänden, er zuerft Bedenfen 
trug zu fprechen aus Scham über den Fehltritt, den ecr 
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gegen feinen Vater begangen hatte, und ferner über bie 
Behltritte feines Vaters Dedipus, welche feheinen in der 
Scham des Sohnes übrig zu fein; und er nannte feinen 
Bater nicht, fondern feine Vorfahren und das Land und 
die Mutter, woraus wohl erhellt, dag Scham in jenem 
Lebensalter nothiwendig fei. Und nicht blos Gehorfam, 
Milde und Scham beweift die edle Natur in diefem Xe- 
Bensalter, fondern fie beweift auch Schönheit und Mun- 
Cerkeit des Körpers, wie ber Text fagt, wenn er fagt: 
Indem den Leib mit Reiz fie [hmüder. Und 
Diefes ſchmücket ift ein Zeitwort und nicht ein Nennmwort. 
Bo zu wiffen ift, daß vielmehr diefes Wort nothmendig 
üſt zu unferm guten eben; denn unfre Seele muß einen 
stoßen Theil ihrer Wirkungen mit Eürperlihem Werkzeug 
wirken, und wirft dann gut, wenn der Körper in feinen 
heilen wohl geordnet und eingerichtet ift. Und menn 
er wohl geordnet und eingerichtet ift, dann ift er fchon 
im Ganzen und in feinen Theilen; denn die gehörige 
Ordnung unfrer Glieder bewirkt ein Gefallen ich weiß 
niht an meld einer wunderbaren Harmonie: und die 
gute Einrichtung, das heißt, Gefundheit, wirft über jene 
eine angenehme Farbe für das Auge. Und fo fagen, 
daf die edle Natur ihren Körper verfchöne und geſchmückt 
und klug mache, heißt nichts Anderes fagen, als daß fie 
ihn geſchickt mache zur Vollkommenheit der Ordnung; 
und diefe andern Dinge, welche abgehandelt find, fcheinen 
nothwendig zu fein für die Jugend, welche die edle Seele, 
das ift, die edle Natur, ihr zuerft gewährt wie eine Sache, 
—— wie geſagt iſt, von der göttlichen Vorſehung 
gelät ift. 
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Menſch in den Grenzen feiner Vollkommenheit. Freilich 
muß diefer Trieb beritten fein von der Vernunft: denn 
wie ein lediges Pferd, von wie guter Natur es auch fei, 
an.fih ohne einen guten Reiter fich nicht wohl regiert, 
fo muß auch diefer Trieb, der zornig und begehrlich ge 
nannt wird, wie edel er auch fei, der Vernunft gehor- 
den, welche ihn leitet mit Zaum und Spornen, wie ein 
guter Reiter den Zaum gebraucht, wenn er jagt; und ed 
heißt diefer Zaum Gelaffenheit, welcher die Grenze zeigt, 
8 zu welcher er jagen muß; den Sporn gebraucht er, 
wenn er flieht bei der Umkehr an dem Ort, von wo er 
ffehen will, und dieſer Sporn heißt Stärke, oder Hoch— 
beigkeit, welche Tugend den Ort anzeigt, wo anzuhalten 
ud zu Fämpfen if. Und fo gezäumt zeigt Virgil, unfer 
gößter Dichter, daß Aeneas war in demjenigen Theil der 
Umeide, wo dieſes Lebensalter fich darftellt, welcher Theil 


das vierte und das fünfte und das fechfte Buch der. 


Umeide begreift. Und welch ein Zügeln war jenes, 
as er, nachdem er von Dido foviel Angenehmes em- 
Hangen hatte, wie unten in der fiebenten Abhandlung 
klagt werden wird, und indem er mit ihr foviel Ver: 
grügen genoß, ſich trennte, um dem ehrenvollen und Löbli- 
den Wege zu folgen und dem fruchtbringenden, wie im 
Kerten Buche der Aeneide gefchrieben fteht. Welch ein 
Spornen war jenes, als Aeneas allein mit der Sybille 
magte in die Unterwelt einzugehn, um bei der Seele 
Kines Vaters gegen fo große Gefahren Schug zu fuchen, 
mie im fechften Buche der befagten Erzählung gezeigt 
wird. Daraus erhellt, daß wir in unferm Mannesalter 
m unfrer Volllommenheit gelaffen und ſtark fein müffen, 
and dies thut und zeigt die gute Natur, wie der Tert 
beutlich fagt. Ferner ift es in dieſem Lebensalter zu 
keiner Vollkommenheit nothwendig Tiebend zu fein; denn 
herauf muß man rückwärts und vormärtd fehen, wie 
uf Etwas, das in dem Mittagskreife if. Man muß 
ieben feine Vorfahren, von welchen man Dafein und 
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Nahrung und Lehre empfangen hat, fodag man nidt 
undanfbar fcheine. Man muß lieben feine Nachkommen, 
fodag man fie liebend ihnen von feinen Wohlthaten gebe, 
derentwegen fodann in minderem Wohlergehn man von 
ihnen erhalten und geehrt werde. Und daß dieſe Liebe 
Aeneas hatte, zeigt der genannte Dichter im fünften 
obgenannten Buche, ald er die alten Trojaner in Sicilier 
zurüdließ, die er dem Xceftes empfahl und fie von den 
Beichwerben losſprach; und wenn er an diefem Orte dern 
Asfanius feinen Sohn belehrte, der mit den andern 
Fünglingen kämpfte: woraus erhellt, daß diefem Lebens - 
alter Liebe nöthig fei, wie der Text ſagt. Berner iſt 
diefem Lebensalter nothwendig fittig zu fein, denn obgleidkp 
es für jedes Lebensalter ſchön ift, von höflichen Sittewm 
zu fein, ift es diefem vorzüglich nothwendig, da im Ge - 
gentheil nichts haben kann das höhere Alter wegen feine S 
Ernftes und wegen der Strenge, die für daffelbe erfom : 
dert wird: und fo das Greifenalter zumal. Und de © 
diefe Sittigfeit Aeneas hatte, zeigt unfer erhabenfte= * 
Dichter im obgenannten fechften Buche, wenn er füg =, 
dag der König Aeneas, um den Körper des verftiorbene Si 
Mifenus zu chren, welcher der Trompeter des Heften * 
geweſen war und nachher ihn begleitet hatte, fih are’ 
ſchickte und die Art ergriff, um Holz hauen zu helfe Ei 
für das Feuer, welches den todten Körper verbrenne el 
follte, wie ed nad) ihren Gebräuchen war; woraus deu" 
lich erhellt, daß diefe dem Mannesalter nothmwendig iſ 
und deswegen zeigt fie die edle Ecele in ihm, wie gefagmet 
ift. Berner ift diefem Lebensalter nothwendig geſetzlich z — 
fein. Gefeglichkeit ift befolgen und ins Werk fegen Das9ı 
was die Gefege fügen, und dies ziemt vorzüglich der — 
Manne; denn der Züngling, wie gefagt ift, wegen de * 
geringeren Alters, verdient leicht Verzeihung; der At 
wegen größerer Erfahrung muß gerecht fein und nic 
ein Befolger des Gefeges, außer infofern fein richtige ® 
Urtheil und das Gefeg faft ganz Eins find, und =! 
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gleichſam ohne Sefeg feinem richtigem Geifte folgen darf, 
was der Mann nit thun darf, und es fei genug, daß 
er das Geſetz befolgt und an dem Befolgen deffelben 
Freude finde, wie der obgenannte Dichter fagt in dem 
obgenannten fünften Bud, was Aeneas that, ald er bie 
Spiele bei dem Jahreswechſel für den Vater anftellte, 
denn Das, was er für die Siege verfprochen hatte, gab 
er fodann gefeglich jedem Sieger, wie e8 bei ihnen langer 
rauch war, was ihnen Gefeg war. Hieraus ift deut⸗ 
lich, daß für diefes Lebensalter Gefeglichkeit, Sittigkeit, 
Liebe, Kraft und Gelaffenheit nothwendig find, wie ber 
Text fagt, den ich gegenwärtig befprochen habe; und bes- 
Halb zeigt die edle Seele fie alle. 


Siebenundzwanzigstes Kapitel. 


Eingeſehen und beſprochen iſt wol hinlänglich dasjenige 
eilchen, welches der Text angibt, indem er diejenigen 
Trefflichkeiten darſtellt, welche dem Mannesalter die edle 
Seele darbietet; deshalb ſcheint es, den dritten Theil zu be= 
"rachten, welcher anhebt: Dann in der fpätern Zeit, 
an welchem ber Zert diejenigen Dinge zeigen will, welche 
bie edle Natur zeigt und haben will im dritten Lebens» 
alter, das heißt, im fpäteren Alter. Und er fagt, daß die 
edle Seele im Spätalter fei meife, ſei gerecht, fei freis 
gebig und fich freue zum Wohl und Nugen Andrer zu 
fprechen und dies anzuhören, das heißt, Das, was herab- 
laffend if. Und in der That diefe vier Tugenden find 
diefem Lebensalter höchft angemeffen. Und um Dies zu 
fchen, ift zu wiſſen, daß, wie Zullius fagt im Bud) 
vom Alter: „einen gewiffen Verlauf hat unfer Lebens- 
alter und einen einfachen Weg, den unfrer guten Natur, 
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und jeden Theil unfres Lebensalters ift Raſt für gewiffe 
Dinge gegeben.” Daher, wie dem Jugendalter gegeben 
ift, wie oben gefagt ift, Das, wodurch es zur Vollkom⸗ 
menbeit und zur Neife fommen könne; fo ift dem Man- 
nesalter die Vollkommenheit und die Reife gegeben, damit 
die Süßigkeit feiner Frucht ihm und Anderen fromme; 
denn, wie Ariſtoteles fagt, der Menſch ift ein gefelliges 
Gefhöpf, daher wird für ihn erfordert, nicht blos für 
fih felbft, fondern für Andre nüglich zu fein. Daher 
lieft man von Kato, daß er glaubte, nicht für fich, fon 
dern für das Vaterland und für die ganze Welt geboren 
zu fein. Daher muß nad) der eigenen Vollkommenheit, 
welche im Mannesalter erworben wird, jene kommen, 
welche nicht blos fich, fondern Andere erleuchtet, und ber 
Menfc muß ſich eröffnen gleichfam wie eine Roſe, melde 
nicht mehr gefchloffen bleiben kann, und den Duft ver 
breiten, der fi) innen erzeugt hat; und dies muß in 
dem dritten Lebensalter ftattfinden, das wir unter Hin 
den haben. Man muß demnad, weife fein, das heilt, 
verftändig, und um dies zu fein wird erfordert gutes 
Gedächtnif für die gefehenen Dinge und gute Kenntnif 
der gegenwärtigen, und gute Vorficht für die zukünftigen. 
Und wie der Philofoph fagt im fechften Buch der Ethil, 
unmöglich kann Der meife fein, der nicht gut ift, umd 
deshalb kann man den Menfchen nicht weiſe nennen, bt 
mit Betrügereien und Täuſchungen verfährt, fondern et 
ift fchlau zu nennen; denn, wie Niemand Den weil 
nennen würde, der ſich wohl darauf verftände mit if 
Spige eined Hirfchfängers in der Pupille des Auges zu 
ziehen, fo iſt Der nicht weiſe zu nennen, der eine fchledtt 
Sache wohl zu machen weiß, durch welches Machen er 
immer eher fich, ald Andre beleidigt... Wenn man 

Acht hat, fo fommen aus der Weisheit die guten Rath 
fhläge, welche den Menfchen felbft und Andre zum guten 
Ende führen in den menfchlihen Dingen und Thätig 
feiten. Und dies ift die Gabe, welche Salomo, ald M 
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fi) zur Regierung des Volks berufen fah, von Gott 
erbat, wie gefchrieben fteht im dritten Buch, der Könige; 
und nicht wartet ein folcher Weifer, daß man ihn bitte: 
Rathe mir: fondern für ihn vorausblidend räth er ihm 
unaufgefordert, fowie die Nofe, welche nicht nur Dem, 
der wegen ihres Geruches zu ihr geht, diefen gemährt, 
fondern auch Jedem, der bei ihr vorübergeht. Hier 
önnte ein Arzt oder Jurift fagen: „Sol ich alfo meinen 
Rath antragen und geben auch Dem, der mich nicht 
darum erfucht hat, und foll ich von meiner Kunft Feine 
Frucht ernten?’ Ich antworte, wie unfer Herr fagt: „Als 
Geſchenk empfange ich, wenn als Gefchent gegeben: ift.“ 
Ih fage demnad), Herr Gefegkundiger, daß du diejenigen 
Rathſchläge, welche ſich nicht auf deine Kunſt beziehen 
und welche blos aus dem guten Verſtande hervorgehen, 
welchen Gott dir gab (das heißt, Weisheit, wovon hier 
die Rede ift) nicht verkaufen darfft den Kindern Desje- 
nigen, der dir ihn gegeben hat. Diejenigen, welche fich 
auf deine Kunft beziehen, welche du erfauft haft, kannſt 
du verkaufen, aber nicht fo, daß fie nicht irgendeinmal 
gezehntet und Gott gegeben werben müffen, das heißt, 
jenen Elenden, denen allein der göttliche Schug übrigge- 
blieben if. Man muß vielmehr in diefem Lebensalter 
gerecht fein, damit deffen Urtheile und deſſen Anfehen 
Andern ein Licht und ein Gefeg feien. Und weil diefe 
befondere Tugend, nämlich die Gerechtigkeit, von den 
alten Philofophen erblidt wurde in ihrer vollfommenen 
Erfcheinung in diefem Lebensalter, vertrauten fie die Re— 
gierung der Städte Denen an, die in diefem Lebensalter 
waren, und deswegen wurde der Verein der Megierer 
Senat genannt. O unglüdlihes, mein unglüdliches 
Vaterland! weld ein Mitleid durchdringt mich mit dir, 
fo oft ich Iefe, oder fo oft icdy Etwas fihreibe, was auf 
die bürgerlihe Regierung Bezug hat! Aber weil von 
der Gerechtigkeit in der vorlegten Abhandlung diefes Bu⸗ 
ches die Rede fein wird, mag es genug fein, gegenwärtig 
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wird. Und dies Lebensalter hat einen Schatten von - 
Anfehen an ſich, vermöge deffen es wichtiger fcheint, daß 
es höre ald irgend ein früheres Lebensalter, und es fcheint 
Schönered und Beſſeres wiffen zu müffen wegen der 
langen Lebenserfahrung. Daher ſagt Tullius in dem 
Buch vom Alter in der Perfon des alten Kato: „Mir 
ift gewachfen fo Wille wie Luft mich zu unterreden mehr 
als ich pflegte.” Und daß alle diefe vier Dinge dieſem 
Lebensalter geziemen, davon belehrt mic, Dvid im fieben- 
ten Buche der Metamorphofen in jener Fabel, wo er 
fchreibt, wie Cephalus von Athen zum König Aeakus 
fam um Hülfe in dem Krieg, welchen Athen gegen die 
Kreter führte. Er zeigt, daß der alte Aeakus weife war, 
als er, nachdem er durch Peftilenz der Verderbniß der 
Luft faft das ganze Volk verloren hatte, er meislich feine 
Zufludht zu Zeus nahm und ihn um SHerftellung der 
GSeftorbenen bat; und dur, feinen Sinn, der ihn in 
Geduld erhielt und ihn hieß fi) an Zeus zu menden, 
wurde ihm fein DVolE hergeftellt zahlreicher als zuvor. 
Er zeigt, daß er gerecht war, wenn er fagt, daß er ein 
Theiler an das neue Volk war und ein Vertheiler feines 
verödeten Landes... Er zeigt, daß er freigebig war, wenn 
er zum Cephalus fagte nad, der Bitte um Hülfe: „DO 
Athen, fordert nicht Beiftand von mir, fondern nehmt 
ihn, und fprechet euch ohne Bedenken die Streitkräfte 
zu, welche diefe Infel hat, und Alles, was das Meinige 
geweſen iſt; an Streitfräften fehlt es nicht, vielmehr find 
fie für euch in Weberfluß da, und der Gegner ift groß. 
und die Zeit des Verleihens ift glücklich und fonder Ent: 
ſchuldigung.“ O wie viel gibt es zu bemerken in diefer 
Antwort! Aber dem guten Hörer genüge es, daß hier 
gegeben ift, wie es Dvid gibt. Er zeigt, daß er her- 
ablaffend mar, wenn er fagt und in langer Rede dem 
Gephalus genau erzählt die Geſchichte von der Peftilenz 
feines Volks, und die SHerftellung deffelben. Woraus 
binlänglich einleuchtet, daß diefem Kbensalter vier Dinge 
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geziemend find, denn bie edle Natur zeigt fie in ihm, 
wie der Text fagt, und damit das Beifpiel, welches an- 
geführt ift, bemerfenswerther fei, fagt ed König Aeakus; 
denn diefer war Water des Zelamon, des Peleus und 
des Phokus, von welchem Zelamon Ajax entfprang und 
vom Peleus Achilles. 


Achtundz;wanjigstes Rapitel. 


Nachdem diefes Theilchen abgehandelt ift, iſt fortzufchrei- 
ten zu dem legten, das heißt zu dem, welches beginnt: 
Im vierten Lebenstheil weiht ihre Liebe; we 

durch der Text Das zu zeigen fucht, mas die edle Seele 
im legten Lebensalter thut, das heißt, im Greifenalter, 
und er fagt, daß fie Zweierlei thut: das Eine ift, daß fie 
zurückkehrt zu Gott, wie zu demjenigen Hafen, von wel. 
chem fie ſich trennte, als fie auslief, um einzutreten in 
das Meer diefes Lebens; das Andre ift, daß fie den Weg 
fegnet, welchen fie gemacht hat, denn. er ift recht und 
gut gewefen, und ohne Ditterfeit des Sturmsd. Und bier 
ift zu wiffen, daß, wie Zullius fagt in der Schrift vom 
Alter, der natürliche Tod ift gleichfam Hafen für uns 
nach langer Schifffahrt und Ruhort. Und fie ift wie 
ein guter Schiffer; denn wie diefer dem Hafen naht, feine 
Segel ftreiht und fanft mit ſchwachem Zuge in ihn 
einläuft, fo müffen wir die Segel unfter irdifchen Tihä- 
tigfeiten ftreichen und uns zu Gott kehren mit unferem 
ganzen DVerftande und Herzen, fodag man zu jenem Ha- 
fen gelange mit allee Mildigfeit und mit allem Frieden. 
Und hierin haben wir von unfrer eigenen Natur große 
Unterweifung der Mildigkeit, daß in folchem Tode nicht 
Schmerz fei, noch irgend Bitterkeit; fondern wie ein rei« 
fer Apfel leicht und® ohne Gewalt fi Loft von feinem 
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Zweige, fo trennt fi) unfre Seele ſchmerzlos von dem 
Körper, in welchem fie geweſen ifl. Daher Ariftoteles 
in jener Schrift von Tugend und Alter fagt, daß 
ohne Traurigkeit der Tod ift, welcher im Alter ftattfindet. 
Und wie Demjenigen, welcher von einem langen Wege 
fommt, ehe er in das Thor feiner Stadt eintritt, die 
Bürger derfelben entgegentommen, fo kommen der edlen 
Seele entgegen jene Bürger des ewigen Lebens, und das 
hun fie wegen ihrer guten Handlungen und Betrachtun- 
gen, denn, indem fie fi) fihon Gott zurüdgegeben hat 
und fich zurüdzieht von den weltlichen Dingen und Ge- 
danken, feheint fie Diejenigen zu fehen, von welchen fie 
Hlaubt, daß fie bei Gott find. Höre, was Zullius fagt 
aämı der Perfon des alten Kato: „Ich glaube ſchon zu 
Tehen und erhebe mich mit dem größten Eifer zu fehen 
zunfre Väter, welche ich liebte, und nicht blos Diejenigen, 
welche ich kannte, fondern auch diejenigen, von welchen 
ch reden hörte, Es gibt fi) demnach an Gott zurüd 
Die edle Seele in diefem Lebensalter und erwartet das 
Ende dieſes Lebens mit vieler Sehnfucht, und herauszu- 
Sehen däucht es ihr aus der Herberge und zurüdzufehren 
zur eigenen Behaufung; herauszugehen bäucht ed ihr aus 
Dem Wege und zur Stadt zurüdzufehren; herauszugehen 
Däucht es ihr aus dem Meere und zu kehren zum Hafen. 
D ihr Elenden und Niedrigen, die ihr mit hohen Segeln 
in diefen Hafen laufet und da, mo ihr rufen folltet, 
durch die Heftigkeit des Windes fehreitet und euch felbft 
da zu Grunde richtet, wo ihr eine folche Bahn habet! 
Fürwahr der Ritter Lancilotto wollte nicht mit hohen 
Segeln einlaufen, noch unfer edelfter Lateiner Guido von 
Montefeltro'. Wol ftrichen diefe Edeln die Segel ber 
weltlichen Gefchäfte, denn in ihrem langen Lebensalter 
ergaben fie ſich der Neligion, jedes weltliche Vergnügen 
und Werk aufgebend. Und Niemand darf fich entfchul- 


ı Hölle, 27, 67. 
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zu Kato, und in diefem Zuftande bedeutet fie das zweite 
Üter: fie hatte darauf Kinder, welche Tugenden bedeu- 
ten, welche oben als den Erwachfenen zufommend bezeichnet 
werden, und fie fchied fich von Kato und heirathete den 
Hortenfius, wodurch angedeutet wird, daß fie von dem 
ermachfenen Alter Abfchied nahm und zum }Spätalter 
gelangte; fie zeugte auch mit diefem Kinder, wodurch die 
Zugenden bezeichnet werden, welche oben dem Spätalter 
jutommend genannt werden; Hortenfius ftarb, wodurch 
die Grenze des Spätalters bezeichnet wird, und Marcia 
als Witwe (melche Witwenſchaft das Greifenalter an- 
deutet) Eehrte von Beginn ihrer Witwenfchaft zu Kato 
gurud, wodurch angedeutet wird, daß die edle Seele bei 
Beginn des Greifenalters zu Gott zurückkehre. Und 
Welcher irdifche Menfc war würdiger Gott zu bezeichnen 
als Kato? Gewiß Feiner. Und was fagte Maria zu 
Kato? Während Blut (das heißt, Jugend) in mir war, 
Während in mir die mütterlihe Tugend war (das heißt, 
dag Spätalter, welches wol Mutter der übrigen Tugen- 
den ift, wie oben gefagt ift), that ich, fagt Marcia, und 
erfüllte ich deren Befehle, das heißt, daß die Seele bei 
den bürgerlichen Berrichtungen feftftehen blieb. Sie fagte: 
und id nahm zwei Männer, das heißt, ich bin in zwei 
Lebensaltern fruchtbar gemwefen. Jetzt, fagt Marcia, da 
Nrein Leib müde ift und ich an den Theilen fraftlos bin, 
kehre ich zu dir zurück, indem ich einem andern Gatten 
Müchts mehr geben kann, das heißt, daß die Seele, ſich 
Errfennend, daß fie nicht mehr einen fruchtbaren Leib habe, 
Das heißt, fühlend, daß ihre Glieder in einen ſchwachen 
uftand gekommen find, ehrt fie zu Gott, zu Ihm, der 
Der förperlichen Glieder nicht bedarf. Und Marcia fagt: 
Sb mir das Bündniß des alten Bettes, gib mir blos 
Den Namen der Ehe, das heißt, daß die edle Seele zu 
Sort fagt: gib mir, mein Herr, nun die Ruhe. — 
Sie fagt: gib mir wenigftens, daß ich in diefem fo lan- 
Sen Leben die Deinige genannt werde. Und Marcia fagt: 
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zwei Gründe bewegen mich hiezu: der eine ift, daß man 
nad) mir fage, ich fei geftorben als Kato's Frau; der 
andere ift, daß man nad) mir fage, du habeft mich nicht 
weggemwiefen, fondern habeft mid) gutwillig geheirathet. 
Durch dieſe beiden Gründe wird die edle Seele bemegt 
und will aus bdiefem Leben abfcheiden ald Wermählte 
Gottes und will zeigen, daß ihre Erfchaffung Gott an 
genehm war. D ihr Verwegenen und Misgefchaffenen, 
die ihr früher euch trennen wollt von diefem Leben umter 
dem Titel des Hortenfius als des Kato! in deffen Namen 
es fihön ift, Das zu beendigen, was von ben Zeichen 
des Adels abzuhandeln fich geziemt, dba in ihm diefer 
Adel fie alle zeigt durch alle Lebensalter. . 


Kleunundzwanjigstes Rapitel. 


Nachdem der Text gezeigt iſt und diejenigen Zeichen, 
welche in jedem Lebensalter an dem edlen Menſchen er 
fheinen, und an welchen er nicht erfannt werden kam, 
wie die Sonne ohne Licht, und das Feuer ohne Hiße, 
ruft der Tert den Leuten zulegt Das zu, was vom Add 
abgehandelt ift, und fagt: D ihr, die ihr mich gehört 
habet, feht, wie viel Deren find, welche getäufcht werben! 
das heißt, Deren, welche, weil fie von berühmten und altM 
Gefhlechtern find, und weil fie von trefflihen Vätern 
entfprungen find, edel zu fein glauben, ohne Adel w 
fih zu haben. Und hier erheben ſich zwei ragen, 
welche es ſchoͤn ift, am Ende diefer Abhandlung W 
antworten. Es würde fagen können Herr Manfredi 
Vico, der ſich jegt Prätor und Präfekt nennt: Wie 
auch mit mir fei, ich führe ins Gedachtniß zuruck m 
ftelle vor meine Vorfahren, welche durdy ihren Adel 
Amt der Präfektur verdienten, und verdienten Hand au 


259 


zulegen an die Krönung des Kaiſerthums, verdienten die 
Roſe! von dem römfchen Hirten zu empfangen; Chre 
darf ih in Empfang nehmen und Ehrerbietung von ben 
Leuten. Und dies ift die eine Frage. Die andere ift, 
dag der von San Nazzaro aus Pavia und der von den 
Piscitelli aus Neapel würde fagen fünnen: Wenn ber 
Adel Das ift, was gefagt ıft, nämlich göttliher Same, 
in die menfchliche Seele aus Gnade gelegt, und die Ab- 
koͤmmlinge oder Sproffen nicht Seele haben, mie offen- 
bar ift, würde fich fein Abkömmling oder Sproffe edel 
nennen fünnen; und dies ift gegen die Meinung Derer, 
welche fagen, dag unfere Abkömmlinge die edelften find 
in ihren Städten. Auf die erfte Frage antwortet Juvenal 
in der achten Satire, wenn er beginnt, gleichfam aus- 
rufend: „Was thun diefe Ehren, welche von den Alten 
übrig find, wenn Derjenige, welcher ſich damit befleiden 
will, ein böfes Leben führt, wenn Derjenige, welcher 
von feinen Alten fpricht und deren große und wunderns—⸗ 
würdige Werke angibt, ſich zu elenden und niedrigen 
Handlungen verfteht? Wiewol (fagt diefer Satirendichter) 
wer wird Den wegen guter Abftammung edel nennen, 
der der guten Abftammung nicht würdig ift? Das ift 
nicht8 Anderes, als den Zwerg einen Riefen nennen.” 
Dann fagt er zunächft zu diefem: „Zwiſchen dir und der 
zum Andenken deines Vorfahren gemachten Statüe gibt es 
feine andere Unähnlichkeit, al8 daß fein Kopf von Mar- 
mor gemacht ift und der deinige lebt.“ Und hierin (mit 
Ehrerbietung fage ich es) bin ich uneins mit den Dichter, 
denn die Statüe von Marmor oder von Holz, zurüd 
geblieben zum Andenken eines wadern Mannes, unter: 
fheidet fi) in ihrer Wirkung weit von dem fchlechten 
Nachkommen; denn das Standbild bewährt immer die 


1 Die Rofe von Gold, mit Edelſteinen gefhmüdt, welde 
die Päpfte feierlih einfegnen am vierten Sonntage der Faſten 
und fie hohen Perfonen zufhiden. 
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gute Meinung bei Denjenigen, welche den guten Ruf 
Desjenigen gehört haben, deſſen das Standbild ift: der 
fchlechte Sohn oder Enfel thut gerade das Gegenthetk, 
denn er ſchwächt die Meinung Derer, welche Gutes von 
feinem Vorfahren gehört haben; denn es fpricht Mandyer 
bei fih: Es kann nicht fein, daß von den Vorfahren 
dDiefes Menfchen fo viel gethan ift, wie gefagt wird, da 
man aus ihrem Samen eine ſolche Pflanze entfproffen 
fieht, deshalb nicht Ehre, fondern Unehre muß Der me 
pfangen, der für die Guten fihlechtes Zeugniß ablegt. 
Und deshalb fagt Tullius, daß der Sohn des waden 
Mannes Sorge tragen muf, für den Vater gutes Zeug: 
niß abzulegen. Daher nach meinem Urtheil, ſowie Der, 
welcher einen wadern Mann verleumdet, werth ift, von 
den Leuten geflohen und nicht angehört zu werben, fo iſt 
der niedrige Menfch, der von guten Altvordern entfprum 
gen ift, werth, von Allen ausgeftoßen zu werden; und 
der gute Menfc muß die Augen verfchließen, um niht 
den Makel zu fehen, der die Güte mafelt, welche ın dem 
Gedächtniß allein zurückgeblieben iſt. Und dies genuge 
für jegt auf die erfte Frage, welche aufgemorfen wurd 
Auf die zweite Frage Fann man antworten, daß ein 
kömmling an fich nicht Seele hat, und wohl ift cs wahl: 
duß er fi edel nennt und es ift auf gewiffe Walt. 
Daher ift zu wiffen, daß jedes Ganze aus feinen Theilen 
befteht, und daß es einiges Ganze gibt, welches ein 
einfaches Wefen hat mit feinen Theilen, wie in eineM 
Menfchen ein Wefen des Ganzen und feiner ſämmtlichen 
Theile ift, und Das, was vom Theile gefagt wird, wit 
auf diefelbe Weife gefagt, daß es im Ganzen fei. 
anderes Ganze ift Das, welches nicht gemeinfchaftliche® 
Wefen mit den Theilen hat, wie ein Haufen Korn, abet 
es ift fein eines Wefen zweiter Art, welches erfolge aus 
vielen Körnern, welche wahres und erſtes Wefen in fi6 
haben. Und in diefem Ganzen von folcher Art ſagt ma 
dag die Eigenfchaften der Theile find, fo in zweiter Art 
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wie das Sein; daher fagt man ein weißer Haufe, weil 
die Körner, woraus ber Haufe befteht, weiß find. Freilich 
it diefe Weiße mehr in den Körnern zuerft und erfolgt 
zum zweiten in dem ganzen Haufen, und fo fann man 
ihn in zweiter Art weiß nennen; und auf folche Weife 
fann man einen Sproß oder Abkömmling edelnennen. Daher 
ift zu wiffen, daß, wie um einen Haufen weiß zu machen, 
die weißen Körner überwiegen müffen, fo, um einen Spröß- 
ling edel zu machen, die edeln Menfchen in demfelben 
überwiegend fein müffen, ich nenne überwiegen mehr fein 
ald die andern, fodaß die Güte mit ihrem Nufe das 
Gegenteil, was drinnen ift, verdunfle und verhülle. Und 
wie man aus einer weißen Kornmaffe Korn für Korn 
den Weizen würde wegnehmen und Eornmeife durch rothe 
Hirſe erfegen und die ganze Maffe zulegt die Farbe würde 
verändern können, fo würden von dem edlen Gefchlechte 
die Guten Einer nad) dem Andern fterben und Schlechte 
in ihm geboren werden können, fo fehr, daß der Name 
fih verändern und nicht edel, fondern niedrig zu betiteln 
fein würde. Und fo genüge es, auf Die zweite Frage 
geantwortet zu haben. 


Dreissigstes Kapitel. 


Wie oben in dritten Kapitel dieſer Abhandlung gezeigt 
Wird, hat dieſe Kanzone drei Haupttheile, weshalb, nach⸗ 
dem die beiden abgehandelt ſind, von welchen der erſte 
eginnt in dem obgenannten Kapitel, und der zweite im 
ſechszehnten (ſodaß ber erſte in dreizehn und der zweite 
M vierzehn beendigt ift, ohne die Einleitung der Abhand- 
lung der Kanzone, welche zwei Kapitel umfaßt), ift in 
diefem dreißigſten und legten Kapitel von dem britten 
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nüglich fein und von ihnen geerntet werben. Und ich 
fage zu ihr: fage diefer Frau: Won eurem Freunde 
tomm’ ich zu erzählen. Wohl ift ihre Freund der 
Adel; denn fo fehr Tieben fie fich gegenfeitig, daß der 
Ael immer fie fordert, und die Philofophie ihren füßeften 
Bid jenem zumendet. D wie groß und wie ſchön ift 
diefe Zierde, welche fie in der letzten Zeile diefer Kanzone 
ihm gibt, indem fie ihn Freund Derjenigen nennt, deren 
eigenes Weſen in dem Allergeheimften des göttlichen 
Geiftes iſt! 
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Weber die Alonarchie. 


(De monarchia.) 


Dante, Profaifche Schriften. IL. 


Erſtes Buch, 


Ueber die Nothwendigfeit der Monardie. 


Aue Menfchen, denen eine höhere Natur die Liebe zur 
Wahrheit einprägte, laffen es ſich wohl hauptfächlic an- 
gelegen fein, fowie fie durch die Bemühung der Altvor- 
dern bereichert worden, fo auch ihrerfeitd für die Nach» 
fommen fich zu bemühen, dergeftalt, dag die Nachwelt 
Etwas durch fie erhalte, wodurch fie bereichert merde. 
Denn feiner Pflicht fernab zu fein möge Der nicht zmei- 
feln, den trog öffentlicher Anmahnungen es nicht küm⸗ 
mert, zum Gemeinwohle etwas beizutragen; denn er ift 
fein Holz, das längs dem Lauf der Gewäffer zu feiner 
Zeit Frucht bringt, fondern vielmehr ein verderblicher 
Strudel, immer einfchlürfend und nie das Eingefchlürfte 
zurüdftrömend. Died nun oft und aufs Neue bedenfend 
verlangt es mich, dag man mic, nicht zeihe, mein Pfund 
vergraben zu haben, für das allgemeine Wohl nicht nur 
anzufchwellen, fondern vielmehr Frucht zu tragen, und 
von Andern unberührte Wahrheiten ans Licht zu brin- 
gen. Denn melden Nugen ftiftete doch, wer einen Sag 
des Euflides aufs Neue bewiefe, wer die von Ariſtoteles 
dargeftellte Glückſeligkeit wiederum darzuſtellen unter- 
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die Folgefäge Beſtand haben. Man muß demnach wiſſen, 
daß es Einiges gibt, was unſrer Macht gar nicht unter⸗ 
worfen iſt, was wir nur durchforſchen, nicht aber ſchaffen 
Tonnen, als da find die Größenlehre, die Naturlehre und 
das Göttliche. Einiges aber gibt es, was, unfrer Macht 
unterworfen, wir nicht allein durchforſchen, fondern auch 
bervorbringen tönnen, und biebei wird die Hervorbrin- 
gung nicht wegen ber Forfehung, fondern diefe me: 
gen jener vorgenommen, infofern fie bei einer folchen 
Hervorbringung der Zwei if. Wenn alfo der gegen- 
wärtige Stoff ftaatlih, ja die Quelle und der Urgrund 
des richtigen Staatöwefens ift, und alles Staatliche un- 
ſerer Macht unterliegt, fo ift offenbar, daß der gegen- 
närtige Stoff nicht nach der Forfchung als dem Erfteren, 
jondern nach der Hervorbringung ficy ordnet. Wiederum, 
wenn in dem Servorbringlichen der Urgrund und die 
Urſache von Allem der legte Zweck ift, denn von ihnen 
jeht die erfte Wirkung aus; fo folgt, daß jeder Grund 
yerjenigen Dinge, welche einen Zweck haben, von dem 
Zwede felbft hergenommen wird. Denn anders 'ift der 
Srund beim Holsfällen, wenn man ein Haus, ald wenn 
nan ein Schiff zu bauen hat. Wenn es alfo Etwas 
bt, das als Zweck des Bürgerthumes des menfchlichen 
Beichlechtes nüßt, fo wird dies der Urgrund fein, woraus 
les weiterhin zu Beweiſende klärlich erhellen wird. Daß 
8 aber einen Zweck für diefes und jenes Bürgerthum, 
md daß es nicht einen einigen Zweck für alle gebe, dies 
wmzunehmen iſt thöricht. 

Nun iſt aber zu betrachten, was der Zweck der gan- 
en menfchlichen Bürgerfchaft fei, nach welcher Erörte- 
ung mehr als die halbe Arbeit gethan fein wird, dem 
Philofophen zufolge in feiner Schrift an den Nifoma- 
bus. Und zur Beweisführung des aufgeftellten Sages 
nuß man betrachten, daß, gleichwie es einen Zweck gibt, 
effentwegen die Natur einen Daum, und einen von dem 
erfchiedenen, weshalb fie die ganze Hand, und wiederum 


einen von Beiden verfchiedenen, weshalb. fie einen 
Arm, und einen von Allen verjchiedenen, weshalb fie 
einen ganzen Menfchen hervorbringt; fo find die Zwecke 
verfchieden, wonach fie einen einzelnen Menſchen, ein 
Hausmefen, eine Gemeine, ein Bürgertum, ein Ned 
anordnet, und endlich einen edelften Zweck, wonach ber 
ewige Gott auf erfprießliche Weiſe das menfchliche Ge- 
fchlecht durch feine Kunft, welche die Natur ift, ins Leben 
hervorruft. Und bier Eommt es auf einen leitenden Ur- 
grund der Unterfuchung an. Demzufolge ift erftlih zu 
wiffen, daß Gott und die Natur nichts Müßiges fchaffen, 
fondern was zum Dafein fommt, das ift zu einer Wirk 
famfeit da. Denn keineswegs ift das erfchaffene Wefen 
der legte beabfichtigte Zweck des Schöpfers als folchen, 
fondern die befondere Wirkfamkeit des Weſens. Wahr 
ift ed, daß die befondere Wirkfamkeit nicht des Weſens 
wegen, fonbern diefes wegen jener fein Dafein hat. Es 
gibt alfo eine befondre Wirkfamkeit der menfchlichen Ge- 
fammtheit, wonach die Gefammtheit der Menfhen felbft 
bei einer fo großen Menge geordnet. wird. Zu dieſer 
Wirkſamkeit kann weder ein einzelner Menfch, noch ein 
einzelnes Haus, noch Gemeinde, noch Bürgerfchaft, noch 
ein befondere® Reich gelangen. Bon welcher Art aber 
jene Wirkfamfeit fei, wird deutlich werden, wenn das Ziel 
der Macht der ganzen Menfchheit fichtbar wird. Ich 
fage alfo, daß feine Kraft, woran mehrere der Art nad 
Verſchiedene Theil nehmen, das Ziel der Macht ift für 
irgend Einen von Senen. Denn wenn Jenes, was als 
Solches das Ziel ift, beftimmend wäre für die Gattunge- 
art, fo würde folgen, dag Ein Wefen fi) in mehreren 
Sattungarten artete, was unmöglich iſt. Es ift alfo 
nicht eine das Ziel betreffende Kraft im Menfchen, das 
Sein felbft einfach genommen, weil auch fo genommen 
die Grundftoffe daran theilnehmen, noch auch das Sein 
als zufammengefegt genommen, weil dies bei den Thieren, 
noch als belebt, weil dies bei den Pflanzen gefunden 
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wird, noch als wahrnehmbar, weil daran auch das Leb- 
Iofe theilnimmt, fondern als ein an feinem geiftigen Ver⸗ 
mögen Wahrnehmbares, was feinem andern ober- oder 
unterhalb des Menschen ftehenden Wefen zufommt. Denn 
wenn es gleich andre Weſen gibt, die am Verſtande 
tbeilnehmen, fo ift ihre Verſtand doch nicht ein Vermö— 
gen wie bei dem Menſchen, weil dergleichen gewiſſe Ver- 
ftandeswefen find und nichts Anderes, und ihr Weſen 
nichts Anderes ift als die WVerftandeseinficht, was es 
heißt, daß fie find, weil fie ohne Einfhub auf andere 
Weiſe nicht ewig wären. Hieraus erhellt, daß das End- 
ziel der Macht oder des Vermögens der Menfchheit felbft 
— das Vermögen oder Können des Verftandes ift. Und 
weil dies Vermögen durch Einen Menfchen oder durch 
itgend eine der oben unterfchiedenen Gemeinfchaften nicht 
ganz zugleich in Handlung gefegt werden kann, fo muß 
es nothwendig die Vielheit in dem menfchlichen Gefchlechte 
fein, wodurch das ganze Vermögen thätig gemacht werde, 
wie denn auch die Vielheit der erfchaffbaren Dinge als 
ganzes Vermögen des erften Stoffes immer thätig fein 
muß, fonft gäb' ed ein getrenntes Vermögen, was un- 
möglih if. Und mit diefem Sage ſtimmt Averroes 
überein in feiner Abhandlung über die Seele; auch be« 
ie fi) das Verftandesvermögen, wovon ich rede, nicht 
blos auf die allgemeinen Formen oder Arten, fondern 
durch eine gewiſſe Erweiterung auc auf die befonderen. 
Weshalb gejagt zu merden pflegt, daß der forfchende 
Berftand durch die Ermeiterung werkthätig wird, wobei 
der Zwed das Thun und Machen ift, was ich beziehe 
auf das zu Thuende, was durch die Staatsklugheit und 
auf das zu Machende, was durch die Kunft geregelt 
wird, was Alles der Forſchung an die Hand geht, als 
dem Beſten, wozu die erfte Güte das Menfchengefchlecht 
zum Dafein hervorrief. Hieraus ift hinfichtlich des Staa- 
tes Zar, daß die Verftandesftarken vor den Andern von 
Natur den Vorrang haben. 
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Sattfam ift alfo erklärt, daß das eigenthümliche Gefchäft 
des menfchlichen Gefchlechtes als eines Ganzen darin be» 
fieht, immer das ganze Vermögen des Geiftes als Ber- 
mögens in Thätigfeit zu fegen, zuerft zum Forfchen und 
demnächft zum Wirken dadurch nad) feiner Erweiterung. 
Und weil ft) das Ganze wie das Einzelne verhält und 
den befondern Menjchen angeht, was figend und ruhend 
durch Klugheit und Weisheit vollbracht wird; fo erhellt, 
bag die Menfchheit in der Ruhe und Stille des Friedens 
für ihr eigenthümliches Werk, das faft göttlich ift (laut 
des Ausſpruches: Du haft ihn nur Weniges den En 
geln nachgeftellt) die meifte Freiheit und Leichtigkeit hat. 
Daher ift es offenbar, daß ein allgemeiner Frieden am 
zuträglichften ift für Das, was zu unfrem MWohlergehn 
angeordnet ift, alfo, wie es den Hirten aus ber Höhe 
erſcholl, nicht Reichthümer, nicht MWohllüfte, nicht Ehren, 
nicht langes Leben, nicht Gefundheit, nicht Stärke, nidt 
Schönheit, fondern Friede. Denn die bimmlifche Her 
ſchaar fingt; „Ehre fei Goet in der Höhe und Friede 
auf Erden den Menfchen, die das Gute wollen.” Daher 
war auch des Heilandes Gruß: Friede fei mit eud! 
. Denn e8 ziemte dem höchften Heiland mit dem höchften 
Gruße zu grüßen, eine Eitte, die feine Sünger und 
Daulus in ihren Begrüßungen beibehalten wollten, wit 
Allen bekannt fein wird. Aus dem Erflärten alfo erhellt, 
wodurch das menſchliche Gefchleht auf eine beffere, ja 
auf die befte MWeife fein eigenthümliches Geſchäft unter 
nimmt. Und demnädft hat ſich das befte Mittel gezeigt, 
wodurch man zu Dem gelangt, wonach, gleicywie für den 
legten Zweck, all unfer Thun ſich richtet: denn Das ift 
der allgemeine Friede, der für den Urgrund der folgenden 
Gründe gelten kann, welcher, wie vorher gefagt ift, das 
Nothmwendige, oder das vorgeftedte Zeichen war, auf 
welches fid) alles zu Beweifende wie auf die fonnenklarfte 
Wahrheit bezieht. 

Um nun auf Das, was zu Anfang gefagt wurde, 
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zurückzukommen, fo werden drei Dinge hauptfächlich be- 
zweifelt und kommen hinfichtlich der weltlichen Alleinherr- 
[haft in Frage, welche jegt insgemein Kaiferherrfchaft 
genannt wird, und hierüber war, wie zuvor gefagt ift, 
mein Vorhaben nach bezeichnetem Urgrund die Unterfu- 
hung in fchon berührter Drdnung anzuftellen. So fei 
denn die erfte Betrachtung: ob die weltliche Alleinherr- 
fchaft zum Heil der Welt nothwendig fei. Dies kann 
aber, ohne daß Vernunft oder Anfehn gewaltfam dagegen 
aufträte, durch die ſtärkſten und deutlichften Beweife dar- 
gethan werden, deren erfier unter dem Schirme bes Phi: 
loſophen aus feiner Schrift über den Staat hergenom> 
men werden fol. Denn fein ehrwürdiger Mund behauptet 
dort, daß, wenn gewiffe mehrere Dinge fi) nach Einem 
richten, dies Eine regieren oder herrfchen, die andern aber 
regiert oder beherrfcht werden müffen. Dies macht jedoch 
nicht blos der berühmte Name des Urhebers glaublich, 
fondern die‘ leitende Vernunft. Denn wenn wir den 
einzelnen Menfchen betrachten, fo werben wir fehen, daß 
dies bei ihm eintreffe, weil, da alle feine Kräfte fich nad) 
dem glüdlichen Zuftande richten, die Verftandeskraft felbft 
aber die Drdnerin und Regiererin aller übrigen ift, er 
auf andre Weife zum Glüde nicht gelangen kann. Wenn 
wir ein einziges Hausweſen betrachten, deffen Zweck ift, 
die Hausgenoffen zur richtigen LXebensweife anzuleiten, fo 
muß Einer fein, der fie leite und regiere, den man den 
Hausvater nennt, oder deffen Stellvertreter, nad) dem 
Ausfprud des Philofophen: Jedes Haus wird von dem 
Aelteften regiert. Und deffen Pflicht ift ed, wie Homer 
fagt, Alle zu leiten und den Andern Gefege aufzulegen. 
Daher fprichwörtlich jener Fluch: Finde deines Gleichen 
im Haufe! Wenn wir eine einzelne Gemeine betrachten, 
deren Zweck die angemeffene Hülfsleiftung ſowol hinficht- 
fih der Perfonen, ald der Sachen ift, fo muß Einer der 
Ordner fein, fei er von einem Andern gegeben, oder rage 
er aus ihnen felbft hervor, mit Beiftimmung der Uebri- 
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Aug der Theile eines Heeres unter fi) und ihre auf 
den Führer bezügliche Ordnung, fo ift die auf das Eine 
bezügliche Ordnung der Dinge ald Zweckes der andern 
rdnung beffer, denn fie ift wegen dieſes Zweckes anders, 
Wicht umgekehrt. Wenn daher eine Form diefer Ordnung 
‚ın den Theilen der menfchlichen WVielheit gefunden wird, 
ſo laͤßt fich weit mehr fagen, daß fie in der Vielheit 
jelbft, oder in der Ganzheit gefunden wird, Eraft bes 
vorangeſchickten Schluffes, da diefe Ordnung beffer oder 
die Form ber Ordnung ift. Sie findet ſich aber in allen 
Theilen der menfchlichen WVielheit, wie aus dem im vor- 
bergehenden Kapitel Gefagten deutlich ift; alfo muß fie 
fih auch) in der Ganzheit finden. Und fo müffen fi 
alle unterhalb der Neiche zuvor bemerkten Theile und 
die Reiche felbft fih nach Einem Oberregirer oder Re⸗ 
girung ordnen, das heißt, nad) einem Monarchen oder 
einer Monarchie. Ferner, die menfchlihe Gefammtheit 
ift ein Ganzes Hinfichtlich gemiffer Theile, und ift ein 
Theil hinfichtlich eines gemiffen Ganzen; denn fie ift ein 
gewiffes Ganzes Hinfichtlic) befonderer Neiche und Völ—⸗ 
fer, wie das Vorige befagt, und fie ift ein gemwiffer Theil 
hinfichtlich des allgemeinen Ganzen, was für fih klar 
if. Somie nun das Niedere der menfchlichen Allgemein- 
beit ihr wohl entfpricht, jo läßt fi von ihr fagen, daß 
fie ihrem Ganzen wohl entfpriht. Ihre Theile entfpre- 
hen ihr wohl und gut nad) Einem Urgrund nur, wie 
aus dem Vorigen leicht entnommen werden Tann; alfo 
entfpricht auch fie felbft einfachermeife wohl und gut dem 
Urgrunde felbft und dem Allgemeinen oder dem Herrfcher, 
welcher Gott und Allherrfcher ift, nach) nur Einem Ur- 
grund, nämlich dem einzigen Dberheren: Hieraus folgt, 
daß die Alleinherrfchaft nöthig fei zum Heile der Welt. 
Und alles Das verhält ſich wohl und auf’s Beſte, 
was ſich verhält nach der Abficht des erften Wirkenden, 
welcher Gott ift. Und dies wird an fich anerfannt aus- 
genommen von Denen, welche leugnen, daß die göttliche 
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Güte die höchſte Vollkommenheit erreihe.. Nah ber 
Abfiht Gottes foll aber alles Erfchaffene fi) als gott- 
ähnlich darftellen, foweit dies feiner Natur nach gefchehen 
fann. Deswegen beißt es: Laßt uns einen Menſchen 
machen, ein Bild, das uns ähnlich fe. Wenn nun gleich 
der Ausdrud Bild nicht auf die dem Range nach unter 
dem Menfchen ftehenden Dinge angewandt werden kann, 
fo läßt ſich doc, die Aehnlichkeit von jedem Dinge be 
haupten, da das ganze All nichts anders ift als ein Abdruck 
der göttlichen Güte. Demnad, befindet fi) das menſch⸗ 
liche Gefchlecht wohl und am beften, wenn es fich ſoviel 
möglich Gott ähnlich) macht. Dies gefchieht aber, wenn 
es möglihft Eins if. Denn wahr ift das DVerhältnif 
des Einen im Ganzen, weshalb es heißt: Höre, Israel, 
der Herr, dein Gott, ift ein einiger Gott. Aber die 
Menfchheit ift dann am meiften Eins, wenn das ganze 
in Eins ſich vereinigt, was nur dann ftattfinden kann 
wenn es fi) Einem Fürften gänzlich unterwirft, wie fid 
von felbft verfteht. Alſo macht fid) die Menfchheit auf 
diefe Art Gott am meiften ähnlich und verhält fich am 
meiften nad) feiner Abficht, das heißt, gut und am beften: 
wie im Anfang diefes Abfchnittes dargethan ift. 
Desgleihen verhält fich jeder Sohn mohl und am 
beften, wenn er der Spur des vollfommnen Waters, fr 
weit es feine eigene Natur erlaubt, nachfolgt. Dis 
Menfhengefchleht ift des Himmeld Sohn, welcher in 
allen feinen Werfen hoöchſt volllommen if. Denn ba 
Menſch und die Sonne zeugen den Menfchen, laut dei 
zweiten Buches über den natürlihen Vortrag. Alſo 
befindet ich die Menfchheit am beften, wenn ſie den 
Spuren des Himmels, fomweit e8 ihre eigenthümliche Na⸗ 
tur erlaubt, nachfolgt. Und wenn der ganze Himmel 
durch eine einzige Bewegung, nämlich der erften Beweg—⸗ 
kraft, und durch den einzigen Beweger, welcher Gott ifl, 
geleitet wird in allen feinen Theilen, Bewegungen und 
Bewegern, wie die menſchliche Vernunft durch philofe- 
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phiſche Betrachtung auf's Deutlichfte erfährt, fo befindet 
fh, im Fall die Schlußfolge richtig iſt, die Menfchheit 
dann am beften, wann fie von einem einzigen Fürften gleich» 
wie von einem einzigen Beweger und Gefege, gleichwie 
von einer einzigen Bewegung in feinen Bemwegern und 

ewegungen geleitet wird. Hieraus erhellt, daß zum 
Wohl der Welt die Monarchie oder eine einzige Herr- 
ſchaft, welche Kaiſerthum heißt, nothwendig iſt. Diefer 
Gedanke liegt in dem Seufzer des Boethius: 


O glüdfeligen Menfchen, ihr, 
Wenn fie, welche die Himmel lenkt, 
Lieb’, auch eure Gemütber lenkt. 


Und wo immer ein Nechtshandel fein Tann, da muß 
"auch ein Gerichtöfpruch fein: fonft gäbe es etwas Unvoll- 
kommnes ohne das ihm eigenthümliche Vollkommne; 
Was unmöglich ift, da Gott und Natur bei dem Noth- 
Wendigen es nicht fehlen laſſen. Unter allen zwei Für—⸗ 
fin, von benen der eine dem andern keineswegs unter 
than ift, Tann ein Nechtshandel entftehn, fei es durch 

eigene oder der Unterthbanen Schuld, was an fi 
Har ift. Dergleichen bedürfen des Gerichtöfpruches, und 
da der Eine über den Andern nicht erkennen kann, weil 
dee Eine dem Undern nicht unterthan ift, (denn Gleich 
md Gleich haben keine Gewalt übereinander) fo muß 
etwas Drittes von höherer Gerichtsbarkeit da fein, das 
duch den Umfang feines Rechtes vor Beiden den Vor⸗ 
ing hat. Und dies wird der Monarch fein, oder nicht. 
Iſt er es, fo haben wir, was wir wollen; ift er es nicht, 
fo muß er abermals feines Gleichen haben außerhalb des 
Umfanges feiner Gerichtsbarkeit. Dann wird abermals 
ein andrer Dritter nöthig fein; und fo wird es entweder 
ins Unenbliche fortgehn, was aber nicht möglich ift, oder 
wie werden zu bem erften und höchften Richter gelangen, 
durch deſſen Urtel alle Händel, mittelbar oder unmittel- 
bar, gefchlichtet werden, und dies wird der Monarch oder 
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der Kaifer fein. Die Monarchie ift alfo ein Bedürfniß 
der Welt. Und dies war die Anfıcht des Philofophen, 
wenn er fagt: Was da ift, will nicht übel beftellt fein; 
übel aber ift die Mehrheit der Herrfchaften: Einer alfo 
ift der Herrfcher. 

Meberdies ift die Welt am beften beftellt, wenn bie 
Gerechtigkeit in ihre am mädhtigften ift; weshalb Virgil, 
als er das Jahrhundert rühmen wollte, das zu feiner 
Zeit anzubrechen fchien, in feinen Hirtengedichten fang: 


Selber die Jungfrau kehrt und es Eehrt die faturnifche 
Herrichaft. 


Denn unter der Jungfrau verftand man die Gerech⸗ 
tigkeit, die man auch Aſträa nannte, und unter faturni- 
ſcher Herrfchaft die fchönfte Zeit, die man auch Die gol-‘ 
dene hieß. Die Gerechtigkeit hat nur unter einem Mo: 
narchen höchfte Gewalt. Damit die Welt wohl beftellt 
fei, bedarf e8 alfo der Monarchie oder des Kaiſerthums. 
Zur vollen Beweisführung ded zu Hülfe genommenen 
Sages muß man wiffen, daß die Gerechtigkeit an fi 
und ihrer eigenen Natur betrachtet, eine gewiffe Gradheit 
oder Regel ift, Die das Schräge von beiden Seiten ver- 
meidet, und mit dem zu Vielen oder zu Wenigen unver 
einbar ift, wie die weiße Farbe, ihrem Begriffe nad 
betrachtet. ‚Denn es gibt gewiffe Formen diefer Art, 
welche die Vereinigung betreffen und aus etwas Einfa⸗ 
chem und Unveränderlihem beftehen, wie der LXehrmeifter 
der fech® Urgründe mit Recht fagt. Dennoch nehmen 
fie mehr oder weniger von diefer Befchaffenheit auf von 
einem Theile der Gegenftände, mit welchen fie zufam- 
mengebracht werden, je nachdem mehr oder weniger in ben 
Gegenftänden vom Gegentheil fih beimifht. Wo nun 
am wenigften vom Gegentheil der Gerechtigkeit fich bei- 
mifcht, ſowol rüdkfichtlich des Zuftandes als der Wirkung, 
da ift die Gerechtigkeit am mäcdhtigften. Und in Wahr- 
heit Tann fodann von ihr gefagt werden, wie der Philofoph 
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fagt, weder Hesperus noch Rucifer ift fo bewunderns⸗ 
würdig; fie ift nämlich dann der Phöbe ähnlich, wenn 
fie ihren Bruder auf dem Durchmeſſer anſchaut, wegen 
der Purpurfarbe in der heiteren Morgenzei. Was nun 
den Zuftand betrifft, fo hat die Gerechtigkeit bisweilen 
MWiderfiand am Wollen; denn wenn der Wille nicht von 
aller Begierde Lauter ift, fo wohnt die Gerechtigkeit, wenn 
fie gleich da ift, nicht im Glanz ihrer Reinheit; denn fie 
hat einen Gegenftand, der ihr, wenn auch noch fo wenig, 
doch einigermaßen widerfteht. Deswegen. werden Dieje- 
nigen wohl zurücigewiefen, welche Willens find den Rich- 
ter zu ereifern. Was uber die Wirkfamfeit betrifft, fo 
hat die Gerechtigkeit einen Widerftand am Können; denn 
wenn die Gerechtigkeit eine auf einen Andern bezügliche 
Thatkraft oder das Vermögen ift, Jedem das Seine zu« 
fommen zu laffen, wie wird Jemand jener gemäß wirf- 
fam fein? Hieraus ergibt fich, daß, je mächtiger der Ge- 
rechte, um fo umfafferder feine Gerechtigkeit bei der 
Ausübung fein wird. Diefer Erklärung zufolge möge 
man fo fchließen: die Gerechtigkeit ift am mächtigften in 
der Welt, wenn fie dem willfährigften und mächtig: 
ften Gegenftande innewohnt; von der Art ift allein der 
Monarch, alfo ift die dem Monarchen allein innewoh- 
nende Gerechtigkeit die mächtigfte. Diefer Vorfchluß geht 
nad) der zweiten Figur mit innerer Verneinung, etwa 
fo: Jedes b ift a, c allein ift a, alfo ift c allein b. 
Das heißt: Jedes b ift a, nichts als c tft a, alfo nichts 
als c ift bu. f. wm. Der Vorderſatz erhellt aus der 
vorhergehenden Erklärung. Der zweite ermeift fich fol 
- gendermaßen, und zwar zuerft hinſichtlich des Wollens, 
ſodann Hinfichtlic) des Könnens. Zur Beweisführung - 
des erften ift zu bemerken, daß der Gerechtigkeit am 
meiften die Begierde entgegen ift, laut Wriftoteles im 
fünften Buch an den Nitomahus: Nah MWegräumung® 
der Begierde fteht der Gerechtigkeit weiter gar nichts 
entgegen; daher die Meinung des Philofophen iſt, daß 


16 


» Alles, was durch das Gefeg beftimmt werden Tann, fi 
neswegs dem Richter überlaffen werde. Und dies muf 
aus Beſorgniß vor der Begierde gefchehen, welche bie 
menfchlihen Gemüther leicht von der Bahn abführt. Be 
alfo Fein Wunfch möglich ift, da kann auch Feine Begierde 
fein; denn nad) Wegräumung der Gegenftände, müffen 
auch die Leidenfchaften weichen. Aber für den Monar 
chen gibt es nichts zu wünfchen: denn feine Gerichtsbar 
Zeit befchränft der Ocean allein; was fich nicht von ben 
andern Herrfchern fagen läßt, deren Herrfchaft von anderen 
begrenzt wird, 3. B. die des Königs von Kaflilien von 
der des Königs von Aragonien. Hieraus folgt, daß de 
Monarch unter den Sterblihen am lauterften Geredtig 
feit üben Tann. Ferner, gleichwie die Begierde die zw 
ftändliche Gerechtigkeit einigermaßen, wenn auch nod f 
wenig, bewölft, fo wird fie durd die Liebe oder bie rich 
tige Werthachtung gefchärft und erhell. Wo alfo die 
rechte Werthachtung wohnen kann, da kann auch die Ge 
rechtigkeit ihren vorzüglichften Aufenthalt nehmen: vor 
diefer Art ift der Monarch: alfo, wo er ficy findet, da 
ift die Gerechtigkeit am mächtigften, oder kann es fan. 
Daß aber die rechte Werthſchätzung das Erwähnte thut, 
läßt fich hieraus erfehen. Die Begierde nämlich fegt die 
menschliche Gefellfhaft hintenan und firebt nad) Anderem, 
die Liebe aber fucht mit Verachtung alles Andern Gott 
und den Menfchen, und folglid) das Wohl des Menfchen. 
Und da unter andern Gütern des Menfchen es das wid. 
tigfte ift, in Frieden zu leben (mie oben gefagt wurde) 
und die Gerechtigfeit dies am meiften und am flärkften 
bewirkt, fo wird die Gerechtigkeit am meiften durch bie 
Kiebe gefräftigt werden, und um fo ftärker, je ftärfer fe 
ift. Und daß dem Monarchen von den Menſchen am 
meiften die rechte MWerthichägung innemohnen muf, 

ergibt fich folgendermaßen: Alles Werthzufchägende wird 
um fo mehr gefchägt, je näher es dem Schägenden ift, 
aber die Menfchen find dem Monarchen näher als den 
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andern Herrfchern: alfo werden fie von ihm am meiften 
gefchägt oder müffen es. Das Erfte ift offenbar, wenn 
man die Nafur des Leidenden und des Thätigen in Be- 
trachtung zieht. Das Zweite ift an fih Elar, meil den 
übrigen Herrfchern die Menfchen nur zum Theil fich 
nähern, dem Monarchen aber insgefammt; und wiederum 
nähern fies fi den übrigen Herrfchern dur) den Monar- 
chen und nicht im Gegentheil; und fo wohnt dem Er- 
fteren zufolge und unmittelbar dem Monarchen die Sorge 
für Alle inne, den übrigen Herrfchern aber durch den 
Monarchen deswegen, weil deren Sorge von jenen hoͤch— 
ften Sorgen abwärtsſteigt. Zudem, je nüglicher eine 
Urfache ift, defto mehr hat fie die Befchaffenheit der Ur- 
fache, weil die niedere Urfache nur vermöge der höheren 
Urfache Urfache ift, wie aus der Betrachtung der Urfachen 
hervorgeht. Und je mehr die Urfache Urfache ift, defto 
mehr fchägt fie den Erfolg, da eine folhe Schägung auf 
die Urfache von felbft folge. Wenn alfo der Monard) 
unter den Sterblichen die nüglichfte Urfache ift, damit die 
Menſchen ſich wohl befinden, weil die übrigen Herrfcher 
es, wie gefagt, erft durch ihn find, fo folgt auch, daß 
das Wohl der Menfchen von ihm am meiften gefchägt 
wird. Daß aber der Alleinherrfcher am mädhtigften ift 
in der Rechtspflege, wer bezweifelt das, außer, wer dies 
Wort nicht verfteht, da er als Monarch Feine Feinde 
haben kann. Der Haupthülfsfag ift alfo hinreichend 
deutlich, weil der Schluß zuverläffig ift, nämlich daß zur 
beften Verwaltung der Welt die Monarchie nothwendig ift. 
Und das menfchliche Gefchlecht findet fein Glück zu- 
mal in der Freiheit. Dies wird durch den Urgrund der 
Sreiheit Elar werden. Man muß nämlich wiffen, daß 
ber Duell und Grund unfrer Freiheit in der Wahlfreiheit 
befteht, welche Viele im Munde, Wenige aber im Bere 
ftändniß haben; denn fie gelangen mohl fo weit, daß fie 
fagen, die Wahlfreiheit fei das freie Urtheil des Willens; 
und fie fprechen richtig, aber fie verftehen nicht, was in 
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dem Ausdrude liegt, wie es einige Denklehrer tagelang 
mit einigen Sägen machen, die fie als Beifpiel ihrem 
Vortrag einmifchen, wie etwa, daß ein Dreieck? drei Winkel 
hat, die zweien rechten gleich find. Ich meine nämlich 
Urtheil fteht in der Mitte zwifchen Auffaffung und Be— 
gehrung. Denn zuerft wird eine Sache aufgefaßt, banrm 
beftimmt das Urtheil, ob fie gut oder ſchlecht ift, une 
endlich ftrebt der Urtheilende nad) ihr hin oder von ihr 
weg. Wenn alfo das Urtheil durhaus der Begehrungzg 
vorangeht, und nicht umgekehrt, fo ift e8 frei. Wenra 
aber die Begehrung dem Urtheil zuvorfommt und ed tar 
Bewegung fegt, fo ift es nicht frei, weil ed nicht von 
ſich felbft, fondern von einem Andern gefeffelt und gezo⸗ 
gen wird. Und fo Zönnen die unvernünftigen Gefchöpfe 
fein freies Urtheil haben, weil ihrem Urtheil ſtets bie 
Begehrung zuvorfommt. Daher darf man aud fchlie 
gen, daß die geiftigen Wefen, deren Wille unveränderlid 
ift, fowie die abgefchiedenen vom Körper getrennten Ger 
len, wegen der Unveränderlichkeit ihres Willens die Wahl 
freiheit nicht verlieren, fondern fie behalten fie im höchften 
und volllommenften Grade. Diefe Einfiht aber uber 
zeugt und ferner, daß dieſe Freiheit, oder diefer Urquell 
unfrer ganzen Freiheit das größte der menfhlichen Natur 
von Gott verliehene Geſchenk ift, weil wir dadurch hie 
als Menfchen und dort als Götter beglückt werden. 
Menn fi dies nun fo verhält, wer wird dann das 
menfchliche Gefchlecht nicht glücklich preifen, weil es vor 
zugsweife aus dieſem Urquell fchöpfen kann? Aber unter 
dem Alleinherrfcher ftehend ift es am freieften. Hiebei 
ift zu‘ bemerken, daß Das recht eigentlich frei ift, was 
feinetwegen und nicht eines Andern wegen da ift, wie 
der Philofoph in feiner Schrift über das an fi) Seiende 
lehrt. Denn was eines Andern wegen ba ift, bas wird 
beftimmt von diefem Andern, wie ein Weg von feinem 
Ziel beftimmt wird. Das menfchliche Gefchlecht ift einzig 
unter einem Monarchen fein felbft wegen und nicht eines 
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Andern wegen da. Denn dann allein werden Staaten 
falſch verwaltet, ich) meine die Demofratieen, Dligarchieen 
und Zyranneien, weil fie die Menfchen zu Sklaven ma- 
hen, wie ein allgemeiner Ueberblid lehrt; und rechte 
Staatsverwalter find die Könige, die Ariftofraten, die 
man Dptimaten nennt, und die Verfechter der Volks⸗ 
freiheit. Denn da der Monarch die Menfchen am mei- 
fien liebt, wie fchon berührt, fo will er, daß alle Men- 
ſchen gut werden, was unter einer fehlechten Staatsein- 
richtung nicht möglich ijt, daher der Philofoph in feiner 
Staatslehre fagt, dag in einem fihlechten Staate der 
gute Menfch ein fchlechter Bürger ift, in einem guten 
aber der gute Menſch auch ein guter Bürger. Und der- 
gleichen richtige Staatsverfaffungen beabfichtigen die Frei- 
heit, das heißt, daß die Menfchen ihrer felbft wegen da 
find. Denn die Bürger find nicht wegen der Konfuln, 
und das Volk nicht wegen des Königs, fondern umge- 
Sehrt, die Konfuln wegen der Bürger, der König wegen 
bed Volks. Und gleichwie der Staat nicht wegen ber 
Gefege, vielmehr die Gefege wegen des Staates gemacht 
werden, fo richten fi) Die, welche nach dem Gefeg leben, 
nicht nach dem Gefeggeber, fondern er vielmehr nad 
ihnen, wie aud, der Philofoph in Dem fagt, mas uns 
von ihm über den gegenwärtigen Gegenftand hinterlaffen 
if. Daraus folge auch, daß, wenn gleich Konſul oder 
König, hinfichtlih des Wegs die Herren der Lebrigen, 
binfichtlich des Zieles aber die Diener der Webrigen find, 
und das gilt zumal von dem Monarchen, der ohne 
Zweifel für den Diener Aller zu halten if. Daraus 
kann ſchon einleuchten, daß der Monarch vermöge bes 
ihm vorgeftedten Zieles der Gefeggebung beftimmt wird. 
Alfo befindet fi) das unter einem Alleinherrfcher ftehende 
Menſchengeſchlecht am beſten. Woraus folgt, daß die 
Monarchie zum Wohl der Welt nöthig fei. 

Ferner, wer am beften zum Herrfchen eingerichtet 
fein wird, der kann Andere am beften einrichten. Denn 
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bei jeder Handlung wird hauptſächlich dahin geſtrebt vom 
dem Handelnden, mag er aus Naturnothmwendigkeit, od er 
ungehindert handeln, eine eigenthümliche Achnlichkeit daxr- 
zulegen, woher es kommt, daß alles Handelnde, in note 
weit Dies erreicht wird, Vergnügen empfinde. Denn Da 
Alles, was ift, fein Dafein bezwedt und bei dem San. 
deln das Dafein des Handelnden gewiffermaßen erweitert 
wird, fo folge nothwendig Vergnügen, weil mit ber Er: 
langung des Begehrten immer Vergnügen verknüpft ifl. 
Gar nicht handelt alfo nur Das, was unter der Bebin- 
gung vorhanden ift, daß es leidend zum Dafein gelangen 
muß. Deswegen fagt der Philofoph in feiner Schrift 
über das an ſich Dafeiende: Alles, was mit Gemalt 
zum Handeln gebracht wird, das wird ed nur durch Et 
was, das handelnd vorhanden if. Denn wenn ed anders 
eine Handlung vorzunehmen verfucht, fo ift dee Verſuch 
vergeblich. Bei diefer Gelegenheit koͤnnen Diejenigen 
enttäufcht werden, welche durch gute Neden und fchlechte 
Werke Andrer Leben und Sitten zu beffern glauben, 
ohne zu bedenken, daß Jakob's Hände mehr als feine 
Worte überredeten, obgleich jene zum Falichen, diefe zum 
Mahren überredeten. Daher der Philofoph an den Ri 
komachus die Worte richtet: In Allem, was Leiden und 
Handeln betrifft, flößen Reden weniger Glauben ein als 
Thaten. Daher erfcholl e8 auch vom Himmel herab zum 
fündhaften David: Warum erzählft du meine Geredtig: 
keit? als follte dies heißen: Du fprichft vergebens, wenn 
du anders bift, als du fprichft. Hieraus folgt, daß Der: 
jenige am beften eingerichtet fein muß, der Andre aufs 
Beſte einrichten will. Aber der Monard) ift allein Der, 
welcher zum Herrfchen am beften eingerichtet fein ann. 
Dies erhellt folgendermaßen: Ein jedes Ding wird um 
fo leichter und vollfommner für einen Zuftand oder für 
eine Thaͤtigkeit eingerichtet, je weniger von Widerſpruch 
gegen eine folche Einrichtung in ihr ifi; weshalb Dieje 
nigen leichter und vollkommner zu dem Befig philofo- 
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phiſcher Wahrheit gelangen, welche nie etwas hörten, als 
Diejenigen, welche zu Zeiten hörten und mit falſchen 
Meinungen erfüllt ſind. Deshalb ſagt Galenus nicht 
übel, daß dergleichen Leute doppelte Zeit gebrauchen, um 
Kenntniß zu erlangen. Da nun der Monarch keine Ge- 
legenheit zur Begierde haben kann, oder doch die men- 
ſchenmindeſte, wie oben gezeigt, was bei den übrigen Herr- 
fhern nicht der Fall ift, und die Begierde eben allein 
das Urtheil verderbt und die Gerechtigkeit hindert, fo folgt, 
dag er völlig oder doc, vorzüglich gut zum Herrſchen 
eingerichtet ift, weil er unter den Uebrigen vorzugsmeife 
Urtheile fällen und Gerechtigkeit üben kann. Diefe bei- 
den Gefchäfte find es aber, welche einem Gefeggeber und 
Gefegverwalter hauptfächlih zukommen, dem Zeugnif 
jenes hochheiligen Königes zufolge, ald er das einem Kö— 
ige und dem Sohne eines Königes Zufommende for. 
derte. Gib, o Gott, fagte er, dem Könige dein Urtheil, 
und dem Sohne des Königs Gerechtigkeit. So ift es 
denn mit Necht gefagt, wenn es in dem Hülfsfage heift, 
daß der Monard allein Der ift, welcher zum Herrfcher 
am beften eingerichtet fein ann. Alſo Fann der Monard) 
allein Andre am beften einrichten. Und hieraus folgt, 
dag die Monarchie zum Heil der Welt nothmwendig fei. 
Und was durch Eins gefchehen kann, das gefchieht 
beffer durch Eins ald durch Mehreres. Dies erhellt fo: 
das Eins, durch welches etwas gefchehen Tann, heiße a, 
und das Mehrere, durch welche es gleichfalls gefchehen 
kann, heife a und b. Wenn nun Daffelbe, was dur 
a und b gefchieht, durch das a allein gefchehen kann, 
fo nimmt man b unnöthigerweife hinzu, wenn die Hin- 
zunahme nichts mehr bewirkt, als was zuvor ſchon durch 
das bloße a bewirft ward. Und wenn jede dergleichen Hin- 
zunahme unnüg und überflüffig ift, und alles Ueberflüffige 
Gott und der Natur misfällt, und Alles, was Gott und der 
Natur misfällt, ein Uebel ift, wie fich von felbft verfteht: fo 
folgt, daß es nicht blos beffer fei, e$ gefchehe Etwas, fofern 
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es gefchehen kann, durch Einen, als daß es durch Mehrere ge» 
fchehe; fondern, daß es durd) Einen gefchehe, ift gut, durch 
Mehrere ift übel an fih. Das Erftere wird beffer genannt, 
weil es dem Beſten näher fteht und das beftimmte Ziel be 
rückſichtigt. Aber daß es durch Einen gefchieht, fteht dem 
Ziel näher nnd ift demnach beffer. Und dag es ihm näher 
fteht, erhellt hieraus: die Aufgabe fei, c werde erreicht Durch 
das eine a oder durch dad Mehrere a und b; fo ift 
deutlich, Daß der Weg von a durch b nach c weiter ſei, 
ald blos von a nad) c. Aber das menfchlicdye Gefchledt 
kann von Einem Oberherrfcher regirt werden, und das ift 
der Monarch, mobei freilich zu bemerken ift, daß der Aus- 
druck, das menfchlihe Gefchlecht kann nur duch Einen 
oberften Herrfcher regirt werden, nicht zu verftehen fei, 
als ob die kleinſten Nechtshändel eines jeden Städtchens 
von ihm allein unmittelbar entfchieden werden könnten, 
wiewol auc die ftädtifchen Gefege bisweilen nicht zurei⸗ 
chen und der Leitung bedürfen, wie der Philofoph fagt, 
wenn er im fünften Buch an den Nikomachus Errreixsıuv em- 
pfiehlt. Denn WVölkerfchaften, Reiche und Bürgerfchaften 
haben Eigenthümlichkeiten, die nicht durch gleiche Gefepe 
geregelt werden müffen. Denn das Gefeg ift Die leitende 
Negel des Lebens. Anders müffen allerdings die Scy— 
then geregelt werden, die jenfeit des fiebenten Himmelk 
ſtrichs leben, einer großen Ungleichheit der Tage und 
Nächte unterworfen find und von einem unerträglichen 
Froſt heimgefucht werden. Anders aud) die Garamanten, 
die unter der Tag- und Nachtgleihe wohnen, ftets ein 
der nächtlichen Tinfternig gleiches Zageslihht Haben und 
wegen der übermäßig erhigten Luft nadt gehen. Son- 
dern der Sinn ift diefer, daß das mienfchlihe Geſchlecht 
dem Allen gemeinfchaftlic) Zufommenden gemäß von ihm 
regirt, und durch eine gemeinfchaftliche Regel friedlich 
geleitet werde. Diefes Leitmaß oder Gefeg müffen bie 
befonderen Herrfcher von ihm empfangen, fowie etma 
der handelnde Verftand zum wirfungsfähigen Scluffe 
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den flärferen Vorſatz von dem forfchenden Verſtande 
empfängt, und unter ihn den befondern, ber fein eigen ift, 
aufnimmt und einzeln zur Wirkſamkeit den Schluß 
macht. Und dies ift Einem nicht blos möglich, fondern 
muß von Einem ausgehen, damit jede Verwirrung über 
dad Urmügliche verhütet werde. Daß dies durch ihn auch 
gethan fei, fchreibt Moſes felbft im Gefege, der den aus 
den Zünften Israels hinzugenommenen Häuptlingen 
die niederen Gerichtsgefchäfte überließ, die höheren und 
gemeinfchaftlichen aber ſich allein vorbehielt, welcher ge- 
meinfhaftlichen fich die Häuptlinge in ihren Zünften je 
nah dem Bedürfniß einer jeder Zunft bedienten. So 
it e8 denn beffer, daß das Gefchlecht der Menfchen durch 
Eins regirt werde, als durch Mehreres, alfo durch einen 
Monarchen als einzigen Herrfcher. Und fo ift es beifer 
und gottgefälliger, da Gott ſtets das Beſſere will. Und 
wenn von dieſen zwei Fällen nur eben diefer der beffere 
und der befte ift, fo folgt, daß dieſer von den beiden 
Sällen des Einen und des Mehreren Gott nicht allein 
gefälliger, fondern am gefälligften fe. Daher fteht es 
um das Menfchengefchleht am beften, wenn es von 
Einem regirt wird. Und fo ift denn die Monarchie zum 
Heil der Welt nothwendig. 

Desgleichen fage ich, daß ein einziges Ding und ein 
gute® Ding fich ſtufenweiſe nach der erften Nedeweife 
verhalten. Denn die Natur bringt ein einziges Ding 
hervor, dies Eine aber ald ein gutes. Denn fofern es 
am meiften ein Ding ift, ift e8 am meiften Eins, und 
fofern am meiften Eins, am meiften gut. Und um wie 
viel es fich davon entfernt, am meiften ein Ding zu fein, 
um fo viel auch Eins zu fein, und folglich gut zu fein. 
Denn in aller Art von Dingen ift das das befte, das 
am meiften Eins ift, wie der Philofoph behauptet in 
feiner Schrift von dem Sein an fih. Daher erfcheint 
das Einsfein ald die Wurzel des Gutfeins und das Wiel- 
fein als die Wurzel des Schlechtfeind. Auch Pythagoras 
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feste in feinen Entgegenftellungen die Einheit auf bie Eeite 
des Guten, die Mehrheit aber auf die Seite bes Böſen: 
wie zu erfehen in dem erften Kapitel über das Sein an 
fih. Sündigen ſcheint daher nichts Andres zu fein als 
die Einheit verlaffen und zur Vielheit übergehen, was 
auch der Pfalmift beftätigt, wenn er fagt: durch bie 
Frucht des Getreides, Weins und Dels haben fie fid 
vervielfältigt. Hieraus ergibt fih, daß Alles, was gut 
ift, dadurch gut ift, daß es aus der Einheit befteht. 
Und da die Eintracht, fomeit fie es ift, etwas Gutes ifl, 
fo erhellt, daß fie aus einer Einheit, wie aus einer eige 
nen Wurzel befiehe, welche Wurzel Elar werden wird, 
wenn man die Natur oder Befchaffenheit der Eintracht 
unterfucht. Denn die Eintracht ift die gleichförmige Be 
wegung mehrerer Willensfräfte, in welcher Beſchaffenheit 
liegt, der Begriff der Einheit der Willensträfte durd 
gleichförmige Bewegung fei die Wurzel der Eintracht 
oder die Eintracht felbf. Denn fowie wir mehrer 
Schollen einträchtig nennen würden, weil fie alle nady dem 
Mittelpunkt fi) neigen und mehrere Flammen, weil fie alk 
nad) dem Umkreis emporfteigen, fofern fie mit freiem Willen 
begabt wären, fo nennen wir mehrere Menfchen einträd- 
tig, fofern fie fi augleih nad) Einem Willen bewegen, 


denn Dies ift die Form des Willens, fowie Eine Beſchaf⸗ 


fenheit der Form nah in den Schollen ift, nämlich bie 
Schwere, und Eine in den Flammen, nämlich die Leid 
tigkeit. Denn die Willenskraft ift ein Vermögen, aber 
die Ergreifung des Guten ift als Aeußeres bie Yorm. 
Diefe Eine Form, gleichwie andre, vervielfacht ſich freie 
lich in fi) nach der Vielheit des aufnehmenden Stoffes, 
z. D. die Seele und die Zahl, und andre die Zufam- 
menfegung betreffenden Formen. Nachdem dies vorauf 
gefhict ift zur Erklärung des für die Aufgabe angenom- 
menen Vorderſatzes läuft der Beweis fo: Alle Eintracht 
hängt von der MWillenseinheit ab. Das menfhliche Ge⸗ 
Tchleht ift, wenn es ſich wohl befindet, gleihfam eine 
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Eintracht; denn wie Ein ſich wohl befindender Menſch 
ſowol in Rückſicht der Seele als des Körpers eine Ein- 
tracht ift, und demgemaͤß ein Haus, eine Bürgerfchaft, 
ein Reich: fo auch die ganze Menfchheit. Alſo hängt 
das Menfchengefchlecht in feinem höchften Wohlbefinden 
von der Willenseinheit ab. Aber dies ift nicht anders 
möglich, al& wenn der Eine Wille der Gebieter und Ver—⸗ 
einiger aller andern Willen ift, da der Wille des Men- 
fhen wegen der verführerifchen Reize in der Jugend ber 
Leitung bedarf, wie der Philofoph am Ende feiner Schrift 
an den Nikomachus. Und diefer kann nicht ein einziger 
fein, wenn nicht ein einziger Regirer Aller da ift, deffen 
Wille der Gebieter und Vereiniger aller übrigen fein kann. 
Wenn nun alle bisherigen Schlußfolgen wahr find, wie 
fie es find, fo muß, damit das menſchliche Gefchlecht 
fi wohl befinde, nothwendig ein Monarch in der Welt 
fein, und folglich zum Wohle der Welt eine Monarchie. 

Alle obigen Gründe beftätigt eine merkwürdige Er- 
fahrung, nämlich jener Zuftand der Menfchen, welchen 
dee Sohn Gottes, als er zum Heil ded Menfchen den 
Menfchen anziehen wollte, entweder erwartete, oder, meil, 
es fein Wille war, felbft anordnet.e Denn wenn wir 
vom Fall der erſten Menfchen, ale dem Anfang unfers 
ganzen Irrweges, die Anordnungen der Menfchen und 
die Zeiten durchblicken, fo werden wir finden, daß nur 
unter bem göttlichen Auguftus als Monarchen die Welt 
in einer vollkommenen Monarchie ruhig geweſen fei. Und 
dag das Menfchengefchleht damals glüdlich war in der 
Ruhe bes allgemeinen Friedens, das haben alle Gefchicht- 
ſchreiber, alle erlauchten Dichter, ja auch der Aufzeichner 
der Langmuth Chrifti für werth gehalten zu bezeugen. 
Enblih nannte auch Paulus jenen glüdlichften Zuftand 
bie Erfüllung der Zeit. Und in der That verdienten 
Zeit und alles Zeitliche den Ausbrud der Fülle, weil 
fein Geheimniß unſers Glückes eines Diener ermangelte. 
Wie es aber mit dem Erdkreiſe beftellt geweſen fei, feit- 
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dem jenes ungzerreißbare Gewand durd die Kralle der 
Begierde uranfänglich einen Riß erlitten. habe, Zönnen 
wir theils leſen, theild, wollte Gott, nicht erbliden. 
O Menfchheit, von welchen Stürmen und Berluften, 
von welchen Schiffbrüchen mußt du heimgefucht werden, 
feitbem du ein vielköpfiges Ungeheuer geworben bift, aus 
einanderftrebft und deine Einficht, die eine und Die andere 
barniederliegt, und demgemäß auch der Trieb. Xrog 
unmiderleglicher Gründe achteft du nicht auf die höhere, 
trog des Antliged der Erfahrung nicht auf die nieder 
Einfiht, aber auch nicht auf den Trieb trog der Süfig- 
"Zeit der göttlihen Anmahnung, wenn bie Trommete bei 
heiligen Geiftes dir zuruft: Siehe, wie fein und lieblid 
ift es, dag Brüder einträchtig bei einander wohnen! 


Zweites Buch, 


Wie das römifche Volk das Amt der Monarchie 
oder des Kaiſerthums mit Recht übernommen habe. - 


Warum toben die Völker und reden die Leute fo ver- 
geblih? Die Könige im Lande lehnen fi auf, und die 
Herren rathſchlagen mit einander wider den Herrn und 
feinen Gefalbten? Laffet uns zerreißen. ihre Bande und 
von uns werfen ihr Joch. Sowie wir der Urfache nicht 
ins Geſicht fehauend einer neuen Wirkung und gemein- 
ſchaftlich wundern, fo fehen wir, nachdem ſich die Urfache 
uns zeigte, auf Diejenigen, welche in der Verwunderung 
verharren, „mit einer gemiffen Verachtung herab. So 
wunderte ich mich auch einft, daß das römifche Volk -fich 
bier auf Erden, ohne Widerftand zu finden, an bie Spige 
geftellt habe, weil ich bei einer oberflächlichen Betrachtung 
deffelben glaubte, daß ed widerrechtlich und nur durch 
Gewalt der Waffen zu dieſem Vorzug gekommen fei. 
Aber nachdem ich mit den Augen des Geiftes tief in das 
Mark eindrang und mich die überzeugendften Merkmale 
beiehrten, daß dies der Wille der göftlichen Vorſehung 
war, trat an die Stelle der Verwunderung eine fafl mit - 
Spott verbundene Nichtachtung, wenn ich erfuhr, daß 
2* 


28 


die Völker gegen diefen Vorrang des roͤmiſchen Bellec— 
gemurrt haben, wenn ich fehe, daß die Leute Gitles reden 
wie ich felber that; wenn ich zumal die Könige nel 
Fürſten bedaure, die in dem Punkt allein übereinfommen 7 
daß fie fich gegen ihren Herren und feinen gefalbten mi 
fhen Herrfcher auflehnen. Deshalb kann ih nicht andeer — 
als verächtlich und nicht ohne Schmerz, wie der Pſalmiit 
für den Herren des Himmels, fo für das glorreiche VoiCiiill 
und den Kaifer ausrufen: Warum toben bie Völker— 
und reben die Leute fo vergeblich? Die Könige im Lande— 
lehnen ſich auf und die Herren rathfchlagen mit einander— 
wider den Heren und feinen Gefalbten. Aber weil em 
natürliche Liebe nicht zuläßt, daß der Epott lange a— 
halte, fondern gleich der Sommerfonne, welche durdame 
ihren Aufgang den Morgennebel zerftreut und mit ih 
beftralt, des Spottes vergeffend lieber das Licht dek 
Heiles ausftrömen will, um die Hüllen der Unwiſſenheicc 
bei dergleihen Königen und Herren zu zerreißen und zumE 
zeigen, daß das menſchliche Gefchlecht von ihrem Joche 
befreit fei, fo will ich mit den bochheiligen Propheten „ 
. ihm folgend, mid) felbft ermahnen und weiter, wie folgt ⸗ 
mit ihm fprechen: Laffet ung zerreifien ihre Bande und 
ihr Jod von uns werfen. Und dies wird zur Genüge 
gefihehen, wenn ich ben zweiten Theil meines gegenwir- 
tigen Vorhabens ausgeführt und die Wahrheit des irs 
RNede ftehenden Sages bargethan haben werde. Ders 
durch den Beweis, daß die römifche Herrfchaft eine recht 
mäßige gewefen fei, wird nicht allein von ben Augers 
derjenigen Herrfcher, welche in verfehrter Meinung übe 
das römifche Volk fi das Huber des Staats anmafen 
ber Nebel ber Unmiffenheit hinweggenommen werden“ 
fonbern die Menfchen alle werben wieder erfennn, MAP 
fie von dem Joche diefer Anmaßer frei find. Die Wahr 
heit der Behauptung erhellt nicht allein durch das ih € 
dee menfchlichen Vernunft, fondern auch durch den Ent 
bes göttlichen Anſehens. Da ſich diefe beiden vereinigen» 








Tr uf Himmel und Erde gemeinfchaftlich ihnen beipflichten. 
her geftügt auf das bezeichnete Vertrauen und auf 
a8 Zeugniß der Vernunft und der Offenbarung mich 
Derlaffend, fchreite ich zur Unterfuhung ber zweiten 
ufgabe.. 
Und fo ift e8 denn, nachdem die Wahrheit des erften 
unktes, ſo weit der Stoff es erlaubt, genügend erwogen 
pr, meine Abſicht, die zweite Frage, nämlich, ob das 
= omifhe Volt die Würde des Kaiſerthums vechtmäßig 
Tabernommen habe, in Betrachtung zu ziehen. Es wird 
uber vor Allem die Unterfuchung vorauszufchiden fein, 
was denn eigentlich der Punkt fei, auf welchen die Gründe 
Der gegenwärtigen Betrachtung, wie auf ihren Grund 
Aımbd Duell ſich zurücbeziehen. So ift denn zu bemerken, 
Daß, gleichwie fich bei der Kunſt etwas Dreifaches findet, 
mämlich der Geift des Künftlerd, das Werkzeug und der 
Durch ben Künftler gebildete Stoff, bei der Natur gleich- 
Falls etwas Dreifaches ftatthabe, nämlich der Geift des erften 
Bewegers, das heißt, Gottes, fobann der Himmel als gleich⸗ 
ſam das Werkzeug der Natur, vermittelft deffen ein Bild 
der ewigen Güte ſich dem fließenden Stoffe eindrüdt. Und . 
gleichwie unter Vorausfegung eines vollkommenen Künftlers 
und eines trefflichen Werkzeuges ein zufälliger Fehler an 
dem Kunftwerte nur dem Stoffe zuzufchreiben ift: fo 
bleibt, da Gott im höchften Grade vollfommen ift, und 
fein Werkzeug (der Himmel) keinem Mangel an hinrei⸗ 
chender Volltommenheit unterworfen ift, wie aus unfern 
Unterfuchungen über den Himmel hervorgeht, nichts übrig, 
als daß jeder Fehler an den irdifchen Dingen in dem 
dabei zum Grunde liegenden Stoffe fich befinde und von 
Gott und dem Himmel nicht beabfichtigt fei, und daß 
andererſeits alles Gute an ben menfchlichen Dingen, ba 
es von dem Stoffe felbft nicht herrühren könne, von 
Gott als dem Künftler, bei dem die urerfte Gewalt ift, 
und demnädhft von dem mitwirfenden Himmel herrühre 
als dem Werkzeug des göttlichen Kunftwerfes, das wir 
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insgemein die Natur nennen. Hieraus leuchtet fen 
hervor, daß das Recht, da es etwas Gutes ift, dem 
göttlichen Geifte eignet, und da Alles, was im Geiſte 
Gottes ift, Gott ift (laut Ausfpruches: die That ift das 
Leben des Thäters) und Gottes Wille fih am meiften 
auf ihn felbft bezieht, fo folgt, dab das Recht von Bott 
fintemal es in ihm ift, gewollt fei. Und ba der Wille 
und bad Gewollte in Gott eins und daffelbe ift, fo folgt 
weiter, daß ber göttliche Wille das Necht felbft fei. Und 
abermals folgt hieraus, daß das Mecht in den Dingen 
nichts Anderes fei ald ein Bild des göttlichen Willene. 
Daher kommt es, dag Alles, was mit dem göttlichen 
Willen nicht übereinftiimmt, felbft nicht Hecht fein Tann, 
und Alles, was mit dem göttlichen Willen übereinſtimmt, 
felbft Recht iſt. Unterfuchen, ob etwas mit Recht ge 
fchehen fei, beißt alfo, wenn gleidy mit andern Worten 
doch nichts anderes, als ob es nach Gottes Willen ge: 
fhehen fe. _ So darf man demnach vorausfegen, daf 
Das, was Gott in der menfchlichen Geſellſchaft will, für 
ein wahres und lauteres Recht zu halten fei. Außerdem 
muß man fid) erinnern, daß, wie der Philofoph in den 
erften Büchern an den Nikomachus lehrt, nicht jeder 
einzelne Stoff dieſelbe Sicherheit gewährt, fonbern nur 
in dem Maße, ald es die Beichaffenheit des befondern 
Dinges zuläßt. Hiefür werben fid) nad) Auffindung der 
Grundurfache hinlänglihe Beweiſe vorfinden, wenn aus 
den offenkundigen Zeichen und den Ausfprüchen be 
Weiſen das Recht jenes ruhmvollen Volkes in Betrachtung 
fommt. Der Wille Gottes ift freilich an fich unfichtbar, 
und Gottes unfichtbarer Wille läßt ſich nur durch feine 
Werke vermöge des Geiftes erbliden. Denn ift glei 
fein Siegelring verborgen, fo gibt das von ihm beprägte 
Wachs trog der DVerborgenheit offenbares Zeugnif. Auch 
ift es kein Wunder, wenn der göttliche Wille an ben 
Abdrüden erfheint, daß auch der menfchliche ohne den 
Wollenden nur an den Abdrüden erkannt werbe. 
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Die Behauptung nun, daß das römifche Volk recht 
mäßig und ohne Anmafung das Amt des Monarchen, 
ober das Kaiſerthum, ausfchlieglich übernahm, wird zuerft 
folgendermaßen bewiefen. Dem ebelften Volke fommt es 
zu, allen andern vorgezogen zu werden. Das römifche 
Volt war das edelfte; folglich kommt es ihm zu, allen 
andern vorgezogen zu werben. Denn, dies müffen wir 
binzunehmen, da die Ehre die Belohnung der Tugend 
uud jede Bevorzugung eine Ehre ift, fo ift jede Bevor⸗ 
zugung eine Belohnung der Tugend. Aber es ift befannt, 
dag Menfchen durch das Verdienſt der Tugend geadelt 
werden, nämlich der eigenen Tugend oder der ihrer Vor⸗ 
fahren. Denn unter Adel verfieht man Tugend und 
alten Reichthum', dem Philofophen in der Redekunſt ge 
mäß. Auch laut Juvenal: 


— — — del ift eins, desgleichen ift eines die Tugend. 


Diefe beiden Ausdrücde beziehen fih auf einen doppelten 
Adel, den eigenen und den der Vorfahren. Den Eblen 
alfo ift der Urfache gemäß der Lohn der Bevorzugung 
angemeffen. Und da die Belohnungen den Verdienſten 
anzumeffen find laut bes evangelifchen Spruches: Mit 
demfelben Maafe, womit ihr meßt, follet ihr mieder ges 
meffen werben, fo ziemt dem Edelften der größte Vorzug. 
Für den Unterfag aber fprechen die Zeugniffe der Alten. 
Denn unfer göttlicher Dichter Virgil bezeugt zum ewigen 
Andenken die ganze Aeneide hindurch, daß der glorreiche 
König Aeneas der Vater des römischen Volkes geweien 
fei, und Titus Livius, der ausgezeichnete Befchreiber 
der römifchen Thaten, ſtimmt ihm bei im erften Thell 
feines Werkes, das von der Eroberung Zrojad beginnt. 
Bon welchem Adel aber diefer fo milde und fromme 


I Siehe die dritte in der vierten Abhandlung des Gaſtmahls 
erflärte Kanzone. 


Vater gewefen fei, nicht nur anlangend feine eigene Zu 
gend, auch die feiner Vorfahren und feiner Gemahlinnen, 
deren beiberfeitiger Adel durch Erbrecht auf ihn übergim, 
möchte ich nicht auseinanderzufegen vermögen; ich wil 
nur den Spuren obenhin folgen. In Betreff alfo feine 
eigenen Adels ift unfer Dichter zu vernehmen, ber in 
dem erften Buche den Ilioneus alfo fprechen läßt: 


König war und Aeneas, dem nicht in Gerechtigkeit Einer, 
Nicht in Froͤmmigkeit ja, noch in Krieg und Waffen zuvorgifg- 


Zu vernehmen ift berfelbe im fechften Buche, ber, 
als er vom Tode des Mifenus, des ehemaligen Kriegd 
genoffen des Hektor und nachmaligen Kriegsgenoffen bes 
Aeneas fpricht, den Mifenus als Einen fchildert, ber 
felber fich nicht herabgefegt habe, indem er den Aeneas 
mit dem Sektor vergleicht, dem von Homer vor Allen 
gepriefenen, wie der Philofoph berichtet in dem Abfchnitte 
über das in fittlicher Hinficht zu WVermeidende an den 
Nikomachus. Was aber den geerbten Abel betrifft, fo 
findet ſich, daß jeglicher Theil des dreigetheilten Erdkreiſes 
ſowol durch Ahnherren als durch Gattinnen ihn geabelt 
habe; Aſien nämlih durch nähere Altvorbern, 3. B. den 
Affaratus, und Andere, welche in Phrygien herrfchten, 
einer afiatifhen Landfchaft, weshalb unfer Dichter im 
dritten Buche fagt: 


Als nun Afiens Macht und dem Priamus Götterentfcheibung 
Bein unfchuldiges Volk ausrottete — 


Europa aber durch jenen uralten Dardanus, und aud 
Afrita durch die Urmutter Elektra, die Tochter des Atlas, 
des Königs von großem Rufe; wie von Beiden unfer 
Dichter im achten Buche zeugt, wo Aeneas zum Evander 
alfo fpricht: 


Dorbanus, Ahn und Stifter der ilifchen Veſte vor Alters, 
Sohn, wie ber Grajer erzählt, ber atlantifchen Heldin Elektra — 


Daß aber Dardanus von der Europa abflammte, fingt - 

unfer Seher im dritten Buche folgendermaßen: 

Weftlich Liegt ein Land, Hesperia nennt es ber Graier, 

Alternden Ruhms, durch Waffen gelobt und ergiebige Scholle, 

Einft vom önotrifchen Volke bewohnt; nun, fagt man, bie 
Züngern 

Rannten es Stalerland, von Italus’ Namen, des Führers. 

Dort wird eigener Sig ung, und Darbanus ftammet von borther. 


Daß aber Atlas aus Afrika war, def zeugt der dor⸗ 
fige Berg durch feinen Namen, den Oroſius in feiner 
Beichreibung der Erde nach Afrika verfege mit den 
Worten: Die äuferfte Grenze ift aber dafelbft der Berg 
Atlas und die fogenannten glüdlichen Infeln. Dafelbft, 
das heißt, in Afrika, weil er von dieſem Erbtheil ſprach. 
Desgleichen finde ich, daß er auch durch eheliche Ver⸗ 
bindung geabelt war; denn feine erſte Gemahlin war 
Kreufa, die Tochter des Königs Priamus in Aſien, wie 
aus dem oben Angeführten hervorgeht. Und daß fie 
feine Gemahlin war, bezeugt unfer Dichter im dritten 
Buche, wo Anbromahe den Aeneas als Vater nad) 
fiinem Sohne Astanius fo fragt: 

Was denn macht bein Kleiner Askanius? Lebt er und athmet? 
Den bir, ald Troja bereits aufflammte, Kreufa geboren? 


Die zweite war Dido, die Königin und Mutter ber 
Karthager in Afrika. Und daß fie feine Gattin war, 
bezeugt berfelbe Dichter im vierten Bnche, wenn er von 
der Dido fagt: 

Unb nicht heimliche Freuden erfinnt die fehmachtende Dido; 
Ehe nennt fie es, alfo wird Echuld durch Namen befchönigt. 


Die dritte war Lavinia, die Mutter der Albaner und 
Römer, und des Königs Latinus Tochter zugleich und 
Erbin, laut Zeugniffes unfers Dichters im legten Bud), 
wo er ben befiegten Turnus ſich fo flehend an den Aeneas 


wenben läßt: 
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zweite König der Roͤmer, nach heidnifchem Gebrauche 
opferte, fol ein Schild vom Himmel in die von Gott 
auserwählte Stadt gefallen fein nach dem Zeugniß des 
Livius im erften Theil, welches Wunders Lucan.im neun. 
ten Buche der Pharſalien gedenkt, indem er die unglaub- 
liche Gewalt des Sübminbes, welchen Libyen zu leiden 
bat, befchreibt mit folgenden Worten: 


So ftürzten hernieder 
Jene dem Opferer Numa gewiß, die der Zünglinge Auswahl 
Zrägt mit patricifhem Naden ; es hatte der Sud fie geraubet 
Oder der Nordwind Völkern, bie unfre Ancilien tragen. 


Und als die Gallier ſchon die Stadt erobert hatten, 
und auf die Finfternif der Nacht ſich verlaffend, heimlich 
zum SKapitolium hinanftiegen, das allein noch bem völli- 
gen Untergange des römifchen Namens entgangen war, 
ſoll nach dem übereinftimmenbden Zeugniß des Titus Livius 
und vieler andern erlauchten Schriftfteller eine dafelbft 
zuvor nicht gefehene Sans die Ankunft der Gallier durch 
ihren Ruf angezeigt und die Wächter zur Vertheidigung 
des Kapitoliumd angefpornt haben, welches Ereigniffes 
auch unser Dichter gedachte, als er den Schild bes Aeneas 
im achten Buche befchrieb, und zwar fo: 

Dben fand, zur Hut bes tarpejifchen Hortes beftellet, 
Manlius, welcher den Tempel und dich, Kapitolium, ſchuͤtzte; 
Friſch war das Königshaus mit romulifhem Halme gebedet. 
Siehe, die filberne Sans durchflatterte goldene Hallen, 
Kenpftlichen Flugs, ankündend, die Gallier ſei'n an der Schwelle. 


Dog aber, als der römifche Adel vor dem Drange 
Hannibal's dahinſank, und als die Punier nur noch eines 
Ungriffes bedurften, um Ron von Grund aus zu vertilgen, 
bie Sieger durch ein plögliches und unerträgliches Hagel- 
wetter abgehalten wurden, ihren Sieg bis zur Stadt zu 
verfolgen, erzählt Livius unter andern Greigniffen in 
feiner Befchreibung des punifchen Krieges. War wicht 
Cloͤlia's Flucht wunderbar, als fie, ein Weib und zwar 
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gefangen bei der Belagerung von Porſenna, die Ketten 
zerbrach und mit Gottes wunderſamem Schutze die Tiber 
durchſchwamm, wie faſt alle Geſchichtſchreiber Roms zu 
ihrem Ruhme melden? So ziemte es freilich Dem zu 
verfahren, der Alles in Schönheit und Ordnung von 
Ewigkeit vorherfah, damit er, ber ba fichtbar war, um- 
Wunder ftatt des Unfichtbaren zu offenbaren, zuglad 
unfichtbar ftatt des Sichtbaren jenes offenbarte. 

Geber, der überdies das Wohl des Staates beab- 
ſichtigt, der beabſichtigt auch den Zweck des Rechtets, 
und daß diefer Schluß zu machen fei, erweift fich fe. 
Das Recht ift die fächliche und perfönliche Angemeffenheit 
bes Menfchen zum Menfchen, beffen Aufrechterhaltung 
die menfchliche Gefellfhaft aufrechterhäft und das Ber 
derbte verberbt. Denn jene Sammlung von Nechts⸗ 
fchriften oder Digeften beftimmt nicht, was Recht if, 
fondern bezeichnet e8 nur durch die Kunde von ber An- 
wendung desfelben. Wenn alfo jene Begriffsbeftimmung 
das Was und Warum wohl in fich begreift, und wenn 
ber Zwed jeder gefellfchaftlichen Vereinigung das gemein 
fame Wohl der Theilnehmer ift, fo muß ber Zweck jedes 
Rechtes das gemeinfame Wohl fein, und fo Tann Das 
unmöglich Recht fein, was nicht auf das gemeinfame 
Wohl gerichtet if. Deswegen fagt auch Zullius im 
eriten Buche der Redekunſt richtig: Immer find bie 
Sefege auf das Wohl des Staates zu beziehen. Wenn 
die Gefege nicht auf das Wohl Derer, die unter bem 
Geſetze ftehen, hingerichtet find, fo find es nur bem 
Namen nady Belege, in ber That können es aber nicht 
Gefege fein. Denn die Gefege müffen die Menfchen 
wegen allgemeinen Nugens mit einander verknüpfen. 
Deswegen nennt Seneka in dem Bude über bie vier 
Tugenden das Gefeg fehr paffend ein Band der menfd- 
lichen Geſellſchaft. Es Teuchtet alfo ein, „daß, wer das 
Wohl des Staates, auch den Zwed des Rechtes im Auge 
hat. Wenn alfo die Römer das Wohl des Etaates 
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beabfichtigten, fo laͤßt ſich mit Wahrheit fagen, daß fie 
den Zwed des Rechtes beabfichtigten. Daß aber bas 
römische Volk das bezeichnete Wohl im Auge hatte, als 
e8 fich den Erdkreis unterwarf, das predigen feine Thaten, 
bei welchen fern von aller Begierde, die dem Staate 
immer abgewandt iſt, und mit freifinniger Dinneigung 
zum allgemeinen Frieden, jenes heilige, fromme und 
glorreiche Volk feine eigenen Vortheile vernachläffigt zu 
haben fcheint, um bem öffentlichen Wohle des menfchli- 
hen Gefchlechtes zu dienen. Daher ſteht mit Recht ge- 
fhrieben: Das römifche Reich ift aus dem Duell der 
Froͤmmigkeit hervorgegangen. Aber weil über die Abficht 
aller wahlmaͤßig Handelnden nichts offenbar, fondern in 
dem Geifte des Beabfichtigers befchloffen ift, ausgenom- 
men durch äußere Zeichen, und die gefchichtlichen Zeug- 
niffe nach dem zum Grunde liegenden Stoffe, wie oben 
gefagt, zu beurtheilen find: fo wirb es bier genügen, 
wenn über die Abficht des römischen Volkes die unbe: 
zweifelbaren Zeichen fowol an den gefellfchaftlichen Ver⸗ 
einen als an einzelnen Perfonen aufgezeigt werden. Hin⸗ 
fichtlich der Vereine, durch welche die Menfchen mit 
einem gewiffen Rechte. an den Staat pflichtmäßig ge 
knüpft find, genügt ſchon allein ber Ausſpruch des Cicero 
im zweiten Buch über die Pflichten. So lange, fagt 
er, bie Herrfchaft ſich durch gute, nicht durch fchlechte 
Ihaten mit dem Staate verband, gab es nur Kriege 
für die Bunbdesgenoffen oder für die Herrfchaft: das Ende 
der Kriege war entweder mild oder nothwendig, ein Hafen, 
ein Zufluchtsort für Könige, Völker und Völkerfchaften. 
Unfere Rathöherren aber und Obrigkeiten und Kriegs⸗ 
oberften ſuchten befonders durch billige und getreue Ver: 
theidigung ber Landſchaften und der Bundsgenoffen fich 
Nuhm zu erwerben, und diefes Verhältnig konnte daher 
mehr eine Vormundſchaft über den Erdkreis als eine 
Herrſchaft genannt werden. So weit Cicero. Ueber 
einzelne Perfonen aber will ich mich kurz faſſen. Mus 
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man aber nicht fagen, daß Diejenigen das allgemme 
Wohl beabfichtigten, welche es unternahmen mit Schweif ⸗ 
mit Armuth, mit Verbannung, mit Trennung von ihrers- 
Kindern, mit Verluft von Gliedern, ja mit dem Opfeu— 
ihres Lebens das öffentliche Wohl zu befördern? Hinter— 
ließ uns nicht Eincinnatus ein hochheiliges Vorbild, indem 
er, der vom Pfluge zur Diktatur berufen wurde, nad) 
vollendetem Gefchäfte feine Würde freiwillig niederlegt— ı 
wie Livius erzählt? Und nad) dem Siege, nad bene” 
Triumphe lieferte er den Feldherrenftab den Conſuſee 
wieder aus und kehrte zur Pflugfterze hinter feine Ochfenuue 
zurüd. Seiner Großthat war denn auch Cicero eingedenfl—— ? 
als er in feiner Schrift gegen den Epitur über bei 
höchſte Gut fpriht. Daher, fagt er, führten auch unferemmmme 
Vorfahren jenen Cincinnatus vom Pfluge weg, daß ect 
Diktator fei. Gab uns nicht Fabricius ein anderes Muſter — 
im Widerftande gegen die Habfucht, als er, ein unbe — 
güterter Dann, aus Gewiffenhaftigkeit gegen den Staacc 
eine ſchwere ihm dargebotene Laft Goldes belächelte un 
mit geziemenden Worten die belächelte verachtete un 
zurückwies? Sein Angedenten ſchärfte unfer Dichter im 
fechften Buche buch die Worte: - 
Fabricius, mächtig im Kleinen — 


War nicht Camillus ein unvergefliches Vorbild, bazzwu® 
man die Gefege dem eigenen Vortheil vorziehen müſſe — 
der, dem Livius zufolge, in das Elend verwiefen, nachdem 
er die belagerte Vaterſtadt befreite, auch die mike 
Beute an Rom zurüderftattete und trog dem Wiberftreberuuuul 
des Volkes die heilige Stadt verließ und nidt cher hei — 
fehrte, als bis ihm die Exrlaubnif dazu von Senatewegeruuuiil 
überbradht wurde? Und auch diefen hochherzigen Mannes 
preift der Dichter im fechften Buch mit ben Worten: 

Den Bringer verlorner Bahnen Gamillus. 


Lehrte nicht jener ältere Brutus, bag Eöhne und 
alle Andern der Freiheit des Vaterlandes nachzuftellerme 





















find, von dem Livius fagt, daß er als Conſul bie eige- 
nen mit den Feinden verfchworenen Söhne dem Tode 
überlieferte? Auch deffen Ruhm erneuert das fechfte 
Buch unfers Dichters durch die Verfe: 


Und es wird die Krieg erneuernden Söhne der Vater 
Selber zur Straf’ herrufen, die heilige Freiheit befchügend. 


Was für das Vaterland gewagt werben müffe, davon 
überzeugt uns Mucius, als er den unvorfichtigen Porfenna 
anftel und fodann die Hand, welche geirrt hatte, mit 
demfelben Blick, womit er die Marter eines Feindes be- 
trachten würde, im Feuer verfohlen fah, was ebenfalls 
Livius mit Bewunderung bezeugt. Dazu famen bie 
hochheiligen Decier, die für das Wohl des Vaterlandes 
ihre Seelen zum Opfer brachten, wie Livius nicht zwar 
nah Würden, doch aber nach Vermögen verherrlichend 
preiſt. Dazu kommt auch jenes unausfprechliche Opfer 
der beiden -firengften Befchüger der Freiheit, Marcus 
Gato, von denen der eine zum Heil bes Waterlandes 
vor den Schatten bed Todes nicht erbebte, der andere, 
um bie Welt zur Sreiheitsliebe zu entflammen, ben hohen 
Werth der Freiheit barftellte, indem er das Leben lieber 
mit Freiheit verlaffen, ald ohne Freiheit in ihm länger 
bleiben wollte. Allee Diefer herrlicher Name flammet 
neu auf in Tullius' Ruf; benn in feiner Schrift über 
bas höchfte Gut fagt er von den Deciern: Publius Decius, 
ber erfte Conſul feines Gefchlechtes, ſtürzte, als er ſich 
aufopferte, mit verhängtem Zügel mitten in bie Schlacht: 
reihe ber Latiner: dachte er etwa an fein Vergnügen, 
wo er fie angriffe und wann? da er wußte, daß er 
augenblidlich flerben müffe, und als er diefen Tod mit 
brennnenderem Eifer fuchte, ald Epikur dem Vergnügen 
nachtrachten zu müffen glaubte. Wenn diefe That nun 
nicht mit Recht gepriefen wäre, würde fie der Sohn 
nicht in feinem vierten Confulat nachgeahmt haben, und 
nicht fernerhin deffen Sprößling, als Conſul gegen den 
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Pyrrhus Krieg führend, im Treffen gefallen fein und 
fich, und zwar in ununterbrochener Reihe feines Gefchlechtes, 
dem Staate als drittes Opfer dargebracht haben. — In 
feiner Schrift über die Pflichten fagt er aber von Cato: 
Nicht anders war bie Sadı des M. Cato, anders bie 
der Uebrigen, welche fich in Afrika dem Cäfar auslieferten; 
und an ben Uebrigen würde man es vielleicht getabelt 
haben, wenn fie fich getödtet hätten, weil ihr Leben un 
bedeutender und ihre Sitten leichterer Art waren. Cato 
aber, dem die Natur einen ungewöhnlichen Ernſt verlie 
hen und ihn durd) eine ununterbrochene Beharrlichkeit ge» 
kräftige hatte, und der einen einmal gefaßten VBorfag und 
Entſchluß niemals hatte fahren laffen, mußte lieber fterben, 
als das Antlis eines Tyrannen fchauen. 

Zweierlei ift alfo aufzuhellen, einmal, daß, wer das 
Wohl des Staates beabfichtigt, den Zweck des Rechtes 
beabfichtigt, ſodann, daß das römifche Volk, als es fi 
ben Erdkreis unterwarf, das öffentliche Wohl im Auge 
hatte. Schließen wir denn fo: Wer den Zweck bes 
Rechtes beabfichtigt, verfährt mit Necht: bas römifche 
Volk beabfichtigte den Zweck bes Nechtes, ale es ſich ben 
Erdkreis unterwarf, wie in diefem Kapitel zuvor deutlich 
gezeigt ift: Alfo unterwarf ſich das römifche Volt den 
Erdfreis mit Recht, und eignete ſich folglich die Würde 
der Herrfchaft mit Ned;t zu. Diefer Schluß ergibt fi) 
aus lauter offenkundigen Sägen. Einleuchtend ift erftlic, 
daß, wer den Zwed des Rechtes im Auge hat, mit 
Recht verfährt. Zum Ermweis diefes Sages ift zu merken, 
dag Alles feinen Zweck hat, fonft wäre ed müßig; letz⸗ 
tere® darf er nah Obigem nicht fein. Und wie Wet 
feinen befondern Zweck hat, fo hat jeber Zweck feine be- 
fondere Sache, deren Zwed er if. Daher ift es unmög- 
lich, daß zwei Dinge, an ſich genommen, fofern fie zwei 
find, denfelben Zweck beabfichtigen; denn es würde baraus 
eben die Ungereimtheit folgen, daß eins von beiden unnüg 
wäre. Wenn alfo das Recht einen Zwed bat, wie ſchon 
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dargethan ift, fo muß nad Worausfegung jenes Zweckes 
das Necht auch angenommen werden, da er ber befondere 
und an ſich eine Wirkung des Nechtes if. Und da es 
bei jeder Schlußfolge unmöglich ift, das Vorhergehende 
ohne das Narhfolgende anzunehmen, z. B. den Menfchen 
ohne das Thier, wie aus dem Bauen und Einreifen her⸗ 
vorgeht: fo ift es unmöglich, den Zweck des Nechtes zu 
fuchen ohne das Recht, da jedes Ding fich zu feinem 
befondern Zwede verhält wie das Nachfolgende zu dem 
Vorhergehenden. Denn es ift unmöglich, Eräftige Glieder 
zu haben ohne Gefundheit. Deswegen ift Elar und deut- 
ich, daß, wer den Zweck des Rechtes beabfichtigt, ihn 
mit dem Rechte beabfichtigen muß; auch gilt nicht ber 
Einwurf, der aus den Worten des Philofophen, welcher 
die Eubulie behandelt, entlodt zu werden pflegt; denn 
er ſagt!, aber auch dies mit einem falfchen Schluffe: 
Das Erlangen, was es erlangen muß, muß e8 erlangen: 
wodurch aber, nicht: fondern daß der Mittelbegriff falfch 
ſei. Denn wenn aus falfhen Schlüffen etwas Wahres 
gefolgert wird, fo gefchieht dies zufällig, infofeen Dies 
als Wahres hereingebracht wird duch die Worte ber 
Einführung; denn an ſich folge Wahres niemals aus 
Falſchem, Zeichen des Wahren * folgen aber allerdings 
aus Zeichen, welche Zeichen des Falfchen find. So auch 
bei Verrichtungen; denn wenn gleich ein Dieb mit dem 
diebifh Entwandten einen Armen unterftügte, fo kann 
man dies doch nicht ein Almofen nennen, ſondern es ift 
eine Handlung, die, wenn fie von eigenem Beſitze ge- 
fhähe, die Form des Almofens hätte. Auf ähnliche 
Weiſe ift es mit dem Zwecke des Nechtes, weil, wenn 


1 Arist. Eth. Nicom. 6, 9: 424 Eotı nal rorwror weıdei 
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etwas Anderes, ald ob es ber Zweck bed Rechtes wäre, 
ohne Necht erlangt würde, fo wäre es auf biefe Art der 
Zweck des Rechtes, das ift, das allgemeine Wohl; ſowie 
die Spende von dem fchlecht Erworbenen ein Almofen = 
ift, und fo ift es alfo Fein Einwurf, wenn in dem Ey 
von dem vorhandenen, aber nicht erfcheinenden Zweck — 
des Rechtes die Rede if. Es ift alfo Mar, was unter — 
fucht wurde. 

Und Das, was die Natur anorbnete, wirb mit Rech —— 
bewahrt; denn die Natur läßt in ihrer Fürforge nihſ 
ab von der Fürforge für den Menfchen, weil, wenn ſicce 
abließe, die Urfache von der Wirkung an Güte übertroffer— 
würde, was unmöglich ifl. Aber wir fehen, daß in bes: 
Eintihtung von Amtögenoffenfchaften nicht blos die Drd—— 
nung ber Amtögenoffen unter einander von dem Gründer — 
fondern auch die Fähigkeit derfelben für die Verwaltung 
der Gefchäfte erwogen wird. Dies ift das Erwägen bu 
Zield des Mechtes in der Amtögenoifenfchaft oder in be 
Drbnung; denn das Recht wird nicht über die Kraftecc— 
ausgedehnt. Don diefer Fürforge läßt alfo die Natu— 
nicht ab in ihren Anordnungen. Daher ift Har, dag bie 
Natur die Dinge mit Nüdficht auf ihre Fähigkeiten ord— 
net: dieſe Rüdfiht ift die in den Dingen und in be 
Natur befindliche Grundlage des Rechtes. Hieraus folgt — 
daß die natürliche Ordnung in den Dingen ohne LE 
Recht nicht erhalten werden kann, da die Grundlage be 
Nechts mit der Drdnung unzertrennlich verfnüpft if. Ca 
ift alfo nothwendig, bag Alles, was die Natur georbn > 
hat; durch das Recht bewahrt werden muß. Das romisbe— 
Volt war von der Natur zum Herrfcher angeordnet, wa 
aus Kolgendem erhell. Wie der von der Volllommenhei — 
der Kunſt abließe, der nur den Zwei ber Form in 
Auge hätte, fih um die Mittel, durch welche fie au 
Form gelangte, nicht befümmerte: fo die Natur, wen 
fie blos die allgemeine Form der göttlichen Aehnlichkei. £ 
im Weltall beabfichtigte, die Mittel aber vernachläfügte - 
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Aber die Natur läßt in Feiner Sache von der Vollfom- 
menbeit ab, da fie ein Werk bes göttlichen Verftandes 
ift: alfo hat fie alle Mittel im Auge, wodurd fie bis 
an das Ende ihrer Abficht gelangt. Wenn alfo der 
Zweck des menfchlichen Gefchlechtes ein nothmwendiges 
Mittel ift zu dem allgemeinen Zwede der Natur, fo muß 
die Natur diefen felbft beabfichtigen. Deswegen behauptet 
ber Philoſoph in dem zweiten Buch über den natürlichen 
Vortrag richtig, daß die Natur immer des Zweckes wegen 
handle. Und weil die Natur diefen Zweck nicht durch 
Einen Menfchen erreichen kann, da e8 vieler Verrichtungen 
dafür bedarf, welche eine Menge von verrichtenden Per: 
fonen erfordern, fo muß die Natur eine Menge von 
Menfchen hervorbringen für die Verrichtung der Anord- 
nungen, wozu außer dem höheren Einfluffe die Kräfte 
und Eigenfchaften der unteren Orte viel beitragen. Daher 
fehen wir, daß nicht blos einzelne Menfchen, fondern aud) 
Völker mit der Fähigkeit des Regirens, andere mit der 
der Unterwürfigkeit und bes Dienens geboren find, wie 
ber Philofoph in feinen Werken über die Staatskunft 
äußert; und dergleihen Völkern ift es, wie er felbft fagt, 
nicht 5lo8-paßlich, fondern es gefchieht ihnen auch Recht, 
wenn fie vegirt werden, auch wenn fie dazu gezwungen 
würden. Wenn fich dies fo verhält, fo läßt fich nicht 
zweifeln, daß die Natur einen Drt und ein Volk in ber 
Welt zur allgemeinen Herrfchaft beſtimmt hat: fonft hätte 
fie e6 fehlen Taffen, was unmöglih if. Welcher Ort 
aber und welches Volk dies fei, erhellt aus dem Vorigen 
und aus dem Folgenden fattfam, nämlich Rom, und die 
Bürger Roms oder das Volk. Dies deutete auch unfer 
Dichter fehr beftimmt an im fechften Buche ', wenn er 
dem Andifes folgende Mahnung an den Aeneas, den 
Vater der Römer, in den Mund legt: 
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Andere gießen vielleicht geründeter athmende Erze, 

Oder entzieh’n, ich glaub’ es, befecltere Bildung dem Marmor 5— 

Beſſer Fampft vor dem Richter ihr Wort, und bie Bahneruuun 
be Himmeld 

Beichnet genauer ihr Stab, und verkündiget Sternen ber 
Aufgang. 

Du, 0 Römer, beberrfche des Erdreichs Völker mit Obmadit u 5 

(Dies ſei'n Künfte für dich!) du gebeut Anorbnung des Friebens zn. 3 

Demuthsvoller gefchont und Zrogige niedergefämpfet ! 


Die Angabe des Ortes findet ſich aber eben fo — 
flimmt im vierten Buche!, wenn er den Jupiter zu Demut 
Merkur über den Aeneas fagen läft: 


Nicht ja verhieß uns jenen die ſchoͤne Gebärerin alfo, 

Und entzog ihn daher zweimal hen pelasgifchen Waffen ; 

Kein, der Italia einft vol keimender Herrfchaft unb Kriegsuft— 
Drdnete. — 


Hieraus geht Hinlänglich die Weberzeugung hervor 
bag das römifche Volt von der Natur zur Herrſchaft⸗ 
berufen war. Alſo gelangte das römifche Volt durch 
Unterwerfung des Erbdfreifes mit Recht zur Herrfchaft. 

Zur richtigen Auffindung der Wahrheit diefes Satzes 
muß man aud, wiffen, daß das göttliche Urtheil darüber 
den Menfchen bisweilen befannt, bismeilen verborgen if. 
Offenbar kann es auf doppelte Art fein, nämlich durch 
Vernunft und durch Glauben. Denn es gibt einige Ur- 
theile Gottes, zu welchen die menfchliche Vernunft aus 
eigener Kraft gelangen kann; ein ſolches ift 3. B., daß 
der Menſch zum Wohl des Waterlandes fich felbft preis- 
gebe oder aufopfere. Denn wenn ber Theil fih zun— 
Wohl des Ganzen opfern muß, fo muß der Menſch al 
Theil bes Staates, wie der Philofoph in feiner Staats — 
kunſt fagt, ſich als das Mindergute für das Beſſere — 
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für das Vaterland aufopfern. Daher fpricht der Philo- 
foph zum Nikomachus: daß dies zwar lieblich und auch 
für den Einzelnen das Beſſere, für Volt und Staat 
aber etwas Göttliches fei. Und dies Urtheil Gottes tft 
erkennbar : auf andere Weife würde die menfchliche Ver⸗ 
nunft auf ihrem geraden Wege die Abfiht der Natur 
nicht erreichen, was unmöglich iſt. Es gibt aber auch 
Ratbichlüffe Gottes, zu welchen fich die menfchliche Ver⸗ 
nunft, ob fie gleich aus eigener Kraft nicht dahin gelangen 
kann, doch durch Hülfe des Glaubens an Das erhebt, 
mas uns in der heiligen Schrift gefagt ift. Ein ſolcher 
ift, dag Niemand, obwol durch fittlihe und Verſtandes— 
vorzüge und nach Charakter und MWerkthätigkeit vollfom- 
men, ohne. Glauben errettet werden kann, vorausgefegt, 
dag er niemals von Ehriftus gehört hat; denn dies fann 
die Vernunft an fich nicht richtig einfehen, durch Hülfe 
des Glaubens aber kann fie es. Denn es fteht gefchrie- 
ben im Briefe an die Hebräer ': „Ohne Glauben ift 
es unmöglich, Gott zu gefallen.” Und im dritten Bud) 
Mofis?: „Welcher aus dem Haufe Israel einen Ochfen, 
oder Lamm, oder Ziege fihlachtet in dem Lager oder 
außen vor dem Lager, und nicht vor die Thür der Hütte 
bes Stifts bringt, daß es dem Herrn zum Opfer gebracht 
werde vor der Wohnung des Herrn, der foll des Blutes 
ſchuldig fein.” Die Thür der Stiftshütte ift ein Sinnbild 
ChHrifti ald Thür des ewigen Gemadhes, wie aus dem 
Evangelium erfehen werden kann ; das gefchlachtete Vieh 
ein Bild der menfchlichen Werke. Werborgen aber ift 
das Urtheil Gottes der menfchlichen Vernunft, fofern fie 
es nicht durch ein Gefeg der Natur oder ein gefchriebenes 
Gefeg erfährt, wohl aber gefchieht Died bisweilen durch 
befondere Gnade, und zwar auf mehrfache MWeife, bis- 
weilen durch einfache Offenbarung, bisweilen durch eine 
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vermöge einer Erörterung vermittelte Offenbarung; burd 
einfache Offenbarung boppelt, entweder aus eigenem 
Willen Gottes oder auf Gebet; aus eigenem Willen 
abermals doppelt, entweder ausdrudlich oder durch Zeichen; 
ausdrücklich 3. B. warb das Urtheil bem Samuel gegen 
Saul geoffenbart, durch Zeichen dem Pharao die Be 
freiung der Kinder Israels; durch Gebet erhielten Die 
jenigen Offenbarung, welche fagten: Wenn wir mit 


wiffen, was wir thun follen, bleibt uns Das allein übrig, . 
dag wir auf dic) die Augen richten. Vermittelſt einer 


Erörterung aber doppelt, entweder durch das Loos, oder 
durch Kampfbewährung; denn bewähren heißt fo viel wie 
wahr machen. Durch das Loos wird das Urtheil Gottes 
bisweilen den Menfchen eröffnet, wie ed klar ift aus der 
Wahl des Matthias in der Apoſtelgeſchichte. Duck 


Kampfbewährung aber doppelt, theild duch Zufammen . 


ftoß der Kräfte, 3. B. im Zweikampf der Klopffechter, 
die auch Zweikaͤmpfer genannt werden, oder durch ein 
Gefecht von Mehreren, die auf ein Zeichen fi) den Rang 
abzugewinnen fuhen, 3. B. bei dem Kampf der Wett 
fämpfer, die nad) einem Ziele laufen. Die erfte von 
diefen beiden Weifen ftellt ſich bei den Heiden dar in 
jenem Kampfe des Herkules und Untäus, deffen Lukan 
erwähnt im vierten Buch der Pharfalia und Ovid im 
neunten ber Verwandlungen. Die zweite ftellt ſich bei 
denfelben dar an der Atalanta und dem Hippomenes im 
zehnten des legtgenannten Dichters. Desgleichen ift es 
nicht zu verfennen, wie bei diefen beiden Arten des 
Kampfes die Sache fi fo verhält, daß bei dem einem 
die Streitenden, nämlidy die Zweitämpfer, ſich rechtmäßig 
einander verhindern dürfen, bei dem andern nicht; Denn 
die Wettkämpfer dürfen fich keines Hinderniffes gegen 
einander bedienen, obgleich unfer Dichter eine andere 
Meinung zu haben feheint im fünften Buch, wenn er 
den Euryalus belohnen läßt. Richtiger hat deswegen 
Tullius dies im dritten Buche ber Pflichten verboten, 


m 





4 9 


indem er dem Ausſpruch des Chryſippus folgt und ſich 
fo ausdrückt: „Weislich, wie in vielen Dingen, ſagt 
Chryfippus: Wer in die Weite laͤuft, muß ſich beſtreben 
und aus allen Kräften bemühen zu ſiegen; ein Bein 
ſtellen darf er aber feinem Mitwettläufer auf feine Weiſe.“ 
Nachdem dies nun in dieſem Kapitel unterfchieden iſt, 
fünnen wir zwei für unſer Vorhaben wichtige Säge 
daraus hernehmen, den einen aus dem Kampfe der Wett: 
- Bämpfer, den andern aus dem der Klopffechter, welche 
ih in den nächftfolgenden Abfchnitten benugen werbe. 
Senes Volt alfo, welches bei dem Wettkampf aller 

Bölker um die Herrfchaft der Welt die Oberhand behielt, 
behielt fie nach .göttlihem Urtheil. Denn da die Auf: 
hebung der allgemeinen Entzweiung Gott mehr am Herzen 
liegen muß als die der befondern, und in einigen befon- 
deren Entzweiungen ein göttliches: Urtheil durch Wett« 
fämpfer gefordert wird, nach dem allbefannten Sprid) 
wort: Wem Gott etwas gewährt, den fegnet aud) 
Petrus: fo ift fein Zweifel, daß bei den um die Herr: 
[haft der Welt MWettfämpfenden die Oberhand nad dem 
Ürtheile Gottes erfolgte. Das römifche Volk behielt in 
dem Wettfampf Aller um die Herrfchaft der Welt die 
Dberhand. Dies wird erhellen aus der Betrachtung der 
Wettkämpfer. Wenn nad) dem Preis oder Ziel gefragt 
wird, fo war dies, allen Menfchen voranfein: denn das 
nennen wir Öberherrfchaftl. Aber dies widerfuhr feinem 
Volke ald dem römifchen. Diefes war nicht nur das 
erfte, fondern auch das einzige, welches das Kampfziel 
erreichte, wie fogleich erhellen wird. Denn der Erfte unter 
ben Sterblichen, welcher dieſem Preis entgegenkeuchte, 
war Ninus, der König von Affyrien, der zwar mit feiner 
Lagergenoffin Semiramis neunzig Jahre, und länger (mie 
Drofius angibt) das Weltreich mit feinen Waffen in 
Angriff nahm und ganz Aſien bezwang: die füdlichen 
Theile ber Erde aber unterwarfen fich ihnen niemalß. 
Beide erwähnt Dvid im vierten Buche der Verwand⸗ 
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lungen, wo er in ber Erzählung vom Pyramus fagt von 
der Stadt’: 


Welche Semiramis einft mit thönernen Mauern befefligt, 
und weiterhin”: 
Wählen fie Ninus’ Grab zur Vereinigung, wo fie im Schatten — 
Der Zweite, welcher diefen Preis anftrebte, war We 5 
foges, König von Aegypten, und wiewol er den Gäbes: 
und Norden in Afien in Bewegung fegte, wie Desfin- 


erwähnt, fo erlangte er doch nie die Hälfte des Erbkreiſch 
ja von den Scythen wurde er von feinem verwegenn 
Borhaben zurüdgebracht. Nachher verfuchte es der Per | 






ferfönig Cyrus, der nach Zerftörung Babylons ımd 
Vebertragung der babylonifchen Herrfchaft auf die Perſer, 
nod) ehe er die Abendländer angegriffen hatte, gegen bit 
feythifche Königin Tomyris das Leben zugleich mit feinem 
Vorhaben aufgab. Nach diefem aber überfchwemmt: 
Zerres, der Sohn des Darius und König ber Perſer, 
die Welt mit einer folchen Menge von Völkern und mit 
einer folhen Macht, daß er das Meer, welches Aſien 
von Europa zwifchen Seftos und Abydos trennt, mit 
einer Brüde bededte. Diefes bemundernsmwerthen Werke 
gedenft Lukan im zweiten Buch der Pharfalia: 


Pfade von der Art fchuf ob den Wogen, verkündet das Schickſal 
Xerres der ftolze. 


Endlich, von feinem Vorhaben elendiglich zurüdgetrie 
ben, fonnte er den Preis nicht erringen. Außer ihnen 
und fpäterhin kam der macedonifche König Alerander der 
Palme am naͤchſten, indem er die Mömer durdy Gefandte 
anfforderte, fich zu ergeben, ftarb aber bei Aegypten vor dem 
Zufammentreffen mit dem Römern, wie Livius erzählt, 
mitten auf feiner Laufbahn. Won deffen dort befindliche 
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Grabesſtaͤtte gibt Lukan im achten Buche, indem er den 
König von Aegypten, Ptolemäus, ſchilt, in folgenden 
Worten Zeugniß: 

ketzter entarteter Sprößling des lagifhen Stammes, geweihet 


Bit du dem Tod, dir raubt die verbrechriſche Schwefter den. 


scepter, 

Bann in geheiligter Gruft macedonifhen Staub du geborgen. 

D Ziefe und Weisheit der Erkenntniß Gottes, wer 
Fönnte bier anders als dich anftaunen? Denn Xleran- 
dern, der den wettfämpfenden Römer im Laufe aufzu- 
halten Willens war, entriffeft bu, bamit feine Verwe- 
genheit nicht weiter fortfchreite, von bem Kampfplatz. 
Aber dag Rom die Palme fo großen Siegespreiſes er- 
tungen habe, wird durch viele Zeugniffe bewährt; wie " 
denn unfer Dichter im erſten Buche! fagt: 
Dorther würden Römer bereinft mit den vollenden Jahren, 
Dorther Führer entftehn, aus erneuetem Blute des Teukrus, 
Welche mit Allgewalt das Meer und die Lande beherrfchten. 
Und Lukan im erfien Buche: 
Theilung empfähet das Reich mit dem Schwert, und des maͤch⸗ 

tigen Volkes, 
Welches das Meer und die Land’ einnimmt und den ſaͤmmt⸗ 
lichen Erdkreis, 

Schickſal dulbet nicht ziween — 
und Boethius fagt im zweiten Buch, wo er von dem 
römischen Herrſcher ſpricht: 

Mit dem Scepter lenkt er jedoch die Volker, 

Welche Phoͤbus, bergend im Meer bie Stralen, 

Wenn von Oftlands Grenz’ er daherfommt, ſchauet, 

Weldje brüdt das Giebengeftien, das kalte, 

Die der Suͤdwind flärmend mit trodner Hite 

Dörret, neu aufwühlend die Glut des Sandes. 


18. 234236. 
Dante, Profaifhe Schriften. IL. ° 
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Ein folhes Zeugniß ertheilt auch der Schreiber Chrifli, 
Lufas, der lauter Wahrheit fagt auch in jenem Theile 
feiner Schrift. Es ging aber ein Gebot vom .Kaifer 
Auguftus aus, dag ale Welt gefchägt würde. Aus 
welhen Worten Elärlich hervorgeht, daß Die gefammte 
Gerichtsbarkeit der Melt damald in ben Händen be 
Römer gemwefen fe. Aus diefem Allem ift offenbar, baf 
das römifche Volk über alle Wettlämpfer um das Rah 
der Welt den Sieg bavontrug. Alfo gefchah dies nad 
göttlihem Urtheil, und folglich nahm es daffelbe nad 
göttlichem Urtheil, das heißt, mit Recht in Befig. 
Auch was durch einen Zmeilampf erworben wird, 

wird mit Necht erworben. Denn wo immer ed am 
menfchlichen Urtheil mangelt, entweder weil es in Fin⸗ 
fterniß der Unmiffenheit gehüllt ift, ober weil der Vorſiß 
des Nichters fehlt, ſodaß die Gerechtigkeit verlaffen iſt 
und ihres Bleibens nicht hat, fo muß man bei Dem 
Zuflucht fuchen, der fie fo liebte, daß er ihre Forderung 
aus eigenem Blute durch den Tod ergänzte. Daher der 
Palm: Der gerechte Gott licht die Gerechtigkeit. Diet 
aefchieht aber, wenn von ber freien Beiftimmung te 
Parteien, nicht aus Haß, fondern aus Liebe der Gered: 
tigkeit, das göttliche Urtheil durch einen gegenfeitigen Zu— 
fammenftoß der geiftigen und förperlichen Kräfte gefordert 
wird. Diefen Zufammenftoß, als urfprünglid Ein 
gegen Einen, nennen wir Zweitampf. Aber immer muf 
man Sorge tragen, daß gleichwie im Kriege die Ent: 
[heidung zuerft auf alle MWeife durch Erörterung um? 
nur in der äußerſten Noth durch die Maffen gefudt 
werde: wie Zullius und Vegetius einmüthig vorfchreiben, 
diefer in feinem Buch über die Kriegskunft, jener in dem 
über die Pflichten. Und gleichwie in ber Heiltunft Aue 
verfucht wird, ehe man zum &chneiden und Brenn 
fhreitet, und man hiezu nur im äußerften Kalle feine 
Zuflucht nimmt, fo unterfuchen wir erft alle Mege, um 
den Streit durch Urtheil zu entjcheiden, und nehmen zu 
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dieſem legten Mittel erſt durch eine gewiſſe Nothwendig⸗ 
keit der Gerechtigkeit gezwungen unſere Zuflucht. Es 
zeigt ſich daher etwas Doppeltes hinſichtlich der Form des 
Zweikampfes, erſtens das eben Geſagte, zweitens das oben 
Erwähnte, daß die beiden Klopffechter oder Zweikämpfer 
mit beiderfeitiger Gutheißung weder aus Daß, noch aus 
Liebe, fondern allein aus Eifer der Gerechtigkeit, den 
Kampfplag befchreiten.. Und daher fagt Zullius, als er 
auf diefen Gegenftand kommt, fehr richtig: „Aber die 
Kriege, deren Preis die Herrfchaft ift, müffen weniger 
bitter geführt werden.” Wenn diefe Bedingungen des 
Zweikampfes beachtet find (denn fonft wäre es kein Zwei⸗ 
fampf), treten dann Diejenigen, welche aus Nothwendig- 
keit der Gerechtigkeit unter gemeinfchaftlicher Uebereinfunft 
wegen Eifers für die Gerechtigkeit gegen einander auf 
treten, nicht im Namen Gottes in die Schranken? Und 
iſt in dieſem Falle Gott nicht mitten unter ihnen, da er 
felbft uns dies im Evangelium verfpriht? Und wenn 
Gott zugegen ift, ift es nicht Frevel zu glauben, daß 
bie Gerechtigkeit unterliegen fönne, die er felbft in dem 
fo hohen oben angezeigten Grabe liebt? Und wenn bie 
Gerechtigkeit im Kriege nicht unterliegen kann, wird nicht 
das durch den Zweikampf Erworbene mit Recht erworben? 
Diefe Wahrheit erfannten auch die Heiden, noch ehe die 
Trommete des Evangeliums erfcholl, infofern fie die Ent: 
ſcheidung in dem Ausfalle des Bweifampfes fuchten. 
Daher antwortete Pyrrhus nicht übel, er, den fowol bie 
Geſinnung der Aeaciden als die Abftammung adelte, als 
die römifchen Gefandten wegen Austaufch der Gefangenen 
gu ihm kamen: 
Bord für mich nicht fordr' ich, und ihr auch wuͤrdet's nicht 
geben, 
Denn Kriegführende feid und nicht Kriegfeilfchende feid ihr. 
Gold nicht, fondern das Schwert bringt uns Entſcheidung des 
Zebens, 
Db euch Hera, ob mich zum Herrn macht. Probe u Kriegsmuth, 
“ * 
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Was uns die Zukunft bringt, und zugleich hört, wie ich es 
meine: 
Wenn die Fortuna des Kriegs Jemandes Tapferkeit fchonte, 
Wohl, dep Freibeit, glaubet es, werd’ ich wahrlich verfchonen. 
Gab’ und Geſchenk iſt's dann, und der Wille der mächtigen 
Götter. 


So Pyrrhus. Unter Hera verftand er die Fortuna, 
wir wollen mit Rückſicht auf unfere Sache beffer und: 
richtiger die göttliche Vorſehung an ihre Stelle fegen. 
Daher mögen fich die Fauftlämpfer in Acht nehmen, ben 
Kampf felbft zum Preis zu machen, weil es dann fen 
Zweilampf, fondern eine Marktbühne des Blutes und ber 
Gerechtigkeit genannt werden müßte: auch bürfte man 
dann nicht glauben, daß Gott gegenwärtig fei, fonbern 
jener alte Feind, der ber Verführer zum Zank geweſen 
war. Mögen fie immer, wenn fie Zweilämpfer und 
nicht Krämer des Bluts und der Gerechtigkeit fein wollen, 
an dem Eingang zur Kampfbahn ben Pyrrhus vor Yu- 
gen haben, ber bei dem Kampfe um die Herrfchaft das 
Gold fo verachtete, wie gefagt if. Wenn aber gegen 
die Aufgezeigte Wahrheit von der Ungleichheit ber Kräfte 
ein Einwand hergenommen wird, wie es ber Fall au 
fein pflegt, fo möge diefer durch den Sieg des David 
über den Goliath, zurüdgewiefen werben. Und wenn bie 
Heiden dabei etwas Anderes bezwedten, fo mögen fie 
ihn felbft durch den Sieg des Herkules über den Antäus 
zurückweiſen. Denn es ift fehr thöricht, Kräfte, welde 
Gott ftärkt, bei einem Fauſtkämpfer als gering anzu 
fhlagen. Hinlaͤnglich deutlich ift e8 nun, dag das burd 
den Zweilampf Ermworbene mit Recht erworben ift. Aber 
das römische Volt erwarb die Herrfchaft durch den Zwei⸗ 
fampf, was durch glaubmwürdige Zeugniffe dargethan wirt, 
durch deren Aufzeigung nicht blos dies augenfällig fein 
wird, fondern auch, dag Alles, was von ben Uranfängen 
des römifchen Reiches dem Rechtsausſpruch unterlag, 
durch ben Zweikampf entfchieben wurde. Denn von dem 
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erften an, der fih um ben Sig des Vaters Aeneas als 
erften Vaters dieſes Volkes drehte, in. welchem Turnus, 
der König-der Rutuler, der Gegner war, und wobei bie 
beiderfeitige Einwilligung ftattfand, bis zu dem legten 
wegen ber Unterfuchung des göttlichen MWohlgefallens, 
fleitten fie allein unter fih, wie in den legten Büchern 
ber Aeneis gekündet wird. Bei diefem Kampfe war bie 
Langmuth des Sieger Aeneas fo groß, daß, wenn nicht 
bee Gürtel, welchen Turnus dem von ihm getödteten 
Pallas abgezogen hatte, ins Auge gefallen wäre, ber 
Sieger dem Befiegten zugleich Leben und Frieden geſchenkt 
hätte, wie bie legten Verſe unſers Dichter bezeugen. 
Und da beide Völker aus bderfelben trojanifchen Wurzel 
bervorgefproßt waren, nämlid) das römifche und alba- 
nifche, und fie über das Zeichen bes Adler, über die 
teojanifchen Hausgötter und die Herrfcherwürbe lange mit 
einander gerungen, wurde endlich nach gemeinfchaftlicher 
Einwilligung der Parteien zur Entfcheidung der Forderung 
die Sache von den drei Brüdern, den Horatiern, und 
eben fo viel Brüdern, den Kutiatiern, im Angeficht der 
von beiden Seiten zufchauenden Könige und Völker mit 
ben Waffen abgemacht, wobei, nachdem die drei Kuriatier 
und zwei von den Mömern gefallen waren, die Sieges- 
palme den Römern unter dem Könige Hoftilius zuerkannt 
wurde. Died verfaßte Livius im erften Theile feines 
Werkes fleifig, und Drofius ſtimmt ihm bei. Daß nach⸗ 
ber mit den Nachbaren nad) allem Kriegsrechte, mit den 
Sabinern, mit den Samnitern, wenn gleich Viele daran 
Theil nahmen, doch in der Form eines Zweikampfes 
über die Oberherrfchaft geftritten wurde, erzählt Livius, 
in welcher Kampfweiſe gegen bie Sabiner die Fortuna 
(fo zu fagen) ihre Vorhaben beinahe gereute. Hierauf 
bezieht ſich Lukan im zweiten Buche beifpieldweife: 

Oder fo viel das Eollinifche Thor aufnahm der Gefchlagnen, 
As beinahe der Welt Bauprinn und bie irdifche Herr: 

ſchaft 
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Mechfelte wendend den Sitz, und der Samnier über da 
Engpaß 

Samniums weit ausbehnte den Zod und die Wunden ber Römer. 

Nachdem aber die Händel der Italer befeitigt waren 
und mit den Griehen und mit den Pönern noch nidt 
nad) göttlihem Urtheil gekämpft war und jene nicht 
minder als biefe die Herrſchaft in Anfpruch nahme, 
indem Fabricius für die Römer, Pyrrhus für die Grie 
hen um den Ruhm der Herrfhaft mit zahlreihen Arie 
gesichaaren kämpften, fiegte Rom; als aber Scipio fir 
Rom, Hannibal für die Afrikaner in der Weiſe eine 
Zweikampfes Krieg führten, unterlagen bie Afrikaner ben 
Italern: fowie Livius und alle Verfaffer ber römifchen 
Geſchichte ausdrücklich bezeugen. Wer ift nun nod ſo 
ftumpfen Geiftes, daß er nicht fähe, daß das glorreiche 
Volk nach dem Rechte des Zweikampfes bie Krone bei 
ganzen Erdfreifes gewonnen habe? Mit Wahrheit konnte 
ber Römer fagen, was der Apoftel an ben Zimotheu 
ſchreibt: „Hinfort ift mir beigelegt die Krone der Gerech 
tigkeit“ — beigelegt naͤmlich nach der ewigen Vorfehung 
Gottes. Mögen nun die vermeffenen Rechtslehrer be 
merken, wie tief fie unterhalb jener Worte der Vernunft 
fiehen, von welcher der menfchliche Geift diefe Urgrünte 
erforfcht, und mögen fie fehweigen und ſich begnügen, 
nad) dem Sinn des Gefeges Spruch und Urtheil abzu 
geben. Und fo ift es denn offenbar, daß burch Zwei⸗ 
kampf das römifche Volk das Reich erlangte, und folg 
lich dem Recht nad, erlangte, denn bies ift der Haupt⸗ 
punft in dem gegenwärtigen Buche. Bid hieher ift der 
Sag klar durch Vernunftgründe, welche ſich hauptſaͤchlich 
auf Urgründe der Vernunft ſtützen. Aber demnaͤchſt iſt 
er auch zweitens aus den Grundfägen bes chriſtlichen 
Glaubens deutlich zu mahen. Denn am meiften murrtem 
und erfannen Eitles gegen bie römifche Oberherrſchaft 
Diejenigen, welche fi) Eiferer für den chriftlichen Glauben 
nennen: und fie fühlten nicht Mitleid mit den armen 
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Chriften, denen man nicht nur die Einnahmen der Kir— 
chen vorenthält, fondern fogar ihr väterlich Erbe raubt ; 
und es verarmt die Kirche, indem fie Gerechtigkeit 
zu üben vorgeben, aber Eeinen Verwalter bed Rechtes 
zulaffen. Und nicht mehr gefchieht diefe Verarmung 
ohne das Urtheil Gottes, da man weder den Armen, 
deren Erbgut das Vermögen der Kirche ift, damit zu 
Hülfe fommt, noch wird dies von der weltlichen Macht 
Dargebotene mit Dankbarkeit in Befig behalten. Es 
ehrt zurüd, von wannen es Fam: auf gute Art kam eg, 
auf fchlechte Art kehrt es zurück, weil es auf gute Art 
gegeben, auf fchlechte Art befeffen ift. Wie fteht es mit 
foihen Hirten? Wie, wenn das Kirchengut zerrinnt, 
während das Eigenthum ihrer Verwandten fi mehrt? 
Aber ed mag wohl beffer fein, die Unterfuchung fortzu- 
fegen und ftillfehweigend die Hülfe unfers Heilandes zu 
erwarten. Ich fage alfo, daß, wenn die römifche Ober⸗ 
berrfchaft nicht rechtmäßig war, fo beging Chriftus durch 
feine Geburt eine Ungerechtigkeit. Aber die Folgerung 
ift falſch, und daher ift das Gegentheil des Worderfages 
wahr. Denn Widerfprüche geben die entgegengefegte 
Wahrheit. Die Falfchheit der Folgerung braucht man 
den Gläubigen nicht aufzuzeigen. Denn jeder Gläubige 
gibt die Falfchheit zu, und thut er es nicht, fo ift er 
fein Gläubiger. Aber in dieſem Bau ift ihm bie Bes 
weisführung gleichgültig. Ich folgere hun, fo. Wer 
einem Befehl aus Ueberlegung nachkommt, der gibt durch 
feine Handlung zu erkennen, daß der Befehl gerecht fei; 
und da Handlungen überzeugender find als Reden (wie 
des Philofophen Meinung ift in den legten Büchern an 
den Nikomachus), fo überzeugt er dadurch mehr, ald wenn 
ee durch Rede feinen Beifall gäbe. Aber Chriftus (wie 
fein Gefchichtfchreiber Lufas bezeugt) wollte unter dem 
Befehl des römifchen Anfehens von einer jungfräulichen 
Mutter geboren werben, damit in diefer einzig merfmwür- 
digen Aufzeichnung der Welt der Sohn Gottes als ein 
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Menfch aufgezeichnet würde, und eben dies war eine Be 
ftätigung jenes Befehle. Und vielleicht ift e8 eine noch 
heiligere Meinung anzunehmen, daß biefer Befehl von 
dem Kaiſer durch göttliche Veranftaltung ausgegangen 
fei, damit Der, welcher fo lange Zeiten in der Genoffen- 
[haft der Menfchen erwartet worden war, fi) felbft gleich 
den übrigen Menfchen einfchreiben laſſe. So bewies 
Chriftus duch die That, daß der Befehl des Auguftus, 
der damals das römifche Reich verwaltete, gerecht fein 
müffe. Und da auf ein gerechtes Befehlen die Gericht« 
verwaltung folgt, fo beftätigte Der, welcher jenen Befehl 
beftätigte, auch nothwendig die Gerichtsbarkeit. Wenn 
biefe nicht rechtmäßig war, fo war fie ungerecht. Auch 
ift zu merken, daß ein Beweisgrund, der benugt wird, 
um eine Zolgerung aufzuheben, wenn gleich diefer feine 
Form nad einigermaßen an feiner Stelle ift, dennoch 
feine Stärke durch eine zweite Stellung zeigt, wenn man 
rückwärts fehließt, zum Beifpiel mit dem Beweisgrund, 
der den Borderfag in ber erftien Stellung ausmachte, 
fann man rückwärts fchließend fo verfahren: Alles Un 
gerechte wird ungerecht beftätigt; Chriftus beftätigte es 
- nicht ungerecht, alfo beftätigte er nicht etwas Ungerechtes. 
Umgeftellt würde aber der Schluß heifen: Alles Unge 
rechte wird ungerechterweife beftätigt: Chriftus beftätigte 
etwas Ungerechtes: alfo beftätigte er es ungerechterweiſe. 

Und wenn " bie römifche Herrfchaft nicht eine recht⸗ 
mäßige war, fo ift die Sünde Adam's in Chriftus nicht 
beftraft worden. Das wär aber falfch: alfo ift de 
Gegenfag Deffen, woraus ed folgt, wahr. Daß bie 
Solgerung falfch fei, erhellet auf biefe Art. Denn ds 
wir durch Adam's Sünde allefammt Sünder waren, wit 
der Apoftel fagt: Sowie durch Einen Menfchen die 
Sünde in die Welt fam, und durd) die Sünde der Ted: 
fo ift der Tod über Alle gefommen, weil Alle gefünbigt 
haben: fo mw.iren wir, wenn für jene Sünde durch Chriftus 
nicht gutgethan wäre, noch fortwährend Eöhne des Zorn 
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ber Natur, infofern die Natur verderbt iſt. Aber Dies 
ift nicht der Tall, da der Apoftel an die Ephefer fchreibt, 
indem er von Gott dem Water fagt, „daß er uns ver 
ordnet habe zur Kindfchaft gegen ihn felbft durch Jeſum 
CHriftum nad dem MWohlgefallen feines Willens, zum 
Lobe feiner herrlichen Gnade, durch welche er uns hat 
angenehm gemacht in feinem geliebten Sohn, an welchem 
wir haben die Erlöfung duch fein Blut, nämlich bie 
Vergebung der Sünden nad) dem Reichthum feiner Gnabe, 
welche uns reichlich widerfahren ift.” Sofern auch Chris 
ſtus die Strafe auf fih nimmt, kann er beim Sohannes 
fügen: Es ift vollbraht. Denn wenn etwas vollbracht 
ift, bleibt nichts mehr zu thun übrig. Zur Verftändigung 
muß man wiſſen, daß die Strafe nicht einfach die Strafe 
Deffen ift, der das Unrecht begeht, fondern die, welche 
dem Unrecht Begehenden von Dem aufgelegt ift, der das 
Recht hat zu betrafen ; wenn fie daher nicht von einem 
ordentlichen Richter aufgelegt ift, fo ift fie nicht eine 
Beftrafung, fondern vielmehr ein Unrecht zu nennen. 
Daher fagte jener zum Mofes: Wer hat dich zum 
Richter über und gefegt? — Wenn Chriftus alfo nicht 
unter einem orbentlihen Nichter gelitten hätte, fo wäre 
jene Strafe nicht eine Beftrafung gewefen; und ein or» 
dentlicher Michter konnte es nicht fein, wenn er nicht über 
das ganze menfchliche Geſchlecht das Nichteramt hatte, 
da das ganze menfchliche Gefchlecht in dem fleifchgemor- 
denen, unfere Schmerzen (mie ber Prophet fagt) tragen» 
den oder duldenden Chriftus beftraft wurde. Und über 
da8 ganze menfchliche Gefchlecht hätte der Kaifer Tiberius, 
deffen Stellvertreter Pilatus war, das Richteramt nicht 
gehabt, wenn er nicht von Rechtswegen römischer Kaiſer 
gewefen wäre. Daher ſchickte Herobes, obgleich ohne zu 
wiffen, mas er that, fowie auch Kaiphas, da ex bie 
Wahrheit fagte, nach himmliſchem Beſchluſſe Chriftum 
dem Pilatus zur Beurtheilung zu, wie Lukas in feinem 
Evangelium fagt. Denn Herodes mar nicht Stellvertreter 
| BEL 
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des Tiberius unter dem Zeichen des Adler oder unter 
bem Zeichem des Senats, fondern König und von ihm 
über ein befonderes Königreich eingefegt, und unter dem 
Zeichen des ihm übertragenen Reiches regierend. Mögen 
fie denn ablaffen, das römifche Kaifertfum zu fchmähen, 
fie, welche fi) Söhne der Kirche dünken, wenn fie fehen, 
dag der Bräutigam der Kirche, Chriftus, dies an ben 
beiden Grenzpuntten feiner Laufbahn als Streiter auf 
diefe Art beftätige hat. Und nun meine ich es hinlänglid 
deutlich gemacht zu haben, dag das römifche Volk fid 
mit Recht die Oberherrſchaft der Welt angeeignet hat. 
O beglüdtes Volt, o glorreiches Aufonien, wenn ent: 
weder niemals jener Schwächer deiner Herrfchaft geboren 
wäre, oder feine fromme Abficht ihn nie getäufcht hätte! 


Drittes Buch, 


Auf welche Weife das Amt eines Alleinherrfchers 
oder Kaiſers von Gott unmittelbar abhängt. 


Verſchloſſen hat er die Maͤuler der Lowen, und fie haben 
mir nicht gefchadet, weil vor ihm Gerechtigkeit an mir 
erfunden ift. Im Anfange diefes Werkes find drei Fra⸗ 
gen, fomweit der Stoff es erlaubte, zu beantworten aufe 
geftellt. Von den beiden erften ift nun in ben vorigen 
Büchern, wie ich glaube, hinlänglich die Rede gemefen. 
Es bleibt jegt die dritte zu betrachten übrig, Wenn ich 
mich hierüber der Wahrheit gemäß auslaffe, fürchte ich, 
weil dies, ohne Einige fhamroth zu machen, nicht ges 
fchehen kann, mir einigen Unmillen zuzuziehen. Aber 
weil von ihrem unwandelbaren Thron herab die Mahrheit 
in mich dringt, Salomo auch, in den Wald der Sprüdj- 
wörter hineinfchreitend, uns belehrt, dag man in Zukunft 
der Wahrheit fich zu befleifigen und dem Zwang feinen 
Abfcheu zu bezeugen habe, und der Philofoph als Lehr- 
meifter der Sitten das Seinige der Wahrheit aufzuopfern 
rachi im Vertrauen auf die vorangeſchickten Worte Daniel's!, 


— — 


16, 22. 


60 


in welchen bie göttliche Madıt als ein Schild für die 
Pertheidiger der Wahrheit gepriefen wird, laut der Mah⸗ 
nung bes Paulus, den Krebs des Glaubens anziehend, 
in dee Glut jener Kohle, welche einer der Seraphim 
von dem himmlifchen Altar nahm und die Lippen des 
Jeſajas berührte, will ich in die gegenwärtige Kampfbahn 
hineinfchreiten, und im Arme Deffen, der uns aus ber 
Gewalt der Finfternig mit feinem Blut befreite, will ich 
den Frevler und Lügner im Angefichte der Welt aus den 
Schranken hinaustreiben. Was habe ich zu fürchten? 
Spricht doch der mit dem Vater und Sohn gleich ewige 
Geift dur) den Mund David’s: In ewigem Andenken 
wird der Gerechte fein, und Verleumdung wird er nicht 
fürchten. — Die gegenwärtige Trage nun, welche zu 
beantworten fein wird, bewegt fich zwiſchen zwei großen 
Lichtern, nämlich dem römifchen Papſte und dem römi- 
fhen Kaiſer; und es fragt fih, ob das Anfehen des 
römischen Alleinherrfchers,, der ein rechtmäfiger Monarch 
ber Welt ift, laut der Beweiſe im zmeiten Buche, um 
mittelbar von Gott abhange, oder von irgend einem 
Stellvertreter Gottes oder Diener, worunter ich ben Nad- 
folger Petri verftehe, der in Wahrheit der Schlüffelträger 
bes Meiches der Himmel ift. 

Zur Unterfuchung der gegenwärtigen Aufgabe bebarf 
e8 nun, wie es auch bei den früheren der Fall war, eines 
Urgrundes, um kraft deffen die Säge zur Eröffnung der 
Wahrheit zu bilden. Denn ohne einen folchen Urgrund 
fefizuftellen, was nügt es da nad) ber Wahrheit zu for- 
ſchen, da er allein die Wurzel der vermittelnden Beweis⸗ 
füge iſt? So werde denn diefe unumftößlihe Wahrheit 
vorausgefhidt, daß gegen Das, mas ber Abficht ber 
Natur widerftreitet, Gott Widerwillen hat. Denn wenn 
dies nicht wahr wäre, wäre das Gegentheil nicht falfch, 
nämlich, daß Bott nicht Widerwillen habe gegen Das, 
was der Abfiht der Natur widerftreite. Und wenn 
dies nicht falſch ift, fo ift es auch Das nicht, was daraus 
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folgt. Denn es ift unmöglich, daß in nothmendigen 
Folgerungen eine Folgerung falfch ift, wenn ber Vorder⸗ 
fag nicht falfch iſt. Aber aus dem nicht Widerwillen 
haben folgt eins von beiden nothwendig, entweder zu 
wollen oder nicht zu wollen, ſowie aus dem nicht haffen 
nothwendig folgt entweder zu lieben oder nicht zu lieben, 
denn nicht lieben und haſſen ift keineswegs gleich; und 
fo ift auch das nicht Wollen und das Widerwillen haben 
nicht gleich, wie einleuchte. Wenn dies nicht falfch ift, 
wird auch das Folgende nicht falfch fein: Gott will, 
was er nicht will, ein Sag, über deſſen Unrichtigkeit 
nichts geht. Die Wahrheit deffelben beweiſe ich aber fo: 
es ift bar, dag Gott den Zweck der Natur will, 
fonft würde ee den Himmel zwedlos bewegen, was ſich 
nicht annehmen läßt: wenn Gott das Hinderniß des 
Zweckes wollte, fo wollte er auch den Zweck des Hinder- 
niffes, fonft würde er zwecklos wollen. Und da der Zweck 
des Hinderniffes das Nichtfein der verhinderten Sache 
ift, fo würde folgen, dag Bott das Nichtfein des Zwedes 
der Natur wolle, er, von dem gefagt wird, daß er das 
Sein diefes Zweckes wolle. Denn wenn Gott das Hin⸗ 
derniß des Zweckes nicht wollte, fo folgte, fofern er es 
nicht wollte, aus dem Nichtwollen, daß er ſich nicht um 
das Hinderniß fümmere, möchte es fein oder nicht fein; 
aber wer ſich nicht um das Hindernig kümmert, der 
kümmert ſich auch nicht um die Sache, welche verhindert 
werden Tann, und hat folglich feine Willensneigung dafür, 
und wofür Jemand keine Willensneigung hat, das will 
er auch nicht. Wenn demnad) der Zwed der Natur ver 
hindert werden kann, was doch gefchehen kann, fo folgt 
nothwendig, daß Bott den Zwed der Natur nicht will; 
und fo folgt auch das Frühere, nämlich dag Gott will,. 
was er nicht will. Der Urgrund ober erfte Sag ift 
alfo gewiß. und wahr, aus deffen Gegenfag fo Unge 
reimtes folgt. 

Gleich beim Eingang muß man binfichtlih dieſer 


Frage bemerken, daß die Wahrheit ber erften Frage weit 
mehr ins Licht gefegt werden mußte, um die Unwiſſenheit 
als um den Zwiefpalt wegzuräumen. Aber bei der zwei⸗ 
ten Unterfuchung kam es darauf an, wie und auf welde 
Meife fie fi) zur Unwiffenheit und zum Zwiefpalt ver 
halte. Denn über Vieles, was mir nicht wiffen, ftreitn 
wir nicht. Die Meßkunde zum Beifpiel kennt die Aus 
dratur des Kreifes nicht, ftreitet jedoch nicht barüber. 
Auch der Gottesgelehrte weiß bie Zahl der Engel nicht, 
ohne darüber zu ftreiten. Der Aegypter kennt das Kür 
gertbum der Scythen nicht, ftreitet aber auch darüber 
nit. Die Wahrheit diefer dritten Unterfuchung hat aber 
fo viel Streit und Zwiefpalt in fi), daß, wenn in ar 
dern Fällen die Unwiffenheit die Urfache des Streites zu 
fein pflegt, bier der Streit die Urfache der Unwiſſenheit 
ift. Denn großen Männern, welche mit dem Blick be 
Vernunft ber Neigung voranfliegen, begegnet es oft, daß 
fie übel geftimmt mit Hintanfegung des LKichtes der Der 
nunft in dieſer Stimmung fich gleichfam blind hinreigen 
laffen und ihre Blindheit hartnädig Teugnen. Daher 
geichieht es oft, daß nicht blos die Falfıhheit die Dber- 
band gewinnt und Mehrere, ihre Grenzen verlaffent, 
fremde Lager durchſchwärmen, ohne fich felbft zu verft« 
ben und ohne verftanden zu werden. Und fo reizen fie 
Einige zum Zorn, Andere zum Aerger, Andere zum 
Gelächter. Gegen die Wahrheit, welche geſucht wird, 
fiehen nun hauptfächlich drei Arten von Menſchen auf. 
Nämlich der allerhöchfte Papſt, unfers Herrn Iefu Chrifti 
Stellvertreter und Petri Nachfolger, dem wir nicht fo 
viel wie Chrifto, fondern fo viel wie Petro ſchuldig find, 
vielleicht aus Eifer für die Schlüffel, und mit ihm andere 
Hirten der griehifhen Chriften, und Andere, welde 
meines Bedünkens blos aus Eifer für die Mutter Kirche 
dazu bewogen werden, woiderfprechen der Wahrheit, melde 
ih darftellen werde, vielleicht aus Eifer (mie ich gefagt 
babe), nicht aus Stolz. Einige Andere aber, deren 
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widerfegliche Begierde das Kicht der Vernunft auslöfchte, 
und weldye ſich, während fie den Zeufel zum Water 
haben, Söhne der Kirche nennen, erregen nicht allein 
bei dieſer Unterfuhung Zwiefpalt, fondern aus Abfcheu, 
wenn fie nur das hochheilige Kaiferreich ausfprechen hören, 
leugnen fie die Grundbegriffe diefer fowie der vorigen 
Unterfuchungen mit Unverfchämtheit. Es gibt noch eine 
dritte Klaffe von Menfchen, welche den Namen Defreta- 
liften führen und der Theologie und Philofophie durchaus 
untundig und unmiffend, auf ihre Defretalen (welche ic) 
für wahrhaft verehrungswürdig halte) mit ganzer Macht 
geftügt, aus Hoffnung, glaube ich, auf deren. Vorrang, 
das Kaiſerthum verkleinern. Auch ift das nicht zu ver- 
wundern, da ich einen von ihnen fchon habe fagen und 
tet behaupten hören, daß die Lcberlieferungen die Grund⸗ 
lage des Glaubens fein. Dies ift dann freilih ein 
Frevel. Mögen fie in der Meinung der Menfchen Die 
herunterfegen, welche vor der Ueberlieferung der Kirche 
an den kommenden oder gegenwärtigen oder ſchon gelitten 
habenden Sohn Gottes, Chriftus, glaubten und gläubig 
auf ihn Hofften, und hoffend in Liebe entbrannten, und 
welche die Welt für feine in Liebe entbrennenden Miterben 
gewißlich hält. Und damit dergleichen Menfchen von der 
gegenwärtigen Kampfbahn völlig ausgefchloffen werden, 
muß man bemerfen, daß es eine Schrift gibt vor der 
Kirche, eine andere mit der Kirche, und eine andere nad) 
ber Kirche. Vor der Kirche nämlich gab es das alte 
und neue Teftament, ein ewiges Gebot, wie der Prophet 
fagt: denn diefe find es, wovon die Kirche fpricht, wenn 
fie zu dem Bräutigam fagt: Ziehe mid nad bir! 
Mit der Kirche zugleich aber find entftanden jene 
verehrungsmwürdigen erften SKirchenverfammlungen, bei 
welchen Chriftus gegenwärtig war, wie Niemand zwei⸗ 
felt, da wir wiffen, bag er kurz vor feiner Himmel⸗ 
fahre zu feinen Schülern gefagt hat: „Siehe, ich 
bin bei euch, alle Tage bis an der Welt Ende”, wie 
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Matthäus! bezeugt. Es gibt auch Schriften ber Ge 
lehrten, des Auguftinus und Anderer, deren Unterflügumg 
durch den heiligen Geift nur Der bezweifelt, ber bie 
Früchte derfelben entweder gar nicht gefehen, oder, wenn 
er fie fah, doch nicht gefchmedt hat. Nach der Gründung 
der Kirche aber gibt es Weberlieferungen, welche man 
Dekretalen nennt, die, wenn gleich nach apoftolifchem 
Ausſpruch Hochzuachten, dennoch der ihnen zur Grundlage 
dienenden heiligen Schrift zweifelsohne nachzufegen find, 
da Ehriftus felbft einmal die Priefter wegen entgegenge- 
fegten Verfahrens fchalt. Denn als fie fragten: Warum 
übertreten beine Schüler die Sagung der Alten? (demn 
fie vernadjläßigten die Handwaſchung) antwortete ihnen 
CHriftus laut Matthäus?: „Warum übertretet denn ihr 
Gottes Gebot euerer Sagung wegen?” Hiemit deutet 
er hinreichend an, daß die Ueberlieferung nachzufegen fei. 
Wenn nun bie Weberlieferungen bee Kirche erft nad) 
Gründung der Kirche entftanden find, fo empfangen die 
Veberlieferungen nothwendigerweife Anfehen von der Kirche, 
und nicht umgekehrt. Daher find Die, welche blos auf 
die Ueberlieferungen halten, von dem SKampfplag, wie 
gefagt, auszufchliegen. Denn Diejenigen, welche dieſer 
Wahrheit nachtrachten, müffen die Quellen, aus welchen 
das Anfehen der Kirche fließt, bei der Unterfuchung zum 
Grunde legen. Nachdem diefe ausgefchloffen find, müffen 
demnächft Die ausgefchloffen werden, welche, mit Raben: 
federn bedeckt, als weiße Schafe in der Heerde "Chrifli 
gelten wollen. Das find die Kinder der Bosheit, bie, 
um ihre Schandthat auszuüben, bie Mutter preisgeben, 
die Brüder austreiben und endlich keinen Richter Haben 
wollen. Denn warum follte gegen fie die Vernunft auf 
geboten werden, da fie, durch ihre Begierde zurückgehalten, 
die Beweisgründe. nicht einfehen? Daher bleiben als 
Gegner Die allein übrig, welche von einem irgend wie 
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befchaffenen Eifer für die Kirche geleitet, die Wahrheit, 
welche in Frage fteht, verkennen. Mit diefen beginne 
ich denn, geftiigt auf jene Ehrerbietung, welche der fromme 
Sohn feiner Mutter, fromm gegen Chriftus, fromm 
gegen die Kirche, fromm gegen den Hirten, fromm gegen 
alle Bekenner der chriftlichen Religion, in diefem Buche 
den Kampf für das Heil der Wahrheit. Ä 
Diejenigen aber, an welche diefe ganze Auseinander 

fegung gerichtet ift, werden bei ihrer Behauptung, daß 
das Anfehen des Kaifertbums von dem Anfehen der 
Kirche abhänge, gleichwie der niedere Arbeiter von dem 
Baumeifter, von verfchiedenen Gründen geleitet, welche 
fie theild aus der heiligen Schrift, theild aus gewiſſen 
Handlungen fomol des Papftes als des Kaiſers felbft 
entnehmen; fie bemühen fi aber auch um einen Aus» 
fpruch der Vernunft. Denn erftlich fagen fie, zufolge bes 
Buches von der Schöpfung, daf Gott zwei große Lichter 
machte, ein größeres, das dem Tag, und ein Heinereg, 
das der Nacht vorgefegt fei. Dies wollten fie nun gleich- 
nigmäßig ausgelegt haben al® zwei Herrfhgewalten, die 
geiftliche und die weltliche. Sodann, gleichwie der Mond, 
als das Eleinere Licht, fein Licht nicht anders als 
durch die Sonne empfängt, fo babe das weltliche Neid) 
feine andere Gemalt, als foweit ed diefe mit dem geift- 
lichen Reihe empfange. Um biefen und andere ihrer 
Gründe zu befeitigen, ift zuvor zu bemerken, daß, nad) 
ber Meinung des Philofophen über die fpigfindigen Be⸗ 
weisführungen, die Wegräumung bes Beweisgrundes die 
Darlegung bes Irrthums if. Und weil ber Irrthum 
im Stoff oder in der Form des Beweiſes fich finden kann, 
jo findet auch ein. zwiefaches Verfehen ftatt, nämlich dur) 
Annahme von etwas Falfıhem, oder duch Mangelbaftig- 
feit bes Schluffes. Beides warf der Philofoph dem Par: 
menides und Meliffus vor, nämlich, baß fie Falfches 
annähmen und nicht die Gefege des Schluffes beobachteten. 
Falfches nehme ich hier im weiteren Sinne und verfiche 


66 





darunter auch das Unverneinbare, was in einem mahr- 
fcheinlihen Stoffe die Natur eines Vernunftfchluffes an 
fi) hat. Wenn nun, der Fehler in der Form liegt, fo 
ift der Schlußfag von Dem, ber ihn aufheben will, da⸗ 
durch zu vernichten, daß er zeigt, die ſchlußmäßige Form 
fei nicht beobachtet. Liegt der Fehler im Stoffe, fo be⸗ 
fteht er darin, daß ohne Weiteres etwas Falſches ange 
nommen ift, oder daß es in Folge von etwas Anderem 
falſch iſt. Wenn, ohne Weiteres, oder einfach, fo muß 
es durch Dernichtung. der Annahme, wenn in folge, 
durch Unterfcheidung aufgehoben werden. Nachdem dies 
eingefehen ift, muß man zu größerer Verdeutlichung dieſer 
und anderer weiterhin folgenden Löfungen darauf achten, 
daß es hinfichtlich des muftifchen oder verborgenen Ber 
ftändniffes einen doppelten Irrtum gibt, indem man 
ihn entweder fucht, wo er nicht iſt, ober ihn anders auf 
faßt, als er aufgefaßt werben muß. Binfichtlich des 
erften fagt Auguftin im Goftesftaat: Freilich nicht Alles, 
was erzählt wird, ift für bedeutend zu halten; aber wegen 
der Dinge, die etwas bebenten, werden auch die, welche 
nicht8 bedeuten, hinzugefügt. Die Pflugfchaar allein ift 
es, welche das Erdreich zerfchneidet, aber damit dies ge 
ſchehen könne, find auch die übrigen Theile des Pfluges 
nöthig. Hinſichtlich des zweiten ſagt Derfelbe in bem 
Buch über die chriftliche Xehre, daß Derjenige, welder 
die heiligen Schriften anders verfichen will als Diejenigen, _ 
welche fie fchrieben, fich eben fo täufcht wie Derjenige, 
welcher den rechten Weg verläßt und im Kreis umher 
irrend dennoch endlich dahin gelangt, wohin jener Weg 
führt, und fügt hinzu: Damit wollte ich anzeigen, daß 
die Gewohnheit, den rechten Weg zu verlaffen, den Wan⸗ 
derer zwingt, kreuz und quer umbherzuirren. Nachher 
deutet er auch die Urfache an, warum man fich vor fol- 
chem Verfahren mit der heiligen Schrift hüten müffe, 
indem er fagt: der Glaube wird ſchwankend und wankend, 
wenn das Anfehen der heiligen Schrift auf unſichern 
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Zügen fteht. — Ich aber fage, wenn biebei Unwiffenheit 
zum Grunde liegt, fo muß man nicht ablaffen zu fchelten 
und dann Nachſicht haben, fowie man mit Dem Nach» 
ficht haben würde, der vor einem Löwen in den Wolfen 
Angft hätte. Wenn dagegen Abficht zum Brunde liegt, 
fo fol man mit Irrenden dieſer Art es nicht anders 
machen als mit MWütherichen, die das öffentliche Mecht 
nicht zum gemeinfchaftlichen Nugen verwalten, fondern 
es aus Eigennug verdrehen. O Schandthat aller Schand- 
tbaten, felbft wenn ed Jemandem im Traum widerführe, 
die Abficht des heiligen Geiftes zu misbrauchen; denn 
nicht wird damit gefündigt gegen Mofes, gegen David, 
gegen Dieb, gegen Matthäus, noch gegen Paulus, fondern 
gegen den heiligen Geift, der aus ihnen redet. Denn 
wenn gleich der Schreiber des göttlichen Wortes viele find, 
fo gibt es doch nur Einen, der es ihnen in die Feder 
fügt, und das ift Gott, der uns werth gehalten hat, 
uns feinen Willen dur, die Kiele vieler Schreiber zu 
enthüllen. Nach diefen Vorbemerkungen hinſichtlich des 
oben Ausgefprocdhenen komme ic, auf die Wegräumung 
jener obigen Behauptung, daß die beiden Lichter bildlich 
die beiden Herrfchgewalten bedeuten; denn in diefem Aus» 
ſpruche befteht der Nerv des Beweiſes. Daß aber dieſe 
Auslegung nicht zu geftatten ift, läßt fi auf doppelte 
Weife darthun. Denn erftlih da dergleichen Herrfch- 
gewalten eine Zuthat bei dem Menfchen find, fo fchiene 
Gott die Sache auf den Kopf geftellt zu haben und die 
Zuthat eher gefchaffen zu haben als den Gegenftand felbft; 
und das hieße Gott eine Ungereimtheit zutrauen. Denn 
jene beiden Lichter find am vierten Schöpfungstage her- 
vorgebracht, ber Menfch aber am fechften, wie die Schrift 
lehrt; ferner, da diefe Herrfchgewalten von der Art find, 
dag fie dem Menfchen gewiffe Schranken anmeifen follen, 
wie fi) unten zeigen wird, fo hätte ja der Menſch im 
Stande der Unfhuld, dem ihm von Gott urfprünglicd) 
verliehenen, dergleihen Zurechtweifungen nicht bedurft. 





Licht der Gnade, das der Segen des Papftes ihm 
Himmel und auf Erben zukommen laͤßt. Und deshalb 
: ber Beweis in.der Form, weil die Ausfage des 
lußſatzes nicht der zweite Begriff im Oberfage ift, 
erhellt. Nämlich fo: Der Mond empfängt Licht 
der Sonne, als der geiftigen Herrfchaft: die welt 
: Herefchaft ift der Mond: alfo empfängt die weltliche 
rſchaft Anfehen von der geiftlihen. ‘Denn der zmeite 
zriff im Oberfag ift das Licht, die Ausfage des Schluß⸗ 
8 aber das Anfehen: diefe beiden find aber verfchieden 
) Gegenftand und Weife, wie oben gezeigt wurbe. 
Sie nehmen aud einen Beweis ber aus Mofis 
wiften, indem fie fagen, daß aus den Lenden Jakob's 
Gleichniß Diefer beiden DObrigkeiten gekommen fei in 
Derfon des Levi und Juda, von denen der Eine ber 
er des Priefterthums, der Andere der der weltlichen 
rſchaft war; und folgern dann fo: Gleichwie fich 
i zu Juda verhielt, fo die Kirche zum Kaiferthum. 
i ging Juda voran in der Geburt laut der Schrift, 
lich hat die Kirche den Vorrang vor dem Kaiferthum 
Anfehen. Das läßt fih nun leicht widerlegen; denn 
n fie fagen, daß Levi und Juda, die Söhne Jakobs, 
: beiden Dbrigkeiten vorbilden, fo kann ich dies auf 
liche Weife durch Wegräumung widerlegen; aber: es 
j einmal zugegeben werden. Sie fchliegen fo: Somie 
| in ber Geburt vorangeht, fo die Kirche im Anfchen. 
fage auf ähnlihe Weife, meil Ausfage des Schluß: 
6 und zweiter Begriff des Oberfages verfchieden find. 
nm Anfehen und Geburt find verfchieden im Gegen- 
db und in ber MWeife: es ift alfo in ber Form ein 
fehen. Das wäre etwa wie folgt: a geht b voran 
e und d; e verhält ſich wie a und b; alfo geht d 
; e voran in f; f und d find aber verfchieden. Und 
m fie den Einwurf machten, bag f dem c folgt, das 
t, das Anfehen der Geburt; und daß man für das 
shergehende das Nachfolgende fegen kann, z. B. Thier 
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Es find dergleichen Herrfchgewalten folglich Mittel gegen 
die menfchliche fchwächliche Hinneigung zur Sünde. Ds 
alfo der Menfh am vierten Tage noch nicht fündhaft, 
fondern überhaupt noch gar nicht vorhanden war, fü 
wäre ed zweifelsohne unnüg gewefen, Mittel hervor 
zubringen; dies ift gegen die Güte Gottes. Denn ba 
wäre ein thörichter Arzt, der vor der Geburt eines Mer 
fhen ihm für ein fünftiges Gefhmür ein Pflafter bereit 
wollte. Es läßt ſich alte nicht behaupten, dag Gott am 
vierten Tage diefe beiden Negierungsarten machte, und 
folglich Tonnte die Abficht des Moſes nicht bie fein, 
welche jene Menfchen ihm unterfchieben. Es kann dieſes 
falfche Vorgeben auch auf eine buldfame Weile durch 
Unterfcheidung weggeräumt werden. Denn biefes Der 
fahren der Unterfcheidung ift glimpflicher gegen ben Ge 
ner, denn er erfcheint dann nicht als vorfäglicher Lügner, 
in welchem Lichte ihn das vernichtende Verfahren erſchei⸗ 
nen läßt. Ich fage demnach, dag, wenn gleich der Mond 
nicht Hinlänglich Licht hat, fofern er es nicht von ber 
Sonne empfängt, daraus doch nicht folgt, daß der Mond 
von der Sonne entfprungen fei. Daher muß man wiffen, 
daß das Weſen des Mondes und feine Kraft und feine 
Wirkung verfchiedene Dinge find. Was das Weſen an- 
betrifft, fo hängt der Mond keineswegs von der Sonne 
ab, auch Hinfichtlic der Kraft und der Wirkung an fid 
nicht, weil feine Bewegung von einem eigenen 

und fein Einfluß von feinen eigenen Stralen ausgeht. 
Denn er hat einiges Licht von fich felbft, wie dieſes bei 
feiner Verdunkelung zu fehen ift; aber zur beffern und 
Fräftigeren Wirkung empfängt er einiges Licht von ber 
Sonne, nämlich ein reichliches, durch deſſen Hinzutritt 
er dann ?räftiger wirkt. So fage ic alfo, dag das 
weltliche Reich fein Wefen nicht von dem geiftlichen er- 
bäft, noch auch feine Kraft, das heißt, fein Anſehen, 
noch feine Wirkung an fich, fondern erfteres empfängt 
freilich von legterem etwas, um fräftiger zu wirken durch 


das Licht der Gnade, das der Segen bes Papftes ihm 
im Himmel und auf Erden zulommen läßt. Und deshalb 
irrte ber Beweis in. der Form, meil die Ausfage des 
Schlußſatzes nicht der zweite Begriff im Oberfage ift, 
wie erhellt. Nämlich fo: Der Mond empfängt Licht 
von der Sonne, als der geiftigen Herrſchaft: die welt⸗ 
liche Herrſchaft ift der Mond: alfo empfängt die weltliche 
Herrſchaft Anfehen von ber geiftlichen. Denn ber zweite 
Begriff im Oberfag ift das Licht, die Ausfage des Schluf- 
fages aber das Anfehen: diefe beiden find aber verfchieden 
nad Gegenftand und Weife, wie oben gezeigt wurde. 
Sie nehmen aud einen Beweis her aus Mofis 
Schriften, indem fie fagen, daß aus den Lenden Jakob's 
das Gleichniß diefer beiden Obrigkeiten gekommen fei in 
der Perſon des Levi und Juda, von denen der Eine der 
Vater des Prieftertbums, der Andere der ber weltlichen 
Herrfchaft war; und folgern dann fo: Gleichwie fich 
Levi zu Juda verhielt, fo die Kirche zum Kaiferthum. 
Levi ging Juda voran in der Geburt laut der Schrift, 
folglich hat die Kirche den Vorrang vor dem Kaiferthum 
an Anfehen. Das läßt fi) nun leicht widerlegen; benn 
wenn fie fagen, dag Levi und Juda, die Eöhne Jafob’s, 
biefe beiden Obrigkeiten vorbilden, fo Tann ich dies auf 
ähnliche Weife durch Wegräumung widerlegen; aber es 
mag einmal zugegeben werden. Sie fchließen fo: Sowie 
Levi in der Geburt vorangeht, fo die Kirche im Anfehen. 
Ich fage auf ähnliche Weife, weil Ausfage des Schluß- 
fages und zweiter Begriff des Oberfages verfchieden find. 
Denn Anfehen und Geburt find verfchieden im Gegen» 
fand und in ber Weife: es ift alfo in der Form ein 
Derfehen. Das wäre etwa wie folgt: a geht b voran 
in c und d; e verhält fih wie a und b; alfo geht d 
dem e voran in f; f und d find aber verfchieden. Und 
wenn fie den Einwurf machten, daß f dem c folgt, das 
heißt, das Anfehen der Geburt; und daß man für das 
Vorhergehende das Nachfolgende fegen kann, 3.8. Thier 


70 


für Menfch, fo erkläre ich bies für falfh. Denn «6 
gibt viele ältere Perfonen, die an Unfehen nicht nur 
nicht den Jüngern vorangehen, fondern umgekehrt, wie 
fi ergibt, wenn Bilchöfe den Jahren nach jünger find 
als die unter ihnen ftehenden Archipresbyters. Und fo 
fiheint der Einwurf darin zu irren, daß fie Etwas als 
Urfache annehmen, was es nicht if. 

Auch nach dem Buchftaben des erften Buches der 
Könige führen fie die Wahl und Abfegung Saufs an, 
und fagen, daß Saul auf den Thron gefegt umb bes 
Throns entfept wurde von Samuel, der ftatt Gott dies 
Amt verwaltete laut der Schrift. Und daraus folgern 
fie, daß, wie jener Stellvertreter Gottes das Recht hatte, 
die weltliche Herrfchaft zu geben und zu nehmen, und 
auf einen Andern zu übertragen, fo auch jegt ber Stell. 
vertreter Gottes, der ald allgemeiner Vorfteher ber Kirche 
das Recht hat, den Etab der weltlichen Herrfchaft zu 
geben, zu nehmen und auch zu übertragen. Hieraus 
würde ohne Zweifel folgen, daß das Anfehen des Kaifer- 
thums abhängig wäre, wie fie fagen. Hierauf dient zur 
Antwort, um die Behauptung hinmegzuräumen, daß 
Samuel der Statthalter Gottes geweſen fei, daß er dies 
nicht als Statthalter, fondern als befonderer Gefandter für 
diefen Zweck, oder als ein Bote in befonderem Auftrage 
des Heren that. Dies leuchtet ein, weil ex nichts weiter 
als Gottes Befehl ausrichtete und überbrachte. Daher 
ift zu bedenfen, daß zwifchen einem Statthalter und 
einem Boten oder Diener ein Unterfchied ift, fowie ein 
Lehrer und ein Ausleger- auch nicht verwechfelt werben 
müffen; denn ein Statthalter oder Stellvertreter ift Der, 
dem die Gerichtöbarfeit, fei es eine gefegmäßige oder eine 
willfürliche, übertragen ijt, und deswegen fann er inner 
halb der Grenzen dieſer gefegmäßigen oder willfürlichen 
Gerichtsbarkeit etwas vornehmen, wovon der Herr durd- 
aus nichts weiß. Der Bote kann das aber nicht, ſofern 
ee Bote ijt; fondern gleichwie ber Hammer blos vermig: 
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der Kraft des Schmids wirkt, fo kann auch der Bote, 
bios nad) dem Gutünken Deffen handeln, der ihn fchict. 
Es folge alfo nit, daß, wenn Gott dies durch ben 
Samuel als Boten that, daß der Statthalter Gottes dies 
auf gleiche Weife könne. Denn Vieles hat Gott durch 
Engel gethan, thut ed und wird es thun, was ber 
Statthalter Chrifti und Nachfolger Petri nicht thun 
konnte. Daher ift der Beweis diefer Menfchen vom 
Ganzen auf den Theil fo zu flellen; der Menſch kann 
hören und fehen, alfo kann das Auge hören und fehen. 
Das geht nun nicht. Aber es würde auf widerlegende 
Weife fo gehen: der Menſch fann nicht fliegen, folglich 
koͤnnen die Arme des Menſchen nicht fliegen. Und gleich- 
falls fo: Gott kann durdy feinen Boten nicht bewirken, 
daß Geborenes nicht geboren ift, nad) Agathon’s Mei- 
nung; folglich kann es auch der Statthalter nicht. 

Sie führen auch nad) dem Buchſtaben des Matthäus 
das Geſchenk der Magier an, und fagen, er habe zugleich 
MWeihrauh und Gold empfangen, um damit anzuzeigen, 
dag er Herr und Verweſer der geiftlichen und weltlichen 
Angelegenheiten fei. Daher meinen fie, daß der Statt⸗ 
halter Chrifti Heer und Verweſer derfelben Dinge fei 
und folglich Gewalt über beiderlei habe. Hierauf ant- 
wortend laffe ich den Buchftaben des Matthäus und ben 
Einn deffelben gelten; aber Das, was fie daraus her- 
- Teiten, hat einen Fehler im Begriffe. Denn fie fchließen 
fo: Gott ift Here der geiftlihen und weltlihen Dinge: 
der Papſt ift Statthalter Chriſti: folglich ift er Herr 
der geiftlichen und weltlichen Dinge; denn beide Vorder 
füge find wahr, aber der Mittelbegriff iſt nicht derfelbe, 
und das Ganze hat alfo vier Begriffe, was bei einem 
Schluffe nicht angeht: was aus der Lehre vom Schluſſe 
einfach hervorgeht. Denn Gott im Oberfage und ber 
Statthalter Gottes im Unterfage find etwas Verfchiedenes. 
Und wenn Jemand einmürfe, daß der Etatthalter gleich 
gelte, fo wäre dieſer Einwurf unftatehaft, denn fein 
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Statthalteramt, fei es göttlich ober menſchlich, kann dem 
Anfehen des Heren gleichgelten. Dies beweift Levi; dem 
wir wiffen, daß der Nachfolger Petri dem göttlichen 
Anfehen nicht gleichgilt, wenigftens in ber Wirkſamkeit 
ber Natur. Denn er könnte doch nicht machen, daß ber 
Erdboden in die Höhe fliege oder das Feuer nach unten 
aufflamme vermöge bed ihm anvertrauten Auftrages: 
auch Fönnte ihm nicht Alles von Gott übertragen werden, 
z. B. die Macht zu erfchaffen und desgleichen zu taufen, 
wie überzeugend darzuthun ift, wenn gleich ber Meifter 
das Gegentheil im vierten Kapitel ſagt. Wir wiffen 
auch, daß der Stellvertreter eines Menfchen biefem nicht 
gleichgilt, infofern er Stellvertreter ift, weil Niemand 
weggeben kann, was nicht fein ift. Das fürftliche An⸗ 
fehen gehört dem Fürften blos zum Gebrauch; denn fein 
Fürft kann fich felbft das Anfehen geben: annehmen 
fann er e8 aber und zurüdigeben: aber einen Andern cr- 
fhaffen Tann er nicht, weil die Schöpfung des Fürſten 
nicht vom Fürften abhängt. Wenn dies fo ift, fo leuchtet 
ein, daß fein Fürft einen Stellvertreter an feine Stelle 
fegen kann, der ihm in Allem gleichgölte; weil der Ein- 
wurf fein Gewicht hat. 

Desgleihen führen fie nach dem Buchftaben deſſelben 
Derfaffers die Worte Chrifti zu Petrus an: „Und Alles, 
was du auf Erden gebunden haft, das wird auch im 
Himmel gebunden fein; und Alles, was bu auf Erben 
gelöfet haft, das wird auch im Himmel gelöft fein”; 
welche Worte auch an alle übrigen Apoftel gerichtet find. 
Desgleichen bringen fie die Worte des Matthäus und 
Johannes bei und fchließen daraus, daß der Nachfolger . 
Petri mit Bewilligung Gottes fowol binden wie löfen 
fönne. Und daher meinen fie, daß er die Beſchlüſſe und 
Gefege des Kaiſerthums Löfen und die Gefege und Be 
fhlüffe für die weltliche Macht binden fönne; woraus 
denn allerdings Das folgen würde, was fie behaupten. 
Hi bei ift nun zu unterfcheiden und der Oberfag anzugreifen, 
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deſſen fie ſich bedienen. Denn fie ſchließen fo: Petrus 
Konnte Alles Löfen und binden: der Nachfolger Petri kann 
Alles, was Petrus konnte; alfo kann der Nachfolger 
Perri Alles föfen und binden; daher behaupten fie, daß 
an und die Befchlüffe des Kaiſerthums löfen 
önne, Den Unterfag gebe ich zu: ben Ober- 
Ben nicht ohne Unterfcheidung. Und daher fage ich, 
dieſer allgemeine Begriff Alles, das —— 
was er in ſich ſchließt, niemals die ihm zugetheilten 
verändert umd. überfchreitet. m wenn ich 
Alles Thier läuft, fo ſchließt der Begriff Alles das 
ein, was man unter Thiergefchlecht zufam- 
Wenn ic) aber fage: Jeder Menfch oder Alles, 
was enfeh ift, läuft, fo bezieht fich dies Alles nur auf 
den Begriff des Menfchen. Und wenn ich füge: Jeder 
Grammatifer, oder Ales, was Grammatiker ift, fo wird 
re des Alles noch mehr befhränft. Daher muß 
man ſiets darauf merfen, was der allgemeine Begriff 
in ſich ſchließt; daraus geht dann Teiche hervor, twie weit 
die anken erfireden, nämlich durch die Beichaf- 
und den Umfang des Begriffes. Wenn nun der 
Altes, der in dem Sag: Alles, was bu bindeft, 
id) findet, unbefchtänft genommen würde, und es wahr 
Bäre, was fie fagen, fo würde der Papft nicht blos das 
te thun Fönnen, fondern er könnte auch die Frau 
n —8 Manne löfen, und fie mit einem andern ver 
je bei Lebzeiten des erften, was doch gar nicht an« 
Er könnte mic auch löfen, wenn ich nicht ber 
ute, was doch Gott felbft nicht im Stande wäre. Da 
dies fo verhält, iſt e8 offenbar, daß der Begri x 
mein, ſondern bezüglich zu faffen iſt. Diefe 
ng ft” aber ar genug, wenn manı betrachtet, ee 
durd a Begriff eingeräumt wird. Denn Chrifius 
t zu Petrus: Ich will die die — des Himmel · 
8 geben, v 5. did) zum Pförtner des Himmels 
Nachher fügt er Hinzu: Und was immer, dad 
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heißt, Alles, was: das heißt, Alles, was dies Amt be 
teifft, wirft du löfen und binden tönnen. Und fo ke 
ſchraͤnkt fich der allgemeine Ausdrud des Was immer — 
auf das Amt des bimmlifchen Schlüffelteägere. Und fr 
genommen ift der Sag wahr, unbefchranft genommm 
aber nicht, wie Far ift. Und deshalb fage ich, das, eb: 
Hleih der Nachfolger Petri nach der Befugniß des ihm 
anvertrauten Amtes löfen und binden kann, nicht jebed 
daraus folge, daß er die Beichlüffe der Kiſergewalt, 
oder die Gefege, wie fie behaupten, . löfen oder binden 
fann, wenn nicht etwa weiter bewiefen würde, daß biet 
zum Schlüffelamte gehöre, deſſen Gegentheil fpäterhin 
dargethan werden wird. 

Sie greifen auch den Ausſpruch des Lukas auf, nim- 
lich wo Petrus zu Chriſtus fagt: Siehe, hier find zwei 
Schwerter — und behaupten, daß ımter den beidm 
Schmwertern bie beiden genannten Herrſchgewalten verftan- 
den werden, und da Petrus fich des Ausdruckes bier 
bediene, d. b. bei ihm, dem Petrus, fo fchließen fie 
daraus, daß biefe beiden Herrichgewalten dem Ausſpruche 
zufolge bei dem Nachfolger Petri find. Hier läßt fih 
nun der Sinn, den fic den Worten unterlesen, wegräu: 
men. Denn ihre Behauptung, daß unter den beiden 
Schwertern des Petrus die beiden Herrfchgewalten au 
verftehen find, ift geradehin zu verneinen: theils weil 
jene Antwort der Abſicht Chrifti nicht entfprocyen haben 
würde, theild weil Petrus nach feiner Weiſe plöglich anf 
wortete und dabei nur an das nächfte Vorliegende dachte. 
Das Erftere, dag die Antwort der Abfiht Chriſti nicht 
entiprochen haben wide, geht aus der Betradytung ber 
vorhergehenden Worte und ber Urfache derfelben hervor. 
Man muß nämlich wiſſen, daß dies am Tage des Abent- 
mahles vorfiel, was Lukas mit den Worten anzeigt: „3 
fam nun der Tag der fühen Brote, auf welchen man 
mußte opfern das DOfterlamm. Bei dieſem Abendmahl 
batte Chriſtus vorausgeſagt fein nahes Leiden, wobei et 
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von ſeinen Schülern werde getrennt werden. Ferner muß 
man wiſſen, daß bei dieſen Worten alle zwölf Jünger 
gegenwärtig waren; denn Lukas fagt gleich darauf: „Und 
da die Stunde fam, fegte er fich nieder, und die zwolf 
Apoftel mit ihm.” In dem weitern Gefpräch heißt es 
dann: „So oft ich euch gefandt habe ohne Beutel, ohne 
Zafche und ohne Schuhe, habt ihr auch je Mangel ge 
habt?” Sie fprachen: „Nie feinen.” Da fprad er zu 
ihnen: „Aber nun, wer einen Beutel hat, der nehme ihn, 
deffelbigen gleichen auch die Tafche. Wer aber nicht hat, 
verkaufe fein Kleid und kaufe ein Schwert.” Hieraus 
geht die Abſicht Chrifti aufs deutlichfte hervor; denn er 
fagte nicht: Kauft oder nehmt zwei Schwerter, oder gar 
zwölf, da er zu feinen ‘zwölf Süngern ſprach: Wer nicht 
Hat, faufe, damit Jeder eins habe. Auch wollte er fie 
mit diefen Worten an die fünftigen Drangfale und an 
die Fünftige ihnen zu Theil werdende Verachtung mah⸗ 
nen, als ob er fagte: So lange ich, bei euch war, waret 
ihr fiher; nun aber werdet ihr vertrieben werden, ſodaß 
ihr euch mit Dem verfehen müßt, mas ich euch bisher zu 
thun abgehalten habe, und zwar wegen ber zukünftigen 
Roth. Wenn daher die Antwort Petri hierauf in jener 
Abſicht gegeben märe, fo hätte fie der Abficht Ehrifti 
wenigftend nicht entſprochen und nicht auf den ihm von 
Chriſtus gemachten Vorwurf gepaßt; wie er ihn denn oft 
wegen ungefchictter Antworten fchalt. Hier aber that er 
das nicht, fondern beruhigte ihn mit den Worten: „Es 
iſt genug”, als ob er fagen wollte: Zur Noth, meine ich, 
wenn nicht Jeder eins haben kann, fo genügen zwei. — 
And daß Petrus nach feiner Weiſe obenhin fprady, beweift 
feine raſche und nicht zuvor überlegte Nebe, wozu ihn 
nicht blos fein lauterer Glaube antrieb, fondern aud 
meines Bebüntens feine natürliche Reinheit und Herzens- 
einfalt. Diefe feine Vorſchnelligkeit bezeugen alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Chriſti. So ſagt Matthaͤus, daß auf 
Chriſti Frage an die Jünger: Wer ſagt ihr, daß ich feit 
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als er den Johannes gefehen hatte, zu Jeſus fagte: Was 
joll er thbun? Es freut mich nämlich, Dies von unferm 
Erzhirten zum Lobe feiner Reinheit zufammenzufragen, 
woraus deutlich hervorgeht, daß er mit feinen Worten von 
ben beiden Schwertern in aller Einfachheit Chrifto ant⸗ 
wortete. Wil man jene Worte Chrifti uud Petri finn- 
bildlich, nehmen, fo find fie doch nicht auf Das, mas 
meine Gegner fagen, zu beziehen, fondern auf die Be⸗ 
deutung jenes Schmertes, von welhem Matthäus fchreibt: 
Glaubet nicht, daß ich in die Welt gefommen bin, den 
Frieden zu bringen: nicht bin ich gefommen, den Frieden 
zu bringen, fondern das Schwert. Denn ich bin gefom- 
men, den Sohn vom Vater zu trennen u. f. w. Dies 
gefchieht aber fomol mit dem Worte als mit der That. 
Deswegen fagt Lukas zum Theophilus: Was Jeſus an⸗ 
fing zu thun und zu lehren. Ein folches Schwert befahl 
Ehriftus zu kaufen, und daß dergleichen zwei da wären, 
antwortete Petrus. Denn. zu Wort und That waren 
fie bereit, um damit nach Chrifti Worten zu thun, nad) 
den Worten, dag er gefommen fei, um mit dem Schwert 
zu handeln, wie gefagt ift. 

Einige fagen überdies, daß der Kaifer SKonftantin 
nach feiner Reinigung vom Ausfage auf Fürbitte bes 
damaligen Papſtes Sylveſter den Sig des Reiches, 
nämlich, Rom, der Kirche zum Geſchenk machte, nebft 
vielen andern Würden des Kaiferthums. Hieraus beweifen 
fie, daß fpäterhin Niemand diefe Würden empfangen 
fonnte, ausgenommen von der Kirche als Eigenthümerin 
berfelben. Und hieraus würde allerdings folgen, daß Ein 
Anfehen von dem andern abhänge, wie fie wollen. Nadh- 
dem wir nun bie Beweisgründe gelöft und befeitigt haben, 
welche ihre Wurzeln in göttlichen Ausfprüchen zu haben 
fhienen, bleiben jegt diejenigen zu befeitigen und zu wider- 
legen übrig, welche in den menfchlihen Thaten und in der 
menfchlichen Vernunft wurzeln. Hievon hat nun der 
erfte, welcher vorangeſchickt wird, folgende Schlußform: 
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ſo auch dem Kaiſerthum es nicht erlaubt iſt, etwas gegen 
das menſchliche Recht zu thun; aber gegen das menſch⸗ 
liche Recht wäre es, wenn das Kaiſerthum fich ſeibſt 
zerftörte; alfo ſich felbft zu zerftören ift dem Kaiferthum 
nicht erlaubt. Wenn nun das Kaiſerthum zerfpalten 
und es zerftören daffelbe ift, infofern das Kaiferthum in 
der Einheit ber allgemeinen Alleinherrfchaft befteht, fo 
darf der Verweſer des Anfehens des Reiches offenbar das 
Kaiſerthum nicht zerfpalten. Daß aber das Kaiferthum 
zu zerflören gegen das menfchliche Recht fei, erhellt aus 
Dbigem. Ueberdies ift alle Gerichtsbarkeit früher als der 
Richter. Denn der Richter wird zur Rechtöpftege beftellt, 
nicht aber umgekehrt. Aber dem Kaiferthum gehört die 
Gerichtsbarkeit oder Rechtspflege, welche alle weltliche 
Gerichtsbarkeit in fich fchließt; alfo iſt fie früher als ihr 
Richter, der Kaifer, weil der Kaiſer dazu beftellt ift, und 
nicht umgekehrt. Hieraus erhellt, daß der Kaifer damit 
feine Aenderung vornehmen Tann, -fofeen er Kaifer if, 
da. er von ihre feine Wefenheit empfängt. ch meine 
namlich fo: Entweder war er Kaifer, ald er der Kirche 
etwas verliehen haben foll, oder er war es nicht: im 
legtern alle ift es deutlich, daß er nichts vom Reiche 
verleihen Eonntee Wenn er es aber war, fo durfte er es 
als Kaifer auch nicht, da eine ſolche Verleihung eine 
Verringerung ber Gerichtsbarkeit war. Berner, menn 
Ein Kaifer irgend einen Theil von der Gerichtöbarkeit 
des Kaiſerthums abreißen konnte, fo konnte es auf diefelbe 
Weiſe auch ein anderer Kaifer. Und da jede weltliche 
Gerichtsbarkeit begrenzt ift, und alles Begrenzte. aus ber 
grenzten Abfchnitten beftcht, fo würde folgen, daß bie 
erfte Gerichtsbarkeit vernichtet werden könnte, mad unver⸗ 
nünftig iſt. Weberdies da der Verleihende und der Em⸗ 
-pfänger in dem Berhältniffe des Handelnden und des 
Zeidenden ftehen, wie ber Philofoph lehrt im vierten 
Buch an den Nitomahus, fo wird zu einer Verleihung 
nicht blos die Neigung des Verleihers, fondern auch die des 
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Eönnte man auch beweifen, daß das Anfehen der Kirche 
won dem SKaifer abhange, infofern Kaiſer Dtto den Papft 
Leo wiebdereinfegte und den Benedikt abfegte und in bie 
Berbannung nach Sachſen fchicte. | 
Dernunftgemäß aber fchließen fie fo. Sie nehmen 
zu dem Ende aus dem zehnten Buch der erften Philo- 
jophie den. Sag: Alles, was Einer Art ift, läßt fi auf 
Eins zurüdführen, und dies ift das. Maß aller der 
Dinge, welche zu biefer Art gehören. Nun find. alle 
Menfchen von Einer Art: alfo laffen fie ih auf Eins 
zurückführen als das Maß aller Menfchen. Und da 
der höchſte SKirchenvorfteher und der Kaifer Menfchen 
find, fo müffen alle Menfchen, fofern der Schluß wahr 
it, fi) auf Einen Menfchen zurüdführen laffen. Und 
da der Papft nicht auf einen andern zurüdzuführen ift, 
jo bleibt nichts übrig, als daß der Kaiſer fammt allen 
übrigen auf ihn zurüdzuführen, und wie auf ein Maß 
und eine Regel zu beziehen if. So folgt denn Das, 
was fie wollen. Zur MWiderlegung fage ich nun, dag 
fie mit. ihrer Behauptung: Alles, was Einer Art ſei, 
müßte auf eins von dieſer Art als das Maß derfelben 
bezogen werden, Recht haben, ſowie auch mit der zmeiten, 
daß alle Menfchen von Einer Art find. Und Dem ge- 
mäß fchließen fie richtig, dag alle Menſchen auf Ein 
Maß innerhalb ihrer Art zurüdzuführen find. Aber 
wenn fie bei diefem Schluß den Papft und Kaiſer ein- 
fhieben, fo täufchen fie fich in Hinficht des Zufälligen 
oder der unmefentlihen Nebenbeftimmung. Um ſich bie 
von zu überzeugen, muß man bedenten, daß die Begriffe 
Menſch und Papſt, und ebenfo Menſch und Kaifer 
nicht gleich find, und dag Menfh und Vater und Herr 
nicht verwechfekt werden dürfen. Denn ein Menſch ift 
Das, was er ift, durch die wefentlihe Form, wodurch 
er Art und Geſchlecht gewinnt, und durch welches er 
unter die Beftimmung eines Weſens fälle. Ein Vater 
ift aber Das, was er ift, durch die zufällige Form, das 
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ſich die Beziehung zur Beziehung, fo das Bezügliche auf 
das Bezügliche verhält. Wenn alfo das Papſtthum und . 
Kaiſerthum, da fie Beziehungen eines Oberbegriffs find, 
fi) beziehen laffen binfichtlich deffen, unter welchen fie 
mit ihren Unterfchieden gehören: fo laffen fih Papft und 
Kaifer als bezügliche Begriffe auf etwas Eines beziehen, 
in welchem fich Die Hinft ht, oder die Bedeutung des 
Dberbegriffd ohne weitere Unterfchiede findet. Und dies 
wird entweder Gott felbft fein, in dem fich jede Rückſicht 
fammt und fonders vereint, oder eine unter Gott ftehende 
Weſenheit, in welcher die Nüdficht auf den Oberbegriff 
durch den. Unterfchied des Dberbegriffs von der einfachen 
Rückſicht ſich hinaberftredend, zur Befonderheit wird. 
Und fo ift Bar, dag Papft und Kaifer, als Menfchen, 
auf Einen Menfchen zurüdzubeziehen find, als Papft 
und Kaifer aber auf etwas Anderes, und zwar ohne 
Zweifel auf die Vernunft. 

Nach Beſeitigung und Entfernung der Jerthumer, 
auf welche ſich vorzugsweiſe Diejenigen ſtützen, welche 
meinen, daß das Anſehen der weltlichen römifchen Herr⸗ 
[haft von dem römifchen Oberhirten der Kirche abhänge, 
wenden wir uns wieder an die Darftellung ber Wahrheit 
biefer dritten Unterfuchung, welche von Anfang an ale 
Gegenftand aufgeftellt wurde, welche Wahrheit ſich hin⸗ 
länglich zeigen wird, wenn ich nad) feftgeftelltem Grund- 
gebanfen für die Unterfuchung dargethan haben werde, 
bag das obgenannte Anfehen unmittelbar von dem Gipfel 
alles Seins abhänge, welcher Gott if. Und dies wird 
geſchehen, entweder wenn das Anſehen der Kirche von 
jenem geſchieden wird, da über das andere kein Zwiſt 
iſt, oder wenn augenfaͤllig bewieſen wird, daß es unmit⸗ 
telbar von Bott abhängt. Daß aber das Anfehen der 
Kirche nicht ber Grund bes kaiſerlichen Anſechens ift, 
läßt. fich fo bemweifen: Dasjenige, bei deſſen Richtvorhan- 
benfein ober Nichtwirkfamfein ein Anbred feine ganze 
Kraft Hat, ift nicht die Urfache jener Kraft: das Kaifer- 
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desgleichen hätte die Kirche fich jener Erweiſung unrecht- 
mäßigerweife bedient, da Gott will, daß erwiefene Ge- 
fchente unbefledt feien, laut des Ausſpruchs im dritten 
Buche Mofis: „Jedes Dpfer, das dem Herrn barge- 
bracht wird, foll ohne Sauerteig fein.” Wenngleich diefe 
Vorfchrift an die Darbringer gerichtet zu fein feheint, fo 
ift fie e8 der Folge wegen nichtödeftoweniger an die Em- 
pfänger. Denn es ift thöricht zu glauben, daß Gott die 
Annahme billige, wenn er die Darbringung verbietet, 
wie denn auch in demfelben Buch den Leviten geboten 
wirb: „Beflecket eure Seelen nicht und rühret nichts 
davon an, um euch nicht zu verunreinigen.” Aber zu 
fagen, daß die Kirche das ihr zugetheilte Erbgut mis⸗ 
brauche, ift fehr unpaffend: Daher war Das falfch, wor- 
aus dies folgte. 

Ferner, wenn bie Kirche die Kraft hätte, den römi⸗ 
[hen Kaifer zu bevollmächtigen, fo hätte ſie diefe ent» 
weder von Gott, oder von fich felbft, oder von irgend 
einem Herrfcher, oder von der allgemeinen Zuftimmung 
dee Menfchen, oder wenigſtens von den vornehmften ber- 
felben. Ein andrer Ausweg bleibt nicht übrig, auf wel⸗ 
chem diefe Kraft der Kirche zufließen follte. Aber fie hat 
fie von keinem der Angeführten: folglich hat fie die er- 
wähnte Kraft nicht. Und daß dies fo ift, erhellt aus 
Kolgendem. Denn wenn fie fie von Gott empfangen 
hätte, fo wäre dies gefchehen entweder durch ein göftli« 
ches oder durch ein natürliches Neht. Was man von 
der Natur. empfängt, das verändert fich nicht. Aber es 
ift nicht durch ein natürliches Gefeg gejchehen; denn bie 
Natur. legt ein Gefeg nicht anders auf, als durch bie 
Wirkungen, da Gott nicht unvermögend fein Tann, wo 
er ohne vermittelnde Kräfte etwas ind Dafein ruft. ‘Da 
nun die Kicche nicht eine Wirkung der Natur ift, fon 
dern Gottes, welcher fpricht: „Auf diefem Feld werde ich 
meine Kirche erbauen” — und an einem andern Drt: 
„Ich Habe das Werk vollendet, das du mir gegeben haft, 
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reichung des Zweckes folgen. Aber die Kraft, die Herr- 
[haft unfrer Sterblichkeit unter ihre Vollmacht zu neh⸗ 
men, ift gegen die Natur der Kirche. Alfo gehört dieſe 
Kraft nicht zu der Zahl ihrer Kräfte. Um den Unterfag 
zu beweifen, muß man wiffen, daß die Natur der Kirche 
ihre Form ift. Denn obgleich Natur auf Stoff und 
Form bezogen wird, fo gebraucht man biefen Ausdrud 
doch gewöhnlich von der Form, wie bewieſen ift im zwei⸗ 
ten Buch von der Natur. Die Form der Slirche aber 
ift nichts Anderes als das Leben Chrifti, das ſich fomol 
in feinen Reden als in feinen Handlungen darftellt. 
Denn fein Leben war das Vorbild und Mufter der ftrei- 
tenden Kirche, befonders der Hirten, und zumal des Ober- 
birten, beffen Pflicht es ift, die Schafe und Lämmer zu 
weiden. Daher fagt er felbft, indem er in Johannes die 
Form feines Lebens zurüdließ: „Ich habe euch ein DBei- 
fpiel gegeben, damit, gleichwie ich euch gethan habe, auch 
ihr thuet.“ Und insbefondere zum Petrus fagte er, ale 
er ihm das Amt des Hirten anvertraute, wie wir in ihm 
denfelben haben: „Petrus, folge mir!” Aber Chriftus 
wies eine Herrfchaft diefer Art, ald er vor Pilatus ftand, 
von fih. „Mein Reich ift nicht von diefer Welt, — 
fagte er; wenn mein Reich von diefer Welt wäre, fo 
würden. meine Diener ja für mid, ftreiten, baß ich ben 
Juden nicht überliefert würde; mein Reich ift aber nicht 
von hier.” Dies ift nicht fo zu verftehen, als ob Chri⸗ 
ſtus, welcher Gott ift, nicht der Herr dieſes Reiches fei, 
da der Pfalmift fagt: „Sein ift das Meer, er felbft hat es 
gemacht, und feine Hände haben das Trockene gegründet” — 
fondern weil er als Vorbild der Kirche für biefes Reich 
feine Sorge trug, gleichwie wenn ein goldener Siegel⸗ 
ring von ſich felbft fagte: Ich bin kein Maß in irgend 
einem Gefchlecht; welche Rede keine Geltung hat, info 
fern er Bold ift, da Gold das Maß in dem Geſchlecht 
der Metalle ift, fondern infofern es zum Abdrud eines 
Zeichens beftimmt if. Zur Form bee Kirche gehört es 
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Buche von der Seele: „Nur fo allein läßt fie fich tren- 
nen, wie das Bortdauernde von dem Wergänglichen.‘‘ 
Wenn alfo der Menfch in der Mitte fteht zwifchen dem 
Vergänglichen und Unvergänglichen, fo muß er, ba alles 
in der Mitte Stehende die Natur ber beiden Enden an 
ich hat, eine jede von diefen beiden Naturen an ſich ha⸗ 
ben. Und da alle Natur zu einem gewiffen legten Zweck 
eingerichtet ift, fo folgt, dag es für den Menſchen einen 
boppelten Zweck gibt, daß, wie er unter allen Weſen 
allein an der Unvergänglichkeit und Vergänglichkeit Theil 
bat, er fo auch allein von allen Wefen für ein doppeltes 
Letztes beftimmt ift, wovon das Eine der Zweck des Ver⸗ 
gänglichen, das Andre der Zweck des Unvergänglichen 
it. Zwei Zwecke alfo beftimmte jene unausfprechliche 
Vorfehung dem Menfchen, um danach zu ftreben, näm- 
lich die Seligkeit diefes Lebens, welche in der Uebung 
der eigenen Kraft befteht, und durch das. irdifche Para⸗ 
dies abgebildet wird, und die Seligfeit des ewigen Les 
bend, welche in dem Genuffe des göttlichen Anfchauens 
befteht, wozu die eigene Kraft fi) nicht erheben kann 
ohne den Beiftand bes göttlichen Lichtes, welche durch 
das bimmlifche Paradies zu verftehen gegeben wird. Zu 
diefen ÖSeligkeiten muß man nun, wie zu verfchiebenen 
Endpunften, durch verfchiedene Mittel gelangen. Zur er- 
fien nämlich gelangen wir durch philofophifche Untermei- 
fung, wenn wir ihr folgen und nad, den fittlichen und 
erfennenden Kräften handeln; zur zmeiten aber durch 
geiftliche Unterweifung, welche die menfchlihe Vernunft 
überfteigt, wenn wir ihr folgen und nach den fchriftmä« 
figen Kräften handeln, nämlich nad) Glauben, Hoffnung 
und Liebe. Diefe Endpuntte nun und Mittel, obgleich 
fie und aufgeftellt find, die einen von der menfchlichen 
Vernunft, die und durch die Philofophen ganz aufgethan 
ift, die andern von dem heiligen Geift, der durch Pro⸗ 
pheten und heilige Schriftfteller, der durd) den ihm gleich⸗ 
ewigen Sohn Gottes, Jeſus Chriftus, und durch deffen 
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liehen ift, weil entweder alle oder doch einige derfelben, 
von dem Nebel der Begierde umdunfelt, das Antlig der 
göttlichen Verwaltung nicht unterfcheiden. So erhellt 
alfo, dag das Anſehen der weltlichen Monarchen ohne 
irgend eine Mittelverfon aus dem Duell des allgemeinen 
Anfehens ſich auf ihn herabfenft, welcher Quell in dem 
Bronnen feiner Ungetheiltheit vereinigt in vielfache Bäche 
fih vertheilt nach dem Ueberſchwang der göttlichen Güte. 

Und fo glaube ich denn nun das vorgeftedte Ziel er- 
reicht zu haben. Denn enthüllt ift die Wahrheit jener 
Unterfuchung, welche die Frage betraf, ob die Monarchie 
zum Heile der Welt nothwendig fei, fowie die zweite, ob 
das römifche Volk fih mit Recht die Herrfchaft ange- 
eignet habe, und die dritte und legte, ob das Anfehen 
des Monarchen von irgend einem Andern oder von Gott 
unmittelbar abhange? Das Ergebniß der legten Unter- 
fuhung ift freilich nicht fo firenge zu nehmen, daß der 
römische SKaifer ſich in keinem Punkte dem römifchen 
Oberbifchof unterwerfe, da das irdifche Glück ſich gemwiffer- 
maßen dem bimmlifchen Glücke zuordnet. Daher erweife 
der Cäſar dem Petrus jene Ehrerbietung, welche dem 
Vater von dem erfigebornen Sohne zufommt, damit er, 
durch das Licht der väterlichen Gnade erleuchtet, um fo 
fräftiger den Erdkreis beftrafe, dem er von jenem allein 
vorgefegt ift, der da ift aller geiftlihen und weltlichen 
Dinge Regierer. ' 


Meber die Volkstprache. 


(De vulgari eloquentia.) 


Meber die Volkstprache. 


(De vulgari eloquentia.) 
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gewöhnen, fobald fie anfangen, die Stimmen zu unter: 
f&heiden, oder mit fürzerem Ausdrud, Volksſprache, be 
haupten wir, fei diejenige, welche wir ohne alle Regel 
der Amme nachahmend lernen. Wir haben fodann eine 
andere zweite Rede, welche die Römer Grammatik ge 
nannt haben. Diefe zweite haben nun die Griechen und 
Andere, aber nicht Alle; zum’ Gebrauch bderfelben aber 
gelangen nur Wenige, weil wir nur in geraumer Zeit 
und durch anhaltenden Eifer Regeln und Lehre berfelben 
faffen. Don biefen beiden ift die Volksſprache die edlere, 
theild, weil fie zuerft von dem menfchlihen Geſchlechte 
gebraucht wurde, theils, weil der ganze Erdkreis ſich der 
felben erfreut, obgleich fie in verfchiedene Ausbrüde und 
Wörter ſich getheilt hat, theils weil fie uns natürlich if, 
während jene vielmehr künſtlich vorhanden ift; und von 
diefer ebleren ift unfere Abſicht zu handeln. 


Zweites Kapitel, 


Daß der Menfch allein den Austaufch der Rebe bat. 


Dieſe iſt unſere erſte wahre Sprache, ich ſage aber nicht 
unſere, als ob es noch eine andere gäbe als die det 
Menfchen: denn von Allen, die vorhanden find, ift dem 
Menfhen allein das Sprechen verliehen, weil es ihm 
allein nothwendig war. Nicht den Engeln, nicht ben 
niedern Gefchöpfen war es nothwendig, fondern unnüs 
wäre es ihnen verliehen voorden, was denn die Natur zu 
thun verfchmäht. Denn wenn wir genau zufehen, was 
wir beabfichtigen, wenn wir fprechen, fo leuchtet ein, 
nichts Anderes, als die Vorftellung unfers Geiftes Andern 
fund zu machen. Da nun bie Engel zur Gröffnem 
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ihrer glorreihen WVorftellungen die bereitefte und unaus- 
fprechliche Genüge des Verftandes haben, wodurch ſowol 
einer dem andern ſich an fich völlig Fund gibt, als auch 
wenigftend durch jenen glänzendften Spiegel, in welchem 
alle auf das ſchönſte fich darftellen und ſich aufs begie- 
rigfte fchauen, fcheinen fie Feines Zeichens der Nede be— 
durft zu haben. Und wenn rüdfichtlic der Geifter ein 
Einwurf gemacht würde, welche fielen, kann auf doppelte 
Weiſe geantwortet werden. Zuerft, daß, wenn wir von 
Dem handeln, was zum Wohlbefinden nöthig ift, wir 
Diejenigen übergehen dürfen, welche als Verderbte die 
göttliche Sorge nicht haben erwarten wollen. Oder zmei- 
tens, und beffer, daß felbft die Dämonen, um ihre Treu- 
lofifeit unter einander fund zu thun, nicht zu wiffen be— 
dürfen, ald wer, von wem, warum und wie groß er ift, 
was fie ja wiffen; denn fie haben vor dem Sturz ein- 
ander Eennen gelernt. Auch für die niederen Gefchöpfe, 
ba fie blos von dem Naturtriebe geleitet werden, brauchte 
nicht an Rede gedacht zu werden, denn alle von berfelben 
Art haben diefelben Thätigkeiten und Zuftände und können 
fo durch die eigenen die fremden Eennen lernen. Unter 
denen aber, welche von verfchiedenen Arten find, war 
die Sprache nicht allein nicht nöthig, fondern fie wäre 
durchaus fchädlich geweſen, da kein freundlicher Verkehr 
bei ihnen gemwefen wäre. Und wenn ein Einwurf herge- 
nommen würde von der zu dem erften Weibe fprechenden 
Schlange oder von dem Efel des Bileam, daß fie ge 
fprochen haben, fo antworten wir hierauf, daß der Engel 
in biefem und der Teufel in jener fo wirften, daß die 
Thiere felbft ihre Werkzeuge bewegten, daß daraus eine 
beftimmte Sprache erfolgte wie eine wahre Rede, nicht 
als ob das der Efelin etwas Anderes gewefen wäre als 
ein Schreien, oder das der Schlange als ein Zifchen. 
Wenn aber Jemand einen Schluß dagegen machte nad) 
Dem, was Dvid ſagt im fünften Bud, der Metamor- 
phofen von den fprechenden Spechten, fo fagen wir, daß 
Dante, Profaifhe Schriften. II. A) 


er dies figürlich fagt, Anderes darunter denkend." Und 
wenn gejagt wird, daß Spechte und andere 

fpredhen, fo fagen wir, daß dies falſch ift, weil eine 
folhe Aeuferung nicht ein Sprechen ift, ſondern eine 
Art von Nachahmung des Tons unferer Stimme, oder 
daß fie ftreben uns nachzuahmen, infofern wir Zöne von 
uns geben, aber nicht infofern — wenn 
einent deutlich Sprechenden ein Specht dies 

ließe, fo wäre dies nur eine Nachbildung 

ahmung des Tones Deffen, der zuerft g 

Und fo leuchtet ein, daß dem Menfchen allein 

hen gegeben worden fei. Aber warum es 

wendig war, wollen wir kürzlich abzuhandeln 


Drittes Kapitel. 


Daß für den Menfchen der — der Rede nothwendiz 
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Es mußte alfo das menfchliche Gefchlecht zur Mitthei- 
lung feiner WVorftellungen untereinander ein vernünftiges 
Zeichen und ein finnliches haben, weil, wenn etwas da 
war von der Vernunft anzunehmen und der Vernunft 
zu übergeben, es vernünftig fein mußte, wenn aber von 
einer Vernunft zur andern nichts übertragen werden 
fonnte ald durch ein finnliches Mittel, es finnlich fein 
mußte; weil, wenn es blos vernünftig war, es nicht 
übetgehen Eonnte, wenn aber blos finnlich, e8 weder von 
der Vernunft etwas annehmen, noch bei der Vernunft 
hätte niederlegen können. Dies ift nun ein Zeichen, daß 
eben der Gegenftand, von welchem wir fprechen, edel ift, 
dag er von Natur zwar ſinnlich fei, foweit er Ton ift, 
vernünftig aber, fofern er etwas zu bedeuten fcheint nach 
Gefallen. 


| Viertes Kapitel. 


Welchem Menfchen zuerft Sprace gegeben wurde, was er 
zuerft ſprach, und in welcher Sprache. 


Den Menfchen allein ward es verliehen zu fprechen, 
wie aus dem Vorhergehenden einleuchtet. Nun muß auch, 
glaube ich, unterfucht werden, welchem Menfchen zuerft 
Sprache gegeben fei, und was er zuerſt gefproshen habe, 
und an wen, und wo, und wann, besgleichen in welcher 
Mundart fi) das erfte Sprechen ergoß. Nach Dem, 
was im Anfange des erftien Buches Mofis gelefen wird, 
wo die heilige Schrift von dem Uranfange ber Welt 
handelt, findet man, daß die Frau vor Allen gefprochen 
habe, nämlich jene höchft vorwigige Eva, als fie dem 
Teufel auf feine Frage antwortete: Die Frucht ber 
Bäume, welche im Parabiefe find, efjen wir; aber Die 
5* 
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Feucht des Baumes, der mitten im Paradiefe iſt, 
ung Gott zu effen oder ihn zu berühren, 
etwa ftürben. Aber obgleich die Frau im ber 
früher gefprochen zu haben befunden wird, iſt 
wahrfeheinlich, daß wir glauben, der Mann. 
gefprochen; und nicht unangemeifen glaubt maı 
fo liche Aeuferung des menschlichen Gefchlechte 
vom Mann als von der Frau ausgegangen ſei. 
nünftigerweife glauben wir nun, daß dem | 
zu fprechen verliehen jei von Dem, der ihn 
gebildet hatte. Was aber zuerft die Stimme des 
Sprechenden von fic gegeben habe, zweifle d 
daß jedem verftändigen Menfchen klar fei, es ſei 
wefen, was Gott bedeutet, nämlich Eli, ſei es 
Fragemweife oder in — kn > 
der Vernum! auderha int es, daß früher als 
etwas von N Teen fei, 
von ihm und duch ihn gemacht if. Denn wie 
dem Falle des menfchlichen Gefehlechtes Ieder den Anfa 
feiner Nede anhebt mit Ach, fo ift es h 
daß Derjenige, welcher vorher da war, fie mit 
begann, und da Feine Freude ‚Gott 
ganz in Goft, und Gott felbft ganz Freude iſt, 
daß der zuerft Sprechende zuerft und vor Allem 
habe: Gott. Es entficht auch hier dies B 
wir oben fagen, daß der Menſch antn fe 
fprochen habe, fo war die Antwort, wenn N 
an Gott; denn, wenn fie an Gott war, fo 
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wird durch die Gewalt der niederen Natur, welche die 
Dienerin und Bolftrederin Gottes ift, daß fie Donner 
erſchallen, Blige leuchten, Waffer feufzen heißt, Schnee 
ausfhüttet, Hagel fchleudert, wird fie nicht auch durch 
den Befehl Gottes bewegt werden, einige Worte ertönen 
zu laffen, indem Der fie fondert, der Größeres gefondert 
bat? Warum nicht? Daher glauben wir, daß hiefür 
und für einiges Andere Died genüge. 


Fünftes Kapitel. 


Wo und zu wen der Menſch zuerft geſprochen habe. 


Indem wir nun nicht ohne aus dem Frühern wie aus 
dem Späteren genommenen Grund glauben, daß an 
Gott ſelbſt urfprünglih der Menſch die Rede gerichtet 
habe, ſagen wir vernünftigerweiſe, daß er, welcher zuerſt 
ſprach, bald, nachdem er von belebender Kraft angehaucht 
wurde, ununterbrochen geſprochen habe. Denn wir halten 
es am Menſchen für menſchlicher, daß er empfunden 
werde, als daß er empfinde, ſofern er nur empfunden 
wird und empfindet als Menſch. Wenn alſo jener Werk⸗ 
meifter und Urquell und Liebhaber der Vollkommenheit 
durch feinen Hauch den erften Menfchen mit aller Voll» 
kommenheit erfüllte, fo erfcheint ed uns vernünftig, daß 
das volltommenfte Gefhöpf nicht eher angefangen habe 
zu fühlen als gefühlt zu werden. Wenn aber Jemand 
dagegen mit dem Einwand auftritt, daß er nicht zu reden 
hatte, da er noch der einzige Menfh mar, und Gott 
alle Geheimniſſe ohne Worte erkennt, felbft vor uns, fo 
fagen wir mit jener Ehrerbietung, deren man fich zu be⸗ 
dienen bat, wenn wir über den ewigen Willen irgend 
urtheilen, daß, obgleich Gott wußte, ja vorausmußte 
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(was bei Gott eins und baffelbe ift) — die Vor · 
ſtellung des erſten Redenden, er dennoch wollte, „daß et 
rede, damit an der — einer ſo großen Gur 
ſelbſi feine Freude habe, der fie freiwillig geſchenkt hatte. 
Daher ift es als etwas von Gott Verlichenes zu betrach⸗ 
ten, daß wir über die geordnete Thätigkeit — 
müthsbewegungen uns freuen: und daher können wir 
Weifelsohne den Ort beflimmen, wo bie erſte Mebe ans 
Licht — inſofern wir, I * der 
außerhalb des Paradieſes angehaucht wurde, 
— innerhalb, de Ort der erften Rebe innerhalb 
gewefen fei, bewiefen haben. o- 


Sechstes Kapitel. 


In welcher Mundart der Menſch zuerft geredet habe, 
woher er der Urheber diefes Werkes gewefen. 


Weit das menfötiche Geſchäft in for wem ven 
ſchiedenen Mundarten geübt wird, ſodaß Viele von 

nicht anders verftanden werden durch Worte als 
Worte, ziemt es fih, bie Mundart aufz — 
man glaubt, daß ſich der Mann ohne Mutter, 
ohne Muttermilch, der weder die ar der Ki 













wie auch in vielen andern, ift die Stadt ef 
weitläuftigfte und das Vaterland des — { 
Kinder Adam’s. Denn wer immer von fo 
Vernunft ift, daß er den Ort feiner Nation 

töftlichften hält unter der Sonne, dem ift as 
allen feine Volksſprache, das heißt, Mutterfpr 
ua und vs fie für diejenige zu Halte 
dam hatte. Wir aber, denen die Kalt Barer 
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wie ben Fifchen das Meer, obgleih wir den Sarno 
tranfen vor dem Zahnen, und Florenz fo lieben, daß 
weil wir es liebten, wir die Verbannung leiden unge- 
techterweife, fügen die Schultern unfers Urtheild mehr 
an der Vernunft ald am Gefühl, und obwol für unfer 
Vergnügen oder für die Ruhe unferer Sinnlichkeit kein 
lieblicherer Ort auf Erden fich findet als Florenz, auf 
fhlagend die Rollen der Dichter und anderer Schriftfteller, 
in welchen die Welt im Allgemeinen und theilmeife bee 
fchrieben wird, und bei uns erwägend die mannichfaltigen 
Lagen ber Orte in der Welt, und ihre Belchaffenheit an 
beiden Polen und an dem Aequator, bedenken, daß es 
viele gibt, und glauben feft, auch edlere und vergnüg- 
lihere al8 Thuscien und Florenz, wo ich geboren und 
deffen Bürger ich bin, und daß mandye Nationen und 
Völker fich einer lieblicheren und tauglicheren Sprache 
bedienen als die Lateiner. Zurückkehrend alfo zu unferem 
Vorhaben fagen wir, daß eine gewiffe Form der Sprache 
von Gott mit ber erften Seele miterfchaffen fei, ich fage 
aber Form, fomol mit Hinficht auf die Worte für die 
Dinge, als auf den Bau der Worte und auf die Er- 
weiterung bed Sagbaues, welche Form jede Sprache der 
Sprechenden haben würde, wenn fie nicht durch Schuld 
menfchlicher Vermeffenheit zerftört wäre, wie weiter unten 
gezeigt werben wird. In diefer Form der Sprache fprach 
Adam, in bdiefer Form ber Sprache fprachen alle feine 
Nachkommen bis auf den Thurmbau zu Babel, den man 
für den Thurm der Verwirrung erflärt: diefe Form der 
Sprache erbten die Söhne Heber’s, welche von ihm 
Hebräer genannt wurden. Ihnen allein verblieb fie nach 
der. Derwirrung, damit unfer Heiland, der unter jenen 
geboren werden follte, nach feiner Menfchheit nicht der 
Sprache der Verwirrung, fondern der ber Gnade ſich 
erfreute. So war denn die hebräifche Mundart diejenige, 
welche die Lippen bes erften Sprechenden bildeten. 
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Siebentes Kapitel. 
Bon der Theilung der Rede in mehrere Sprachen 


Fest, ad! vergehe ich vor Scham, die Schmach det 
menfchlichen Geſchiechtes zu erneuern; aber da ich es nicht 
umgehen fann, meinen Weg durch fie hindurch zu nehr 
men (obwol mir die Nöthe ins Geficht fteigt und mein 
Geift zurückbebt), fo will ich fie durcheilen. D über 
unfere zu Fehltritten geneigte und von Anfang und nie 
ablaffende fündige Natur! War es nicht genug gemefen 
zu deiner Verderbniß, dag du wegen deiner Uebertretung 
der Wonnen beraubt fern von der Heimat im Ban 
lebteſt? War es nicht genug, wegen der allgemeinen 
Schwelgerei deiner Familie und ihres Troges, mit Aus- 
nahme einer einzigen, welche gerettet wurde, daß Allee, 
was dein war, in der Sündflut unterging, und die Strafe 
für das Unheil, das du begingeft, die Gefchöpfe bes 
Himmels und der Exde ſchon gebüßt hatten? 

genug war es gewefen; aber wie es im Spril J 
Nicht vor der dritten Stunde wirft du reiten; aber du 
— leber elend — elendes Pferd beſteigen. Gicht 
da, Leſer, daß ber Menſch, entweder uneingedenk ober 
geringachtend die früheren Lehren und abwendend bie 
Augen von den Striemen, welche zurüdgeblieben waren, 
zum brittenmal ſich auflehnte gegen die Gi be, a 
Stolz der Thorheit ſich vermeffend. Und fo af fid 
in feinem Herzen der heillofe Menfch von dem 9 
überredet durch feine Kunft nicht blos bie y 
übertreffen, fondern auch den Schaffenden, 

ift, umd begann einen Thurm in Sennaar zu — 
der nachher Babel genannt worden iſt, das heißt, 
Verwirrung, durch welchen er den Himmel zu € 

hoffte, trachtend in feiner Thorheit feinem Schöpfer nicht 
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gleichzufommen, fondern ihn zu überwinden. O maßlofe 
Langmuth der himmlifchen Herrfchaft! Welcher Water, 
vom Sohne beleidigt, würde fo viel ertragen? Aber fi 
aufrichtend, züchtigte er, nicht mit feindfeliger, fondern 
mit väterlicher, fonft fchon der Streiche gewohnter Ruthe 
den aufrührerifchen Sohn mit mitleidiger und zugleich 
unvergeßlicher Zurechtweifung. Hatte fi) doch faft das 
ganze menfchliche Gefchlecht zum gottlofen Werke vereinigt, 
Einige befahlen, Andere waren Baumeifter, Andere 
gründeten Mauern, Andere verfütteten fie mit Blei, 
Andere zogen Seile, Andere fprengten Steine, Andere 
führten fie zu Waffer, Andere zu Lande herbei, und fo 
wibmeten fie ſich DVerfchiedene verfchiedenen Gefchäften, 
ald fie vom Himmel herab mit folcher Verwirrung ge⸗ 
“Schlagen wurden, daß, die Alle mit einer und derfelben 
Sprache dem Werke dienten, in viele Sprachen zertheilt 
von dem Werke abftanden und niemald zu demfelben 
Verkehr zuſammenkamen. Denn Denen allein, die in 
Einer Thätigkeit ſich vereinigten, . blieb diefelbe Sprache, 
zum Beifpiel allen Baumeiftern eine, allen Zufammen- 
führern von Steinen eine, Allen, die diefelben zuberei« 
teten, eine; und fo gefchah es bei den einzelnen Arbeitern; 
foviel aber mannigfaltige Gefchäfte bei dem Werke thätig 
waren, in fo viel Sprachen wurde damals dad menſch⸗ 
liche Geſchlecht zertheilt. Und je vortrefflicher die Arbeit, 
defto rauher und barbarifcher war nun die Sprache; 
Diejenigen aber, denen eine heiligere Mundart blieb, die 
waren weder gegenwärtig, noch lobten fie die Beſchäfti⸗ 
gung, fondern mit heftigem Tadel verfpotteten fie Die 
Thorheit der Arbeitenden. Aber dies war der Zahl nach 
der geringfte Theil vom Samen Sem, wie ich vermuthe, 
welcher der dritte Sohn Noah's war, von welchem das 
Bolt Israel entfprungen ift, die fich der älteften Sprache 
bedienten bis auf ihre Zerſtreuung. 


5 24 
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Achtes Kapitel. 


Vertheilung der Mundart über die Welt und befonders in 
Guropa. 


Nach der zuvor —— 

urtheilen wir ohne Leichtſinn, —*— die 7 
fehiedenen Himmelsftriche und Gegenden { 
felben zu bewohnen erſt damals De wur 
da die 9 — des Menſchenſtammes —— ü 
öftlihen Gegenden gepflanzt wurde, verbreitete 

da nach beiden Seiten hin durch vielfach verbr 
leger unfer Stamm umd zog fich endlich bis am 
lichen Grenzen, woraus zuerft damals entweder 
des ganzen Europa ober wenigftens einige derſelben Die 
vernünftigen Kehlen tranken. Aber mochten urfprü 
er Rn fein oder — 
ropa zurückkehren, eine dreifache Mundart 
Menfchen mit, und einige der Mitbeingenden, 
ſich die fübliche, andere die 

Europa, und die Dritten, welche wir jegt 
nen, nahmen einen Theil von Europa, einen Zi 
Afien ein. Von einer und derfelben Mundart, 
eine garftige Verwirrung angenommen mar, gen 
nachher verfchiedene Volkoſprachen ee Urfprung, ) 
unten zeigen werden. Denn ber ganze Steich von den 
Ausflüffen der Donau oder von den mäotiſchen 












dene Voltsfprachen abgeleitet = indem dies 
fat allen als Zeichen. beffelben Urfprunges 
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daß faft alle vorhergenannten bejahend mit Jo antworten. 
Beginnend von diefer Mundart, nämlid) von den Gren- 
zen der Ungarn nach Oſten zu, nahm eine andere das 
Ganze ein, was von da an Europa genannt wird, und 
erftreckte fich weiter. Das Ganze aber, was in Europa 
von diefen an übrig bleibt, nahm eine dritte Mundart 
ein, wenn fie gleich nicht dreifach fcheint. Denn Einige 
fprechen bejahend Oc, Andere Oil, Andere Si, nämlich 
die Spanier, Franzofen und Rateiner. Ein Zeichen aber, 
dag von einer und derfelben Mundart diefer drei Völker 
Sprachen abftanmen, ift bereit, weil fie Vieles mit den- 
felben Ausdrüden benennen, zum Beifpiel Deum, Cae- 
lam, Amorem, Mare, Terram und Vivit, Moritur, 
Amat, faft alles Andere. Von diefen aber nehmen Die 
jenigen, welche Oc fpracdhen, den weftlichen Theil des 
füdlichen Europas ein, beginnend von den Grenzen ber 
Benuefer. Diejenigen aber, melche Si fagen, nehmen 
den öftlichen ein von den obgenannten Grenzen an, näm- 
ih bis an jenes WVorgebirge Italiens, wo der Bufen des 
adriatifchen Meeres anfängt, und bis GSicilien. Aber 
Diejenigen, welche Oil fprechen, find gewiffermaßen die 
mitternächtlichen mit Hinficht auf diefe; denn oöftlich haben 
fie die Alemannen und mitternächtlich, weftlich find fie 
vom englifchen Meere eingefchloffen und von den Bergen 
Arragoniend begrenzt, mittäglih auch werden fie von 
den Provenzalen und der Biegung des Appennins ein« 


geſchloſſen. 
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Heuntes Kapitel. 


Von der dreifachen Verfchiebenheit der Rebe, und auf welde 
Weife mit den Zeiten bdiefelbe Mundart verändert wird, und 
von der Erfindung der Grammatik. 


Wir müffen aber jegt die Vernunft, welche wir be 
figen, aufbieten, dba wir Das zu unterfuchen beabfichtigen, 
worin wir uns auf kein Anfehen flügen, das heißt, hin 
fichtlich der erfolgten Veränderung ber urfprünglich einen 
und felbigen Mundart, infofern man befanntere Wege 
fiherer und kürzer durchfchreitet. Wir wollen aber nur 
die eine Mundart, welche wir haben, fortfegen mit 
Vebergehung der andern. Denn was in der einen ver 
nunftgemäß ift, das feheint auch bei den andern flatt- 
zufinden. Nun ift diejenige Mundart, welche wir zu 
betrachten vorhaben, dreifach, wie oben gefagt ift. Dem 
Einige fprechen Oc, Andre Si, Andre aber Oil, umd daf 
fie eins war vor dem Beginn der Verwirrung, was 
zuerft zu beweifen ift, leuchtet daraus hervor, daß wir 
übereinftimmen in vielen Ausdrüden, wie bie berebten 
Lehrer zeigen. Diefe Uebereinſtimmung widerftreitet nun 
jener Verwirrung, welche das Vergehen war bei bem 
Bau zu Babel. Die Lehrer der drei Sprachen flimmen 
nun in Vielem überein, und hauptfäkhlih in dem Worte, 
weiche Amor heißt. 


Gerard von Brunel. 
Surisentis fez les aimes 
Puer encuser Amor. 
Der König von Navarra. 
De fin amor suoent sen et bent£. 
Herr Guido Buinizelli. 
Ne fe’amor prima, che gentil cuore, 
Ne cuor gentil prima ch’'amor, natura. 
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Warum fie aber von Anfang fich dreifach verändert 
habe, laßt uns unterfuchen, und warum jede von dieſen 
Beränderungen ſich in fich felbft verändert, ich meine die 
Sprache des rechten Italiens von der des linken abweicht; 
denn anders fprechen die Paduaner und anders die Pi- 
faner, und warum die näher bei einander wohnenden 
dennoch in der Rede abweichen wie die Mailänder und 
Veronefer, die Römer und Florentiner, ja Diejenigen, 
welche in demfelben Namen des Gefchlechtd übereinkom⸗ 
men, wie die Neapolitaner. und Gaetaner, die Ravena⸗ 
ten und Faenzer, und, was noch wunderbarer ift, Die- 
jenigen, welche in derfelben Stadt wohnen, zum Bei⸗ 
fpiel die Bolognefen der Burg von ©. Felice und bie 
Bolognefen der Strada maggiore. Alle diefe Verfchieden- 
heiten und Abweichungen im Sprechen, welche gefchehen, 
werden fih auf eine und diefelbe MWeife erklären. Wir 
fagen daher, daß Feine Wirkung ihre Urfache übertrifft, 
fomeit fie Wirkung ift, weil nichts bewirken kann, was 
es nicht if. Da alfo unfre ganze Sprache (mit Aus 
nahme derjenigen, welche uns zuerft von Gott aner- 
fhaffen wurde) von unferm Gutdünfen hergeftellt ift 
nach jener Verwirrung, welche nichts Anderes war als 
ein DVergeffen der erften, und der Menſch das unbeftän- 
digfte und veränderlichfte Gefchöpf ift, fo kann fie weder 
dauerhaft noch fortbeftehend fein, fondern muß, wie al 
le8 Andre, was uns gehört, nämlich Sitten und Ge- 
wohnheiten, nach Entfernung von Orten und Zeiten ſich 
verändern. Und ich glaube, dag nicht zu zweifeln fei 
an der Weife ber Zeiten hinfichtlic, Deffen, was wir 
gefagt haben, fondern wir glauben, daß es feflzuhalten 
fei; denn, wenn wir unfre andern Werke unterfuchen, 
fo fcheinen diefe viel mehr von unfern älteften Mitbür- 
gern abzumeichen ald von ben meitentfernten Zeitgenoffen. 
Deswegen behaupten wir kühnlich, daß, wenn die älteften 
Paduaner jegt auferftänden, fo würden fie in einer ver- 
änderten und von ben neueren Pabuanern verfchiedenen 
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Sprache reden, und nicht wunderfamer möchte Das er» 
feinen, was wir fagen, als einen erwachfenen Jüngling 
zu fehen, den wir nicht erwachfen fahen. Denn mas 
ſich allmälig bewegt, wird von uns — wenig bemerkt, 
und je längere Zeit die Veränderung einer Sache um 
bemerkt zu werden erfordert, um fo beftändiger halten 
wir fie. Denn wir wundern und nicht, wenn die Meir 
nung derjenigen Menfchen, welche ſich von den — 
loſen Thieren wenig unterſcheiden, giaubt, 

dieſelbe Stadt ſich einer gieichen Sprache 
habe, da die Veränderung der Sprache de n 
nur in einer langen Zeitfolge allmälig gefchieht, 
Menſchen Leben auch feiner eigenen Natur zu 
kurz ift. Wenn alfo in einem und demfelben 
Sprache ſich verändert, wie gefagt ift, allmälig im Zei 
verlauf, und durchaus nicht feftftehen Tann, fo mul 
fie Denen, welche getrennt und fern meilen, auf ms 
nichfache Art ſich verändern, wie ſich manni 
ändern Sitten und Gewohnheiten, welche 
Natur noch durch Verkehr befeftige werden, 
menſchlichem Gutdünfen und nad) örtlicher r 
heit entfichen. Daher ftanden die Erfinder der gram 
matifcen Kunft auf. Diefe Grammatik ift U 
deres, als eine gewiſſe unveränderliche Ein 
Sprache in verfchiedenen Zeiten und Orten. 
nach gemeinſchaftlicher Uebereinkunft vieler V 
net war, ſcheint fie feinem einzelnen Gutdun 
worfen und folglich nicht veränderlich zu fein. 
fanden nun dieſe, damit wir nicht wegen 

der Sprache, welche nad dem Gutdünten 
ſchwankt, entweder gar nicht, oder wenigſtens 
tend anrührten das —— und die — e 
ober Derjenigen, wi —— Verſchiedenheit ber 

und verſchieden macht. 
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Zehntes Kapitel. 


Von der Verſchiedenheit der Mundart in Italien auf der 
rechten und linken Seite der Apenninen. 


Indem nun unſre Mundart ſich dreifach zeigt, wie oben 
geſagt iſt, wenn wir ſie mit ſich ſelbſt vergleichen, je 
nachdem ſie dreifach lautend geworden iſt, ſo zögern wir 
bei der Erwaͤgung mit ſo großer Furchtſamkeit, weil wir 
dieſen oder jenen, oder jenen Theil bei der Vergleichung 
nicht voranzuſtellen wagen, ausgenommen hinſichtlich des 
sie, das wir von den Grammatikern als Beiwort der 
Bejahung angenommen finden, was den Italern, welche 
Si ſagen, einen gewiſſen Vortritt einzuräumen ſcheint. 
Denn jede von ben drei Parteien führt ihre Sache mit 
bedeutenden Gründen. Die Sprache Oil führt nämlich 
für fih an, daß wegen ihrer leichteren und anmuthigeren 
Volksſprache Alles, was in der profaifchen Volksſprache 
übergeben ift und fich darin findet, ihr gehört, nämlich 
die Sammlung der biblifchen Schriften nebft den Tha⸗ 
ten ber Trojaner und Römer und die herrlichen Sagen 
von König Artus, und gar viele andre Gefchichten und 
belehrende Schriften. Die andre aber, die von Oc, führt 
für fi) an, daß beredte Leute aus dem Volke in ihr 
von Alters ber gedichtet haben, wie in der vollkomm⸗ 
neten und lieblicheren Sprache, zum Beifpiel Peter von 
Alvernia und andre ältere Gelehrte. Die dritte, die ber 
Rateiner, bezeugt durch zwei Vorrechte, daß fie den Vor⸗ 
rang habe, erftlih, daß Diejenigen, welche lieblich und 
fharffinnig in der Volksſprache dichteten, ihre Familien⸗ 
und Hausgenoffen find, als da find Cino von Piftoja 
und beffen Freund!; zweitens, weil fie fich mehr auf 
die Grammatik zu fügen fcheinen, welche gemeinfchaft- 


1 So bezeichnet fih Dante in dieſer Abhandlung mehrmals. 
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lich ift, was Denen, die es v ein 
fee wichtiger Grund zu fein fcheint. "s a — 
wir das Urtheil hierüber bei Seite fegen = et 
handlung der Tatinfgen ee wollen 
verſuchen die im diefelbe aufg Veränderungen 
anzugeben und fie untereinander zu vergleichen. 
fagen demnach, daß Latium von Anfang ſich ge 
habe in die rechte und linke Seite. Wenn al 
nad) der Theilungslinie fase, 1 fo — 
fei das appenniniſche Joch, weil es ſich 
Halm einer Pfeife von hier und dort 
Strömungen fenft, und die Gewäffer zu dem — 
ſchiedenen Ufern von hier und dort duͤrch lange 
9 ſchlaängeln, wie Lukan im zweiten Buch 

Die rechte Seite aber hat zum Obdach das 
Meer, die linke aber fällt ins adriatiſche ab. 
Gegenden rechts find Apulien, doch nicht — 
das Herzogthum Tuscien und die Genueſer 
Linken aber iſt ein Theil von — die — 
kona, Romagna, die Lombardei, die Treviſaner Mark 
nebft Venedig. Friaul aber und Iftrien 
linken Seite Italiens gehören, und —— die In 
tyrrheniſchen Meers, nämlich Sicili * 
nur zur rechten Seite Italiens 
rechten Italien verbunden werden. 
beiden Seiten und in den Theilen, 
verbinden, verändern. fich die menſchlichen 
die Sprache der Sicilier mit den Apuliern, 
mit den Römern, der Nömer mit den“ 
diefer mit den Tusciern, der Tuscier mit den 
der Genuefer mit den Sarbern; eben fo der 
mit den Anfonitanern, diefer mit den Roma; 
der Nomagnaner mit den Lombarben, der 
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Daher fiheint Stalien allein nicht weniger als vierzehn 
verfchiedene Sprachen zu haben, welche Volksſprachen 
alle wieder in fich verfchieden find, nämlih in Zuscien 
die Sienefen und Aretiner, in der Lombardei die -Ferra- 
refen und Placentiner, ja in derfelben Stadt finden wir 
einige Berfchiedenheit, wie wir in dem unmittelbar vor- 
hergehenden Kapitel behauptet haben; wenn wir daher 
die Veränderungen erfter, zweiter und dritter Klaſſe der 
Volksſprache in Italien in Rechnung bringen wollen, fo 
möchten wir wohl in diefem fo Heinen Winkel der Welt 
nicht blos auf eine taufendfache Veränderung der Sprache 
fommen, fondern noch darüber hinaus. 


Eiftes Kapitel. 


Es wird gezeigt, daß einige in Italien eine häßliche und 
ſchmuckloſe Sprache haben. 


Da bie lateinifche Volksſprache in vielen Veränderungen 
mistönt, wollen wir die zierlihere und edle Sprache 
Ztaliens auffuchen, und um einen durdfichtigen Pfad 
für unfern Meg zu gewinnen, wollen wir zuerft die ver- 
wachfenen Gefträuhe und Dornen ausreuten aus dem 
Walde. Sowie nun die Nömer glauben, daß fie Allen 
vorgezogen werden müffen, wollen wir auch bei diefer 
Ausmerzung oder Ausfonderung nicht mit Unrecht fie 
Allen voranftellen, indem wir betheuern, daß fie bei der 
Betrachtung der Volksberedtheit gar nicht in Betracht 
fommen. Wir fagen demnach, daß die Sprache der 
Römer nicht eine Volksfprache, fondern vielmehr von 
allen Volksiprachen der Staler das häßlichfte Kauderwelſch 
fei, und das ift nicht zu verwundern, da fie auch an 
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ungeftalten Sitten und Gewohnheiten vor allen ekelhaft 
zu fein fcheinen. Denn fie fagen: Mezure quinto dici. 
Nach ihnen wollen wir die Einwohner der Mark Ankona 
ausfondern, welche fagen Chignamente scate siate; und 
mit ihnen verwerfen wir auch die Spoletaner; auch ifl 
nicht zu übergehen, daß zur Verhöhnung dieſer brei 
BVBölkerfhaften mehrere Kanzonen erfunden find, unter 
welchen wir eine wichtig und volllommen abgefaßt ger 
fehen haben, welche ein gemwiffer Florentiner mit Namen 
Gaftra gemacht hatte; denn fie fängt an: 

Una ferina va scopai da Cascoli 

Cita cita sengia grande aina. 

Nach ihnen wollen wir die Mailänder und Berga- 
masten und ihre Nachbaren ausgäten, zu beren Ber- 
hoͤhnung wir uns erinnern, daß Jemand gefungen hat: 

Ente l’ora del Vesperzio 
Cu del mes dochidver. 

Nach ihnen wollen wir die Aquilejer und Iftrianer 
fieben, welche Ces fastu mit graufamer Betonung aus 
flogen. Und mit ihnen wollen wir binauswerfen alle 
Berg⸗ und Bauerfprachen, welche von ben Bewohnern 
der Städte in der Mitte des Landes duch eine Maf- 
lofigfeit der Betonung immer abaumeichen fcheinen, wie 
bie Kafentiner und Pratenſer; auch die Sarder, melde 
nicht Lateiner find, aber mit ben Lateinern verbunden 
werden zu müffen fcheinen, wollen wir verwerfen, info 
fern fie allein keine befondere Volksfprache zu haben ſchei⸗ 
nen, indem fie ber Grammatik nachahmen, wie bie Affen 
den Menichen, denn fie fprechen: 


Domus nova und dominus meus, 
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Zwölftes Kapitel. 


Bon der ficililhen und apulifchen Mundart. 


Aus den gemiffermaßen mit Spreu vermifchten Volks⸗ 
fprachen Staliend wollen wir unter denen, welche im 
Siebe zurüdblieben, indem wir eine Vergleihung an- 
ftellen, die ehrhaftefte und ehrbringendfte auswählen, und 
zuerft die Fähigkeit der ficilianifchen unterfuchen, denn 
die ficilifche Volksſprache feheint fi) vor allen einen Nuf 
zusufchreiben, deswegen weil Alles, was die Staler dich⸗ 
ten, ficilifch genannt wird, und deswegen weil wir fins 
den, daß fehr viele der dort eingebornen Gelehrten ernft 
gefungen haben, wie in jenen SKanzonen: 
Ancos che l’aigua per lo foco lasse. 
Und 


Amor, che longiamente m’hai menato. 


Aber diefer Ruf des trinafrifchen Landes, wenn wir 
das Merkzeichen, wohin er ftrebt, recht betrachten, fcheint 
nur zur Schmach der italifchen Fürften zurückgeblieben 
zu fein, welche nicht auf heroifche, fondern auf pöbel- 
hafte Weiſe dem Stolze fröhnten. Freilich die berühm- 
ten Helden, Kaifer Friedrich) und fein trefflicher Sohn 
Manfred, den Adel und die Gradheit ihrer Geftalt ent- 
faltend, fo lange das Glüd ihnen treu blieb, trachteten 
dem Menfchlichen nach, das Thierifche verfchmähend, wes- 
halb die an Herzen Edlen und mit Anmuth Begabten 
der Majeftät fo großer Fürften anzuhangen verfuchten, 
fodag zu ihrer Zeit Alles, mas die edelften Lateiner 
unternahmen, urfprünglid am Hofe fo großer Kronen- 
träger ans Licht trat. Und weil ihr Königsthron Si- 
cilien war, gefchah es, dag Alles, was unfre Vorgänger 
in der Volksſprache verfaßten, ficilifch genannt wird, was 
wir gleihfalls noch thun und auch unfre Nachkommen 
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nicht abzuändern vermögen werben. Racha, Bacha. 
Was tönt jept die Trommete des legten Friedrih? Was 
die Schelle des zweiten Karl! Was die Hörner der 
mächtigen Markgrafen Johann und Azzo? Was bie 
Flöten der andern Magnaten als: Kommt, Scharfrid- 
ter, kommt, Hochmüthige, kommt Habfüchtige! Aber 
es ift beffer, zum Vorhaben zurüdzutehren, als eitel zu 
fprechen; und wir fagen, daß, wenn wir Die ficilifche 
Dolksiprache nehmen wollen, das heißt, die, welche von 
dem Mittelftande der Landbewohner kommt, nad deren 
Mund das Urtheil abzufaffen feheint, es des Borzugs 
teineswegs würdig ift, weil es nicht ohne einige Zei 

dauer ausgefprochen wird, wie in: 

Traggemi d’este focora se t’este a bolontate. 

MWenn wir aber diefe Mundart nicht nehmen wollen, 
fondern die, welche aus dem Munde ber vornehmen Sicilianer 
bervorfommt, wie man in den obenangeführten Kanzonen 
fehen kann, fo unterfcheibet fie ſich nicht von ber, welde 
die lobenswerthefte ift, wie wir unten zeigen. Auch bie 
Apulier, entweder wegen eigener Bitterkeit, ober wegen 
der Nähe der Grenzbemohner, nämlid der Römer und 
Martbewohner, fprechen abfcheulich barbarifch; denn fie 
fagen: 

Volzera che chiangesse lo quatraro. 

Aber obgleich die Landbewohner unter den Apulien 
insgemein haßlich fprechen, haben doc einige Hervor- 
firalende von ihnen zierlich geſprochen, indem ſie die 
höfifcheren Ausdrücke in ihren Kanzonen zufammenfud- 
ten, wie dies Denen beutlih ift, welche ihre Gedichte 
betrachten, zum Beifpiel: 

Madonna, dir vi voglio. 
Und 
Per fino amore vo si lietamente. 


Weshalb Denen, welche Obiges beachten, einleuchtet, 
daß weber bie ficilifche, noch die apulifhe Volksſprache 
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e befte fei, da wir gezeigt haben, daß die beredten 
ingebornen von der eignen Sprache abwichen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Von der Mundart der Zuscier und Genuefer. 


Kach Dieſen kommen wir zu den Tusciern, welche 
yegen ihrer Thorheit unſinnig ſich den Titel der edlen 
zolksſprache zuzulegen fcheinen, und hierin zeigt fich 
iht blos die Meinung des gemeinen Volks närriſch, 
modern wir finden, daß auch viele berühmte Männer fie 
ehabt haben, zum Beifpiel Guitto von Arezzo, ber 
ch niemals nad) der höfifchen Volksſprache richtete, Bo— 
agiunta von Lukka, Galle von Pifa, Mino Mocato 
on Siena, und Brunetto aus Florenz, deren Gedichte, 
yenn man Zeit hat fie zu prüfen, man finden wird, 
aß fie nicht in der Hofiprache, fondern in der Sprache 
hrer Städte abgefaßt find. Und meil die Zuscier vor 
Uen in diefer Trunkenheit rafen, fcheint e8 würdig und 
glich, die Volksſprachen der toskaniſchen Städte einiger- 
naßen zu entdünfeln. Die Slorentiner fprechen und fagen: 
Manuchiamo introcque: 
Non facciamo altro. 
Die Pifaner: 
Bene andonno li fanti di Fiorenza per Pisa. 
Die Luchhefen: 
Jo voto a Dio, che ingassaria lo comuno de Luca. 
Die Sienefen: 
Onche rinegata avesse io Siena. 
Die Arretiner: 
Votu venire ovelle. 
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Bon der. alten Stadt Perugia, von Viterbo und 
der Stadt Caftellana, denke ich, wegen Der Verwandt⸗ 
haft, mweldhe fie mit den Römern haben, nichts zu 
fagen. Aber obgleich faft alle Toskaner in ihrem Kau- 
derwelſch abgeftumpft find, wiffen wir doch, daß Einige 
bie Trefflichteit der Volksſprache eingefehen haben, naͤm⸗ 
lich Guido, Lapo, und ein Anbrer, ’ welche Florentiner 
find, und Cino von Piſtoja, welchen wir jetzt unwin⸗ 
Digerweife nachfegen, indem wir nicht unwürdigerweiſe 
gezwungen find. Wenn wir baher die tosfanifchen Mund 
arten unterfudhen und erwägen, wie hochgeehrte Männer 
fi) von der ihrigen abwandten, bleibt fein Zweifel, daß 
die Volksſprache, welche wir fuchen, eine anbre fei als 
die, welche das toskanifche Volt bat. Wenn Jemand 
aber Das, was wir von den Zusciern behaupten, von 
den Genuefern nicht behaupten zu dürfen glaubt, fo 
wäge er dies allein bei fih, bag wenn bie GBenuck 
aus Vergeflichkeit den Buchftaben z einbüßten, fie ar 
weder verftummen oder fich eine neue Sprache erfinden 
müßten; denn in z beſteht der größte Theil ihrer Sprache, 
welcher Buchſtabe fi nit ohne viele Rauheit aus 
fprechen läßt. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von der Mundart der Romagna, unb von einigen transpade: 
nifchen und befonders von der venetianifchen. 


Test über die waldigen Schultern des Apennins war 
deind wollen wir die ganze linke Seite Italiens durd 
fpähen, wie wir es machten, als wir öftlich einhergingen. 


! Ein Andrer, wahrſcheinlich Dante. 
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Die Romagna alfo befchreitend fagen wir, in Latium 
zwei Volksſprachen gefunden zu haben, von melden bie 
eine der andern in gewiffen entgegengefegten Weberein- 
flimmungen gegenüberfteht. Die eine von diefen ſcheint 
fo weiblich wegen der MWeichheit der Wörter und der ' 
Ausſprache, daß fie einen Mann (wenn er auch männ- 
lich fpricht) wie eine Frau erfcheinen läßt. Diefe haben 
alle Romagnuolen, und befonderd die von Forli, deren 
Stadt, obgleich fie fehr new ift, die Mitte dennoch der 
ganzen Landfchaft zu fein ſcheint. Dieſe fprechen be⸗ 
jahend Deusci, und, wenn fie fihmeicheln, fagen fie 
Oclo meo und Corada mea. Wir haben gehört, daß 
einige von dieſen in ihren Gedichten von der eigenen 
Sprache abgemwihen find, zum Beifpiel Thomas und 
Ugolino Bucciola, die Faenzer. Es gibt auch eine andre, 
. wie gefagt ift, in Worten und Betonung fo rauh und 
dornicht, daß fie wegen ihrer rohen Rauheit nicht blog 
eine Frau beim Sprechen misziert, fondern macht, daß 
man fie für einen Mann hält. Diefe haben alle Die- 
jenigen, welche Magara fagen, nämlich die Brescianer, 
Peronefen, Vicentiner, und auch die Paduaner, welche 
fonfopiren alle Participia in tus, und die abgeleiteten 
Wörter auf tas, wie mercd und bonte, denen wir aud) 
die Zrevifaner zugefellen, welche nad) Art der Brescianer 
und ihrer Nachbaren den Konfonanten v wie ein f aus- 
fprechen mit Weglaffung des legten Buchftabens, 3. 2. 
Rof für Rove, Vif für Vivo, mas wir als hoͤchſt bare 
barifch tadeln. Auch die Venetianer werden nicht wür⸗ 
dig fein der Ehre der nachgefpürten Volksſprache, und 
wenn einer von Diefen von Irthum befangen hiemit 
pralte, fo bedenke er, ob er je gefagt habe: 


Per le plage de Dio tu non venras; 
unter welchen Allen wir einen gefehen haben, welcher 
firebte, fi) von der Mutterfprache wegzumenden und der 
böfifchen Volksſprache zu huldigen, naͤmlich Ildebrando 
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aus Padua. Daher glauben wir, wenn Alle in biefem 
Kapitel vor Gericht erfcheinen, daß weder die aus der 
Romagna, noch ihr Gegentheil, wie gefagt ift, noch bie 
venetianifche die edle Volksſprache fei, welche wir fuchen. 


— 


Füntzehntes Kapitel. 


Laͤßt fich weit aus über die bolognefifche Mundart. ' 


Das aber, mas vom italifchen Walde noch übrig if, 
wollen wir rafch durchſuchen. Wir fagen demnad, daß 
Diejenigen vielleicht Eeiner üben Meinung find, welde 
behaupten, daß die Bolognefen eine ſchönere Mundart 
haben, weil fie von den ummohnenden Imoleſen, Ferra⸗ 
refen und Modenefen etwas in ihre eigne Mundart auf 
nehmen, fowie wir gezeigt haben, daß alle von ihren 
Nahbaren etwas annehmen, wie Sordello dies von fer 
ner Vaterftadt Mantua zeigt, melche mit Cremona, Brek 
tia und Verona zufammengrenzt, weicher in der Beredt⸗ 
famfeit fo große Mann nicht blos in feinen Gedichten, 
fondern in allen feinen verfchiedenen Schriften die Volke: 
ſprache feiner Vaterſtadt aufgab. Es nehmen aud) die 
obgenannten Bürger von den Imoleſen Lindigfeit und 
Meichheit an, von den Ferrarefen aber und Modencfen 
eine gewiffe Gefchmägigfeit, welche den Lombarden eigen 
thümlich ift. Diefe glauben wir fei aus der Vermifchung 
mit den longobardifchen Fremdlingen den Landbewohnern 
zurüidgeblieben; und dies ift die Urfache, weshalb wir 
finden, daß Niemand aus Ferrara, Modena oder Reggio. 
gedichtet habe. Denn die an eigenthümliche Gefchwägig- 
feit Gewöhnten fönnen auf feine Weife zu der höfifchen 
Volksſprache ohne eine gewiffe Härte gelangen, was 
noch weit mehr von den Einwohnern Parmas zu glau 
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ben ift, welche manto für molto fagen. Wenn alfo bie 
Bolognefen von beiden Seiten etwas annehmen, wie 
oben geſagt ift, feheint ed wahrfcheinlid zu fein, daß 
ihre Sprechart durch Vermiſchung mit zmei entgegenge« 
fegten, wie gefagt ift, zu einer Löblichen Milde gemäßigt 
werde, was wir zweifeldohne nach unferm Urtheil dafür 
halten, daß es fo ſei. Wenn daher Diejenigen, welche 
fie in der Volksſprache vorziehen, fie betrachten blos in 
Vergleich mit den Volksſprachen der Städte Italiens, 
fo flimmen wir ihnen gern bei; wenn fie aber glauben, 
daß geradehin die bolognefifche Mundart vorzuziehen fei, 
fo flimmen wir ihnen nicht bei und weichen ab; denn 
ihre Mundart ift nicht bie, welche wir die höfifche und 
die edle nennen; denn, wenn das der Fall gewefen wäre, 
fo würden Maffimo Guido Guinicelli, Guido Ghisliero, 
Fabricio und Oneſto, und andre Dichter Bolognas 
niemald von der erften Sprechart abgewichen fein, fie, 
welche edle Gelehrte und voll Kenntniß der Volksſprachen 
waren. 


Maſſimo Guido 


. Madonna il fermo core. 
Fabricio 
Lo mio lontano gire. 
Oneſto 


Piò non attendo il tuo soccorso, Amore — 


welche Worte von denen der niederen Bolognefen ganz 
verfchieden find. Da wir nun glauben, Daß wegen der 
übrigen Sprachen in den äußerſten Städten Italiens 
Niemand einen Zweifel hege, und, wenn Jemand zwei- 
felt, wir ihn nicht unfrer Antwort würdigen, fo bleibt 
in dieſer Unterfuchung wenig zu fagen übrig; daher das 
Sieb niederzulegen wünfchend, un fehnell das Zurüdge- 
bliebene zu betrachten, fagen wir, daß die Städte Trient 
und Turin, fowie Aeffandria den Grenzen Italiens fo 
nahe find, daß fie Feine reine Mundart haben können, 


Dante, Proſaiſche Schriften. 1. 8 
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fodag, wenn fie, wie fie die abſcheulichſte Volksſprache 
haben, die fchönfte häften, wir läugnen würden, daß fie 
wegen der Vermiſchung mit andern ‚eine wahrhaft la 
teinifhe fei. Daher, wenn wir der edlen lateinifchen 
nachjagen, fo kann diejenige, welche wir fuchen, bei 
ihnen nicht gefunden werden. 


Sechsjehntes Kapitel. 


Daß in jeder Mundart etwas Schönes fei, und in keiner 
alles Schöne. - 


Nachdem wir die Waldrücken und Weiden Stalient 
durchjagt und den Panther, welchen wir fuchen, nicht 
gefunden haben, wollen wir, um ihn finden zu koͤnnen, 
vernünftiger ihm nachſpüren, fodaß wir mit fcharffinnigem 
Eifer ihn, den man allenthalben fpürt und der ſich dod 
nicht blicken läßt, völlig in unfre Nege einfangen. jr 
dem wir alfo wieder zu unfern Jagdſpießen greifen, füge 
wir, daß in jeder Art von Dingen eins fein muß, me 
mit Alles von diefer Art verglichen und gemogen werden 
fann; und davon wollen wir das Maß für alle nehm, 
fowie beim Zählen Alles nad) der Zahl Eins gemeffen 
und mehr oder weniger genannt wird, je nachdem es von 
der Eins fich entfernt oder ihr fi) nähert. Und fo mir 
bei den Farben jede nach der weißen gemeffen, und ft 
werden mehr oder weniger fichtbar genannt, je nachdem 
fie ihr nahe oder fern find. Und wie wir von Dem, wet 
eine Vielheit oder Beichaffenheit zeigt, fprechen, fo glau— 
ben wir auch, daß von jeder Ausjage und von dem Be 
fen gefprochen werden tönne, nämlich daß jedes mepbar 
fei nach demjenigen, was in jener Art das einfachfte if. 
Daher muß fih in unfern Thätigkeiten, ſoweit fie in 
Arten getheilt werden, dieſes Kennzeichen finden, wodurd 


123 


e felbft zu meſſen find; denn in fo weit wir einfach 
Is Menſchen handeln, haben wir eine Kraft, um im 
Kllgemeinen jene einzufehen, denn ihr zufolge halten wir 
inen Menfchen für gut und fihleht; fofern wir ale 
Bürger handeln, haben wir das Gefeg, nach welchem 
emand ein guter und ein fchlechter Bürger genannt wird; 
ofern wir als Lateiner handeln, haben wir einige ein- 
ache Zeichen, fowohl der Sitten ald der Gewohnheiten und 
ee Sprache, nad, welchen wir die lateinifchen Hand⸗ 
ungen wägen und meffen. Die edelften Handlungen 
nd diejenigen, welche Iateinifch find, und diefe gehören 
einer einzelnen Stadt Staliens, fondern find allen ge= 
sein: unter welchen nunmehr die Volksſprache unter- 
hieden werden kann, welcher wir oben nachjagten, weil 
e in jeder Stadt zu fpüren ift und in Feiner Wohnung 
acht. Sie kann jedoch mehr in der einen als in ber 
ndern zu fpüren fein, wie Dies einfachfte der Mefen, 
yelches Bott ift, welcher mehr im Menfchen zu fpüren 
t als im Thiere, im Thiere mehr als in ber Pflanze, 
a diefer mehr als im Erz, in diefem mehr als im Him- 
nel, im Feuer mehr als in der Erde. Und die einfachfte 
Bröße, welche die Eins ift, zeigt fih mehr in der un- 
leihen Zahl als in der gleihen; und die einfachfte 
sarbe, welche die meiße ift, zeige ſich mehr in der Gi- 
tonenfarbe als in der grünen. Nachdem wir fo erlangt 
aben, was wir fuchten, fagen wir, daß die erlauchte, 
Angel-, Hof-, und Nechtöfprache des Volks in Latium 
ei, welche allen Tateinifchen Städten zufommt, und fei- 
ver einzelnen zuzukommen fcheint, und nad) welcher alle 
Bolföfprachen der Städte gemeffen, gewogen und ver- 
jlihen werden. 


6* 
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Siebzehntes Kapitel. 


Warum diefe Mundart die erlauchte genannt wird; auch wird 
Eino von Piftoja erwähnt. 


Warum wir aber dieſe Mundart, welche wir gefunden 
haben die erlauchte, Angel-, Hof⸗, und Rechtsſprache 
benennen wollen, iſt jetzt auseinanderzuſetzen, wodurch 
wir Das, was ſie ſelbſt iſt, deutlicher erklären werden. 
Zuerſt wollen wir denn beleuchten, was wir damit mei⸗ 
nen, wenn wir ſie erlaucht betiteln, und warum wir fie 
ſo nennen. Durch Alles, was wir erlaucht nennen, ver⸗ 
ſtehen wir Etwas, das erleuchtend und erleuchtet vorglänzt. 
Auf dieſe Weiſe nennen wir Männer erlaucht, theils 
weil ſie durch Macht ſtralend Andre durch Gerechtigkeit 
und Menſchenliebe erleuchten, theils weil ſie als treffliche 
Obrigkeiten trefflich walten wie Seneka und Numa 
Pompilius. Und die Volksſprache, von welcher wir ſprechen, 
iſt theild erhöht durch Obrigkeit und Macht, theils erhöht 
fie die Jhrigen durch Ehre und Ruhm. Durd Obrigkeit 
fheint fie nämlich erhöht, weil wir fehen, daß fie aus 
fo vielen rohen lateiniſchen Worten, aus fo vielen ver 
wirrten Wortfügungen, aus fo vielen mangelhaften Aus 
fprachen, aus fo vielen bäurifchen Betonungen, als ein 
fo ausgezeichnete, fo entwirrte, fo volllommne und fü 
gebildete erwählt ift, wie Cino von Piftoja und beffen 
Freund in ihren Kanzonen zeigen. Daß fie aber durch 
Macht erhoben fei, ift deutlih; und was hat größer 
Macht, als fie, die menfchliche Herzen bewegen ann? 
fodaß fie den Nichtwollenden wollend und den Wollen: 
den nichtwollend macht, wie fie es gethan hat und thut. 
Daß fie aber mit Ehre erhebt, ift Teicht zu fehen. Ueber 
winden nicht ihre Hausgenoffen Könige, Markgrafen umd 
Grafen und alle Magnaten an Ruhm? Das bedarf wahr 
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lich des Beweifes nicht. Wie fehr fie aber ihre Freunde 
berühmt mache, wiffen wir felbft, die mir durch die 
Süfigkeit diefes Ruhms unfre Verbannung mildern; da- 
her dürfen wir fie mit Recht erlaucht nennen. 


Achtzehntes Rapitel. 


Warum diefe Mundart Angel=, Hof- und Rechtsſprache 
genannt werde. 


Mine ohne Grund ſchmücken wir diefe erlauchte Volks— 
ſprache mit dem zweiten Namen, fodag wir fie Angel- 
fprache nennen; denn wie die ganze Thür der Angel 
folgt, und wie die Angel fich dreht, fich felbft dreht, 
wöge fie nach innen oder nach außen fi) wenden: fo 
wendet fich aud) die ganze Schaar der ftädtifchen Volks— 
Sprachen vorwärts und rückwärts, bewegt fih und hält 
inne nad, ihrem Beifpiel, fodaß fie wahrhaft die Mut- 
tee der Familie zu fein fcheint. Rottet fie nicht täglich 
die dornigen Geftrüppe aus dem italifchen Walde? Setzt 
fie nicht täglich Pflanzen ein oder bepflanzt die Pflan- 
zungen? Was beginnen Anderes die Adersleute, als 
daß fie hinzuthun und wegnehmen, wie gefagt if? wes—⸗ 
halb fie durchaus verdient, mit folhem Namen gefhmüdt 
zu werden. Daß wir fie aber Hoffprache nennen, davon 
ift Dies die Urfache, daß, wenn wir Staler einen Hof 
hätten, fie die Sprache des Palaftes fein würde: denn 
wenn ber’ Hof das gemeinfchaftliche Haus des ganzen 
Reichs ift und der hochheilige Verwalter aller Theile des 
Reichs, fo ift e8 angemeffen, daß Alles, was von ber 
Art ift, daß es Allen gemein ift, und keinem Einzelnen, 
in ihm zu verkehren und zu wohnen; und Feine andre 
Wohnung ift eines folchen Wohners würdig. Eine folche 
aber fcheint wahrhaft die Volksfprache zu fein, von mel 
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cher wir reden, und daher fommt es, baß Diejenigen, 
welche in allen königlichen Häufern verkehren, immer bie 
erlauchte Volksfprache ſprechen. Daher kommt es aud, 
dag unfre erlauchte wie eine Fremde pilgert, und in 
niedrigen Freiftätten herbergt, da wir eines Hofes er- 
mangeln. Sie ift auch nad) Verdienſt Rechtsſprache zu 
nennen, denn das Rechtsweſen ift nichts Anderes als 
die erwogene Regel alles Deffen, was zu thun iſt; und 
weil die Wage für ſolche Wägung nur in den vornehm- 
ften Rechtshöfen zu fein pflegt, fo kommt es daher, daß 
Alles, was in unfern Handlungen wohl erwogen ift, 
rechtlich genannt wird. Da fie nun an dem vornehmften 
Rechtshofe der Italer erwogen ift, verdient fie Rechts: 
fprache genannt zu werden. Aber zu fagen, daß fie an 
dem vornehmften Nechtshofe der Italer ermogen ſei, 
ſcheint Geſchwätz, ba wir eines Rechtshofes ermangeln: 
worauf leichtlich geantwortet wird; denn wenn gleich ein 
Rechtshof (wenn ein einzelner angenommen wird, wit 
der Nechtshof des Könige von Alemannien) in Stalien 
nicht ift, fehlt doch das Glied deffelben nicht, und wie 
die Glieder deffelben durch einen Fürften vereinigt wer 
den, fo find deren Glieder durch das holde Licht der 
Vernunft vereinigt; weshalb es falfch wäre, zu fagen, 
dag die Italer des Rechtshofes ermangeln obgleich fie 
des Fürften ermangeln, infofern wir einen Rechtshof be 
ben, ob er gleich törperlich zerſtreut ift. 


Meunzehntes Kapitel. 


Daß die italifchen Mundarten auf eine zurüdgeführt werben, 
und daß diefe die Lateinifche genannt wird. 


Dieſe Volksſprache aber, welche als erlaucht, als Angel, 
Hof» und Rechtsſprache dargeſtellt iſt, fagen wir, fa 
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diejenige, welche Iateinifche Volksſprache genannt wird. 
Denn wie man eine Bolköfprache finden kann, welche 
Cremona eigenthümlich ift, fo ift eine zu finden, welche 
der Lombardei eigenthümlich ift, und wie eine zu finden 
ift, welche der Lombardei eigenthümlich ift, fo ift eine zu 
finden, welche dem ganzen linken Stalien eigenthümlich ift, 
und wie diefe alle zu finden find, fo ift auch eine zu finden, 
welche ganz Italien gehört, und wie die eine die cre= 
monefifche, die andre die lombardifche, die dritte die des 
halben Latiums heißt, fo heißt die, welche ganz Italien 
gehört, die Tateinifche Volksſprache. Denn ihrer haben 
fi) bedient die erlauchten Lehrer, welche in der Volks⸗ 
fprache gedichtet haben, zum Beiſpiel Männer aus Si— 
cilien, Apulien, aus der Romagna, aus der Lombardei 
und aus den beiden Marken. Und weil unfre Abficht 
ift, wie wir im Anfang diefes Werks verfprochen haben, 
eine Anweifung über die Beredfamtkeit in der Volksſprache 
zu geben, werden wir, von ihr felbft ald der trefflichſten 
ausgehend, die Männer, welche wir würdig halten ſich 
derfelben zu bedienen, und warum und wie, deögleichen 
wo, wann und an welche fie zu richten fei, abhandeln, 
und nach beffen Erklärung die niederern Volksſprachen 
zu erklären bemüht fein, ftufenweife hinabfteigend bis zu 
der, welche einer einzigen Familie eigenthümlich ift. 


Zweites Buch. 


Erstes Kapitel, 


Wem es zulomme, fich der gebildeten und geſchmuͤckten Boll: 
fprache zu bedienen, und wem es nicht zulomme. 


Zum zmweitenmal die Hurtigkeit unferer Fähigkeit bar 
bietend und zum Halme des Fruchtwerkes zurückkehren), 
bezeugen wir vor Allem, daß es fich gezieme, die er— 
lauchte Tateinifche Volksfprache ſowol profaifch als metrifh 
anzumenden. Aber weil fie die Profaiter mehr von den 
Dichtern empfangen, und weil Das, was gebichtet ifl, 
den Profaitern als feſtes Mufter verbleibt, und nidt 
im Gegentheil, weil Einiged den Vorrang zu geben. 
Scheint, daher wollen wir fie, derzufolge welche metriſch 
ift, als Dichterfprache nehmen und nad) jener Ordnung 
abhandeln, die wir am Ende des erften Buches und 
gegeben haben. Wir wollen demnach zuerft unterfuchen, 
ob Diejenigen, welche Berfe für das Volt machen, fid 
derfelben bedienen dürfen, und fchon oberflächlich ſcheint 
es, daß dies fo fei, weil Jeder, welcher Verfe mad, 
feine Verfe fhmüden muß, fo viel er fann. Da nun 
nichts fo großen Schmud hat wie die erlauchte Volke 
fprache, fcheint es, daß jeder Verskunſtler ſich derfelben 
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bedienen müſſe. Ueberdied Dasjenige, was in feiner Art 
das Beſte ift, fcheint, wenn es mit dem Niedrigeren ver- 
mifcht wird, nicht nur nichts ihm zu entziehen, fondern 
es zu verbeffern. Wenn daher ein DBerfemacher, wiewol 
er rauhe Verſe macht, fie feiner Rauhheit beimifcht, fo 
wird er nicht nur feiner Rauhheit eine Wohlthat erzeigen, 
fondern es fcheint, daß er dies auch thun müſſe. Viel 
mehr bedürfen aber Diejenigen der Hülfe, welche wenig, 
ald Die, welche viel vermögen; und fo ift ed Mar, daß 
es allen Versmachern erlaubt ift, fich derfelben zu bebdie- 
nen. Aber dies ift ganz falfch, weil die beften Vers— 
fünftler fie nicht immer anziehen dürfen, wie aus dem 
unten Folgenden wird erwogen werden fönnen. Sie 
fordert demnach Männer, die ihr ähnlich find, wie andere 
unferer Sitten und Gemohnheiten; denn die hohe Frei⸗ 
gebigkeit erfordert Mächtige, der Purpur Edle; fo fordert 
auch fie Männer, die fi) durch Fähigkeit und Wiffen- 
fhaft auszeichnen, und Andere verfchmäht fie, wie aus 
dem unten Folgenden ſich ergeben wird; denn Alles, was 
und zukommt, kommt uns zu vermöge des Gefchlechtes 
oder der Art oder des Einzelweſens, wie empfinden, 
lachen, Waffen führen; fie aber kommt uns nicht zu 
vermöge des Gefchlechtes, weil fie auch den Thieren zu- 
fommen würde, aud nicht vermöge der Art, weil fie 
den gefammten Menfchen zufäme, worüber kein Zweifel 
fein fann; denn Niemand würde fagen, daß fie den Berg- 
bewohnern zufomme. Aber die beten Vorftellungen kön⸗ 
nen nur da fein, wo MWiffenfchaft und Geiftesfähigkeit 
ift; deshalb kommt die befte Sprache nicht Denen zu, 
welche Bäurifches treiben. Sie kommt deswegen zu 
wegen der Perfon, aber der Perfon kommt nichts zu als 
wegen eigenthümlicher Würdigkeiten, zum Beifpiel Handel 
treiben, Waffen führen und regieren; wenn daher die 
zufommenden Dinge Bezug haben auf die Würdigkeiten, 
das heißt, auf die Würdigen (und Einige können würdig, 
Einige würdiger, Einige am würdigften fein), fo leuchtet 
** 
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ein, daß das Gute den Würdigen, das Beſſere den 
Mürdigeren, das Beſte den Würdigften zulommt. Und 
da die Sprache auf keine andere Art ein nothmendiges 
Merkzeug für unfere Vorftellung ift ale das Pferd für 
den Krieger, und den beften Kriegern die beften Pferde 
zufommen, fo wird den beften Vorftellungen, wie gefagt 
ift, die befte Sprache zufommen; aber die beften DBor- 
ftellungen tönnen nur die fein, wo Wiffenfchaft und Faͤ⸗ 
higkeit ift; alfo fommt die befte Sprache nur Denen zu, 
welche Fähigkeit uud Wiffenfchaft befigen; und fo konımt 
nicht allen Verfemachern die befte Sprache zu, da Bide 
ohne Wiffenfchaft und Fähigkeit Verfe machen, und folg- 
lich auch nicht die erlauchte Volksſprache. Daher, wenn 
fie nicht Allen zukommt, dürfen ſich nicht Alle derſelben 
bedienen, weil Keiner ungeziemend handeln darf. Und 
wenn gefagt wird, daß Jeder feine Verfe ſchmücken muß 
fo viel er kann, fo bezeugen wir, daß dies wahr fa; 
aber wir werden weder einen gefattelten Ochfen noch ein 
gegürteted Schwein gefehmüdt nennen, vielmehr es al 
verhäßlicht verlachen; denn Schmud heißt Zufag ven 
etwas Geziemendem. Wenn nun gefagt wird, dag He 
heres, dem Niederen zugemifcht, einen Gewinn herbeifühn, 
fo fagen wir, daß dies wahr ift, fofern feine Sonderung 
ftattfindet, zum Beifpiel, wenn wir Gold mit Gilde 
verfchmelzen; aber wenn eine Sonderung bleibt, fo ver 
liert das Niedere, zum Beifpiel, wenn fchöne Frauen zu 
bäßlihen hinzufommen. Wenn daher die Meinung dr 
Derfemacher, vermifcht mit den Worten, immer gefondet 
bleibt, fo wird fie, fofern fie nicht fehr gut ift, vereinigt 
mit der beften Volksſprache, nicht beffer, ſondern fchlechter 
ericheinen, wie eine häßliche Frau, wenn fie ſich in Gol 
und Seide Heidet. 
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Zweites Kapitel. 


In welchem Stoffe ſich die geſchmuͤckte Volksberedſamkeit 
gezieme. 


Nachdem wir gezeigt haben, daß nicht alle Verſemacher, 
ſondern nur die ausgezeichnetſten, ſich der erlauchten 
Volksſprache bedienen dürfen, folgt nun zu zeigen, ob 
Alles darin zu behandeln fei oder nicht; und wenn nicht 
Alles, zu zeigen, was derfelben gefonderterweife würdig 
fi. Hiebei ift zuerft ausfindig zu machen, was wir 
darunter verftehen, wenn wir fagen, daß diejenige Sache 
würdig fei, welche Würdigkeit hat, fowie Das edel ift, 
was Abel hat, und fo, wenn man das Gewöhnende er- 
kannt hat, erkennt man das Gemwohnte, foweit es beffen 
ift; daher, wenn wir die MWürdigkeit erkannt haben, 
werden wir auch das Würdige erkennen. Nun ift Wür- 
digkeit der Verdienſte Wirkung oder Ziel; wie wenn fich 
Jemand gut verdient gemacht hat, fo fagen wir, daß er 
zur MWürdigkeit des Guten gefommen ſei; wenn aber 
übel, zur Würdigkeit des Webeln, nämlich Einer, der 
gut gekämpft hat, zur MWürdigkeit ded Sieges; Einer, 
ber wohl regiert hat, zur Würdigkeit der Regierung; eben 
fo der Lügenhafte zur Würbigfeit der Scham, und der 
Räuber zur MWürdigkeit des Todes. Aber da bei den 
Mohlverdienten Vergleichungen ftattfinden, fowie in andern 
Dingen, ſodaß Einige wohl, Einige beffer, Einige am 
beften, Einige ſchlecht, Einige fehlechter, Einige am ſchlech⸗ 
teften ſich verdient machen, und dergleichen Bergleichungen 
nicht flattfinden ald mit Hinficht auf das Ziel der Ver⸗ 
bienfte, welches wir MWürdigkeit nennen, wie gefagt ift, 
fo ift offenbar, dag die Würbigkeiten unter fich verglichen 
werden nad) bem mehr oder weniger, fodaß einige groß, 
einige größer, einige am größten find, und folglich ein 
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anderes würdig, ein anderes würbdiger, ein anderes am 
würdigften ift. Und da die Vergleihung der Würdig- 
feiten nicht denfelben Gegenftand betrifft, fondern ver- 
fhiedene, fodag wir Den würdiger nennen, ber größerer, 
und am würdigften, der der größten Dinge würdig ifl, 
weil nichts einer und derfelben Sache würdig fein kann; 
fo ift offenbar, daß die beften Dinge nach Erfordernif 
der Dinge der Beten würdig find. Daher menn bie 
Sprade, welche wir die erlauchte nennen, bie befte von 
allen Volksſprachen ift, fo folgt, daß nur bie beften Dinge 
würdig find, in derfelben behandelt zu werden, welde 
wir ber Behandlung am würdigftien nennen. Welche 
nun diefe find, wollen wir jegt nachforfchen. Um diefelben 
ins Licht zu fegen, muß man wiffen, daß, wie ber Menſch 
ein dreifaches Leben hat, nämlich das Pflanzen«, Thier 
und Dernunftleben, er eine dreifache Bahn wandelt. 
Denn dem Pflanzenleben zufolge fucht er das Nüglichk, 
was er mit den Pflanzen theilt; dem XThierleben nad 
das Angenehme, was er mit den vernunftlofen Thieren 
theilt; dem Wernunftleben nad) fucht er das Ehrenvolk, 
was er allein hat oder mit der Engelönatur theilt. Auf 
diefe dreifache Art fcheinen wir zu thun, was wir thun, 
und weil in jeder von diefen dreien Einiges größer, Einiges 
am größten ift, fcheint hienady Das, was das größte if, 
am meiften behandelt werden zu müffen, und folglid in 
der bedeutendften Volksſprache. Aber es ift zu unte 
ſuchen, was das Größte ift, und zwar zuerft in Dem, 
was nüglich ift, und wenn wir biebei feharflinnig die 
Abfıcht aller Derjenigen erwägen, welche den Nugen 
fuchen, werden wir nichts Anderes finden ald das Wohl⸗ 
ergehen; zum zweiten in Dem, was angenehm ift, mo 
wir fagen, dag Dasjenige am angenehmften ift, was und 
als Löftlichfter Gegenftand der Begehrung erfreut: dies 
ift aber die Liebe; zum dritten in Dem, was ehrenvoll if, 
wo Niemand zweifelt, daß dies die Tugend fei. Daher 
Heinen jene drei, nämlih Wohlergehen, Liebe und Zu 
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gend, jene großen Stoffe zu fein, welche zu behandeln 
am würdigften find, das heißt, diejenigen, welche in diefer 
Rückſicht die würdigften find, nämlich Züchtigkeit in den 
Waffen, Liebesglut und rechter Wille. Diefe allein, 
wenn wir wohl nachfragen, finden wir, daß erlauchte 
Männer in der Bolköfprache befungen haben, nämlich) 
Bertram von Bornio die Waffen, Arnald Daniel die 
Liebe, Gerhard von Bornello die Rechtfchaffenheit; Cino 
von Piftoja die Liebe; deffen Freund die Rechtichaffenheit. 
Bertram naͤmlich fagt: 
Non pos nul dat con cantar no exparia. 
Arnald: 
Laura amara fal bruol brancum danur. 
Gerhard: 
Piü solaz reveillar, que per trop endormir. 
Eins: 
Degno son io che mora. 
Sein Freund: 
Doglia mi reca nella cuore ardire. 
Die Waffen aber finde ich, daß kein Staler befungen 
habe. Nachdem dies eingefehen ift, wird Elar werden, 
was in der erhabenften Volksſprache zu befingen fei. 


Drittes Kapitel. 


Es unterfcheidet, in welchen Weifen die in der Volksſprache 
Verſemachenden dichten. 


Test aber wollen wir uns anfchiden, forgfam zu unter 
fuchen, auf welche Weife wir Dasjenige verknüpfen follen, 
was einer folhen Volksſprache würdig if. Indem wir 
alfo die Weife angeben wollen, wodurch dies würdig ift, 
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wird, Kunftfache ift, und nur in den Kanzonen die ganze 
Kunft inbegriffen wird, find die Kanzonen am ebelften, 
und fo ift ihre Weife die edelfte von allen. Daß aber 
bie ganze Kunft des poetifchen Gefanges in ben Kanzo—⸗ 
nen zufammengefaßt wird, ergibt fich daraus, daß Alles, 
was fih an Kunft findet, in ihnen ift, aber nicht um⸗ 
gekehrt. Dies Merkzeichen aber Deffen, was wir fagen, 
liegt Elar vor Augen; denn was aus ben Suppen ber 
erlauchten Dichterhäupter auf ihre Lippen hervorftrömte, 
wird blos in den Kanzonen gefunden. Deswegen erhellt 
für das Vorhaben, dag Dasjenige, mas der erhabenften 
Volksſprache würdig ift, in Sanzonen behandelt wer- 
den muß. 


Viertes Kapitel. 


Bon der Weife der Kanzonen und von der Schreibart Der: 
jenigen, welche Gedichte machen. 


Nachdem wir entwirrend bewieſen haben, wer die der 
Hofvolksſprache Würdigen find und welche Gegenſtände, 
desgleichen welche Weiſe wir ſo großer Ehre würdig halten, 
daß ſie allein der erhabenſten Volksſprache zukomme, 
wollen wir, ehe wir zu Anderem gehen, die Weiſe der 
Kanzonen, welche Viele mehr durch Zufall als mit Kunſt 
zu gebrauchen ſcheinen, uns enthüllen, und, die bisher 
nur zufällig angenommen iſt, die Werkſtätte jener Kunſt 
entriegeln, die Weiſe ber Ballaten und Sonette über 
gehend, weil wir dieſe zu erklären denken im vierten 
Theile dieſes Werkes, wenn wir von ber mittleren 
Volksſprache handeln werden. Indem wir alfo zurüd: 
bliden auf Das, was gefagt ift, erinnern wir und, Die 
jenigen, welche in der Volksſprache Verſe machen, mehr- 
mals Dichter genannt zu haben, was wir ohne Zweifel 
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mit Grund herauszuftoßen und vorgenommen haben, weil 
fie allerdings Dichter find, wenn wir die Dichtkunft recht 
betrachten, welche nichts Anderes ift, als eine rebnerifche 
Dichtung in Töne gefegt. Sie unterfheiden fich jedoch 
von den großen Dichtern, das heißt, den geregelten, 
weil diefe in langer Rede und regelmäßiger Kunft ge: 
dichtet haben, jene aber zufällig, wie gefagt ifl. Daher 
fommt es, daß, je näher jenen unfer Nachahmung fommt, 
wir um fo richtiger dichten. Daher müffen wir, etwas 
GSelehrfamkeit auf unfer Werk verwendend, ihren poeti- 
fhen Lehren nacheifern. Vor Allem demnach fagen wir, 
daß ein Seder ein gemäßes Gewicht von Stoff auf feine 
Schultern nehmen müffe, damit nicht etwa Die zu fehr 
befchwerte Kraft der Schultern in den Schmug nieder 
gezogen werde. Dies ift es, was unfer Meifter Horatius 
empfiehlt, wenn er im Anfang der Poetik fagt: 


Wählt die Materie wohl, die gleich fei eueren Kräften, 
Schreibende. 


Sodann müffen wir bei den Dingen, welche zu fagen 
vorfommen, Sonderung anmenden, ob fie tragifch oder 
komiſch oder elegifch zu fingen find. Für die Tragödie 
nehmen wir die höhere Schreibart an, für die Komödie 
die niedere; unter Elegie verftehen wir die Schreibart 
der Unglüdlichen. Wenn tragifch etwas zu fingen fcheint, 
muß man die erlauchte Volksfprache anwenden und folg 
lich eine Kanzone verfaffen. Wenn aber komiſch, dann 
werde bisweilen die mittlere, bisweilen die niedere Volke 
fprache genommen, und die Sonderung derfelben fehieben 
wir auf im vierten Buche diefes Werkes zu zeigen. 
Menn aber elegifh, müffen wir blos Die nieder 
nehmen. Aber übergehen wir die andern und behandeln 
wir jegt, wie es gemäß ift, blos die fragifche Schreibart. 


I Unter geregelten Dichtern find die griedifhen und 
lateinifhen zu verftehen. 
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Der tragifchen Schreibart fcheinen wir und aber dann zu 
bedienen, wenn mit dem Ernſte des Inhaltes fomol die 
Hoheit der Verſe als die Erhabenheit der Verbindung 
und die Zrefflichkeit der Ausdrücke fich verbindet. Aber 
weil, wenn wir uns wohl erinnern, ſchon bewiefen ift, 
dag das Höchfte des Höchften würdig fei, und jede Schreib» 
art, welhe wir die fragifche nennen, die höchfte der 
Schreibarten zu fein fiheint, fo find diejenigen Dinge, 
welhe wir ald am höchſten des Geſanges würdige be= 
zeichnet haben, nur in diefer Schreibart zu fingen, näm⸗ 
lich Wohlergehen, Liebe und Zugend, und Dasjenige, 
was wir in diefer Rückſicht erfaßt haben, infofern es 
durch nichts Zufälliges herabgefegt wird. Möge fich alfo 
Jeder in Acht nehmen und Dasjenige unterfcheiden, was 
wir fagen, und wenn er diefe drei Dinge rein zu fingen 
beabfichtigt, oder Dasjenige, was hierauf bezüglich grade 
und rein verfolgt, fo möge er nad) einem Trunk aus dem 
Heliton und nachdem er die Saiten ftimmte, beherzt das 
Plektrum ergreifen und nad) Sitte beginnen. Aber eine 
Kanzone, und diefe Sonderung, wie fie geziemt, zu 
machen, das ift die Arbeit, das ift die Mühe, weil es 
nimmer ohne Anftrengung der Fähigkeit und ohne Em- 
figfeit in der Kunft und ohne Fertigkeit der Kenntniß 
gefchehen Eann. Und das find Diejenigen, welche der 
Dichter im fechften Bud; der Aeneis die Lieblinge der 
Gottheit und durch feurige Kraft zum Aether Erhobene 
und Götterfühne nennt, obgleich er bildlich fpricht. Und 
daher erkenne fich die Thorheit Derjenigen, welche, von 
Kunft und Wiffenfchaft entblößt, blos auf ihre Fähigkeit 
vertrauend, das Höchfte auf die höchfte Art zu fingen 
hervorftürzen, und mögen fie von ſolchem Dünfel 
abftehen, und wenn fie aus natürlicher Trägheit Gänfe 
find, nicht dem geftirnanftrebenden Adler nachahmen. 
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Fünftes Kapitel. 


Bon der Abfaffung der Verfe und deren Mannichfaltigkeit 
vermöge ber Syiben. 


Non der Wichtigkeit des Inhalted glauben wir entweder 
binlänglich gefprochen zu haben, oder doch Alles, was für 
unfer Werk erforderlich if. Daher eilen wir zur Hoheit 
der Verſe, mobei zu wiffen ift, daß unfere Vorgänger ſich 
verfchiedener Versarten bedient haben in ihren Kanzonen, 
was auch die Neuern thun; aber wir finden, daß Keiner 
bis jegt die elfſylbige Zahl überfchritten habe, noch unter 
die dreifglbige hinabgeftiegen fei. Und wenn glei des 
dreifylbigen Verſes und des elffylbigen und aller dazwi⸗ 
ſchen liegenden die lateinifhen Dichter fich bedient haben, 
fo wird doc) der fiebenfolbige und elffglbige mehr ge 
braucht, und nach diefen der dreiſylbige vorzüglich; von 
welchen allen der elfſylbige der ftolzefte zu fein fcheint, 
ſowol wegen der Zeitdauer ald wegen des Umfanges für 
den Sinn, die Verbindung und die Wörter, von welchen 
allen die Darlegung fi) mehr in jenem vervielfacht, wie 
offenbar einleucdhtet; denn wo immer die gewidhtigen 
Dinge fich vermehren, da auch das Gewicht. Und die 
fcheinen alle Lehrer erwogen zu haben, indem fie ihre 
Kanzonen mit jenem anheben, wie Gerhard von Bornello: 


Ara ausirem encabalitz cantarz. 


Diefer Vers ift, wenn er gleich zehnfilbig fcheint, der 
MWahrheitgemäß elfiylbig, denn die beiden legten Confonanten 
gehören nicht zur vorhergehenden Sylbe. Und wenn fie 
gleich keinen eigenen Vokal haben, verlieren fie die Kraft 
der Sylbe doc, nicht. Das Zeichen aber ift, daß der 
Rhythmus dafelbft durd Einen Vokal vollendet wird, 
was nicht fein könnte, wenn nicht durch die Kraft eines 
darunter verfiandenen zweiten. 
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Der König von Navarra: 
De fin Amor si vient sen et bonte, 
mo es fich zeigen wird, daß, wenn der Accent und deffen 
Urfache erwogen wird, der Vers elffylbig fei. 
Guido Guinizelli: 
Al cuor gentil ripara sempre Amore. 
Der Richter di Colonna von Meffina: 
Amor, che longiamente m’hai menato. 
Rinaldo von Aquino: 
Per fin Amore vo sı lietamente. 
Gino von Piftoja: 
Noa spero che giammai per mia salute. 
Deffen Freund: 


Amor, che muovi tua virtù dal cielo. 


Und wenn gleich diefer elfiylbige Vers, wie er’ es 
werth ift, der berühmtefte von allen zu fein fcheint, fo 
fheint er doch, wenn er mit dem fiebenfolbigen in ein 
gewiſſes Bündniß tritt, fofern er nur den Vorrang be- 
hauptet, noch herrlicher und höher ſich zu erheben; aber 
- died mager weiterhin zur Erklärung verbleiben. Und wir 
fagen, daß der fiebenfylbige auf den folge, welcher der 
gebräuchlichfte if. Nach ihm ordnen wir den fünfſylbi⸗ 
gen und endlich den dreifglbigen. Der neunfyibige aber, 
weil er der dreifache dreifylbige ſchien, mar entweder nie 
in Ehren oder Fam megen Berachtung außer Gebraud : 
die gleichfylbigen aber wenden wir nicht an wegen ihrer 
Rauhigkeit oder doc, felten; denn fie behalten die Natur 
ihree Zahlen, welche den ungleichen Zahlen, wie ber 
Stoff der Form, nachftehen. Und fo fiheint denn, das 
Vorhergefagte zufammengefaßt, der elfſylbige Vers der 
ftolzefte zu fein, und dies ift es, was wir fuchten. Nun 
bleibt uns aber übrig, die erhabenen Volksverbindungen 
zu unterfuchen und bie gipfligen Worte, und dann erft, 
wenn Stäbe und Seile bereit liegen, werden wir An⸗ 
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weifung geben, wie das verheißene Gebund, das heißt, 
die Kanzone, geknüpft werden müſſe. 


Sechstes Kapitel. 


Bon der Sasverbindung oder von ber regelmäßigen Ber: 
fnüpfung der Wörter, deren man ſich in den Kanzonen 
zu bedienen bat. 


Ds unfere Abficht bei der erlauchten Volksſprache ver- 
weilt, welche die edelſte von allen ift, und wir Das 
ausgewählt haben, was würdig ift in ihr befungen zu 
werden, nämlich drei höchft edle Stoffe, wie oben bei. 
gebracht ift, und wir die Kanzonenweife für jene au 
gewählt haben als die höchfte von allen Weiſen, und um 
diefe vollfommener lehren zu können, Einiges fehon vor- 
bereitet haben, nämlich Schreibart und Vers: fo wollen 
wir jegt von der Konftruction handeln. Nun ift zu 
wiffen, daß wir Konftruction nennen eine geregelte Ver⸗ 
bindung der Wörter, wie: AWriftoteles philofophirte zur 
Zeit Alerander’s. Denn bier find fünf Wörter durch eine 
Regel verbunden und machen einen Sag. Hier ift nım 
zuvörderft zu bemerken, daß eine Sagverbindung gemäß, 
eine andere aber ungemäß ift; und weil, wenn wir de 
Anfanges unferer Abfchweifung wohl eingedent find, wir 
nur dem Höchften nachjagen, fo findet die ungemäße bei 
unferer Jagd keinen Pag, weil fie einen unteren Grad 
des MWerthes einnimmt. Mögen fi) alfo ſchämen, ſchä⸗ 
men die Unmwiffenden, es nur fofort zu wagen und auf 
Kanzonen loszuftürmen, welche wir nicht anders verlachen 
ald den Blinden, der über Farben urtheilt. Die gemäßt 
ift es, wie es fcheint, welche wir fuchen; aber nicht ge 
ringere Schwierigkeit macht die Unterfcheidung, ehe wir 
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:, welche wir fuchen, erreichen, nämlich) die feinfte. 
enn es gibt mehrere Stufen der Sagverbindungen, 
mlich die gefchmadlofe, welche für gröbere Leute ift, 
e: Petrus liebt die Frau Berta ſehr. Es gibt eine 
ſchmackvolle, welche die der ftrengeren Schüler oder der 
hrer ift, wie: Mich verdrießen Alle; aber größeres 
itleid habe ich mit allen Denen, welche, in der Ver- 
nnung verſchmachtend, das Vaterland nur im Traum 
ederfehen. Es gibt auch eine gefehmadvolle und anmu- 
ige, welche Derer ift, die die Rhetorik von oben ab- 
‚öpfen, wie: Die Löblihe Befonnenheit des Markgrafen 
n Efte, und feine vorbereitete Prachtliebe machen ihn 
i Allen beliebt. Es gibt auch eine geſchmackvolle und 
muthige, ja und erhabene, welche der erlauchten Dic- 
toren ift, wie: Nach Hinausmwerfung des größten Theils 
r Blumen aus deinem Schoße, Florentia, ging Totila 
ät vergebens nach Trinakrien. Diefe Stufe der SKon- 
uction nennen wir Die trefflichſte, und dieſe iſt es, 
elche wir ſuchen, wenn wir dem Höchſten nachjagen, 
ie geſagt iſt. Aus dieſer allein findet man die erlauch⸗ 
n Kanzonen gefügt, wie: 
Gerhard: 
Si per mes sobretes non fes. 
Der König von Navarra: 
Redamor que in mon cor repaire, 
Folchetto aus Marfeille: 
Tan m’abellis l’amoros pensamen. 
Arnaldo Daniello: 
Solvi, che sai, lo sobraffan che sorz. 
Amerigo de Belimi: 
Nuls bon non pot complir adrectamen. 
Amerigo de Peculiano: 
Si com’ l’arbres che per sombre carcar. 
Guido. Guinicelli: 


Tegno di folle impresa allo ver dire. 
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Guido Gavalcanti: 

Poi che di doglia cuor convien ch’io porti. 
Gino von Piftoja: 

Avegna ch’io maggia più per tempo, 
Deffen Freund: 


Amor, che nella mente mi ragiona. 


Mundere dich nicht, Leſer, über fo viele ind Gedächt⸗ 
niß zurüdgerufene Verfaſſer. Denn wir tönnen bie 
Konftruction, welche wir die höchfte nannten, nicht anders 
ale durch Beifpiele diefer Art anzeigen. Und vielleidt 
würde es nüglich fein, um uns an dieſe zu gewöhnen, 
die regelmäßigen Dichter nachzufehen, nämlich den Virgil, 
den Ovid in den Metamorphofen, den Statius und Lukan, 
fowie Andere, welche ſich der höchften Proſa bedienten, 
wie Tullius, Livius, Plinius, Frontinus, Paulus Dre 
ſius, und viele Andere, welche die befreundete Einfamteit 
uns zu befuchen einladet. Mögen deswegen Die Anhän- 
ger der Unwiffenheit ablaffen, den Guido von Arezo 
und einige Andere zu erheben, welche ſich nie entmwöhnten 
in Worten und Sagverbindung ſich dem Pobel gleid» 
zuftellen. 


Siebentes Kapitel. 


Welche Wörter zu gebrauchen find, und welche im Bersmaß 
der Volksſprache nicht vorkommen dürfen. 


Die Wörter, welche würdig find, auf großartige Weil 
in der obgenannten Schreibart zu ſtehen, fordert die 
Reihenfolge des Gefchäftes unfers Fortſchrittes zu erflären 
auf. Wir bezeugen demnach beginnend, dag es ein nicht 
geringes Werk der Vernunft fei, die Auswahl der Wörter 
zu treffen, weil wir fehen, daß binfichtlih des EStoffet 
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derſelben dies mehrfach geſchehen könne. Denn einige 
derſelben finden wir kindiſch, einige weibiſch, einige männ⸗ 
lich, und von dieſen einige wild, einige ſtädtiſch, und 
von denen, welche wir ſtädtiſch nennen, einige dicht und 
ſchlüpfrig, einige rauh und ſtruppig, unter welchen die 
vollen und ſträubigen diejenigen ſind, welche wir großartig 
nennen, die ſchlüpfrigen aber und ſtruppigen die nennen, 
welche überhängig tönen, wie unter den großen Werken 
einige Werke von Seelenhoheit, andere von NRaud, find, 
wo, wenn gleich oberflächlich ein gewiffes Auffteigen be- 
merft wird, doch, fobald die Grenzlinie der Kraft über- 
fohritten ift, mit gutem Grunde nicht ein Auffteigen, 
fondern ein Sturz durch tiefe Abhänge fich zeigt. Bes 
achte alfo, o Lefer, wie fehr du um erlefene Worte zu 
fammeln des Siebes bedarfit; denn wenn du die erlauchte 
Bolksiprache betrachteft, deren ſich die Dichter der Volks⸗ 
fprache fragifch bedienen müffen, wie oben gefagt ift, 
welche wir zu unterweifen beabfichtigen,, fo wirft du for- 
gen müffen, dag nur die edelften Wörter in deinem Siebe 
zurücbleiben, unter welche du weder Zindifche wegen 
ihrer Einfalt, wie Mamma und Babbo, Mate und Pate, 
noch weibiſche wegen ihrer Weichheit, wie dolciada und 
placevole, noch wilde wegen Rauhheit, wie gregia und 
andere, noch feine, fehlüpfrige und ftruppige, wie femina 
und corpo, keineswegs wirft aufnehmen dürfen. Denn 
blos die vollen und fträubigen wirft du unter den ftädti- 
fchen dir verbleiben fehen, welche die edelften find und 
Theile der erlaucdhten Volksſprache; und voll nennen wir 
diejenigen, welche dreifylbig find, oder der Dreifylbigfeit 
ganz nahe kommen, ohne Hauch, ohne feharfe Betonung 
oder Eircumfler, ohne doppeltes z oder x, ohne Verdop⸗ 
pelung von zwei flüffigen Buchftaben, oder Pofition, 
unmittelbar nach dem ftummen behauenen, als ob fie 
den Sprechenden mit gewiffer Lieblichfeit zurüclaffen, 
wie Amore, donna, disio, virtute, donare, letizia, 
salute, securitate, difesa. &träubig nennen wir ferner 
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alle Wörter außer diefen, welche entweder nöthig oder 
fhmüdend zu fein foheinen für die erlauchte Volksſprache. 
Und zwar nennen wir nothwendig die, welche wir nicht 
vertaufchen dürfen, mie einige Einfylbler, wie si,. vo, 
me, te, se, a, €, i, 0, u, die Interjeftionen und vide 
andere. Schmüdend aber nennen wir alle Vielfnlbler, 
welche, vermifcht mit den vollen Wörtern, eine fhone ' 
Harmonie der Verbindung bewirfen, wenn fie glei 
Rauhheit des Hauches und der Betonung und ber dop- 
pelten und flüffigen Buchftaben und Weitſchweifigkeit 
haben, wie terra, onore, speranza, gravitate, alleviato, 
impossibilitate, benavventuratissimo, avventuratissima- 
mente, disavventuratissimamente, sovramagnıficentissi- 
mamente, welches elffylbig if. Man könnte ein Wort 
von noch mehreren Sylben finden, oder ein Zeitwert, 
aber weil es den Umfang aller unferer Verfe überfchreitet, 
fheint es der gegenwärtigen Betrachtung nicht bequem, 
wie onorificabilitudinitate, welches zwölf Sylben aus 
macht in der Volksſprache und in der Grammatik drei⸗ 
zehn in zwei obliquen. Wie aber die fträubigen dieſer 
Art mit den vollen zu verbinden find in den Versmaßen, 
wollen wir der fpäteren Unterfuchung überlaffen; und was 
von der Gipflichkeit der Wörter gefagt ift, mag einem 
freundlichen Nachdenken genügen. 


Achtes Rapitel. 


Was eine Kanone fei, und daß fie in mehreren Weifen fih 
abändert. 


Nachdem die Stäbe und bie Seile für das Gebund ıw 
rechtgelegt find, drängt nun die Zeit, das Bündel zu 
fhnüren; aber weil die Kenntniß eines Gefchäftes dem 
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Geſchaͤfte vorangehen muß, gleichwie das Zeichen vor der 
Abfendung des Pfeild oder Wurfipießes, fo wollen wir 
zuerft und Hauptfächlich fehen, was jenes Gebund fei, 
das wir zu binden begbfichtigen. Dies Gebund ift aber, 
wenn wir alles vorher Ermwähnten uns recht erinnern, 
die Kanzone. Daher laßt uns fehen, was die Kanzone 
fi, und was wir darunter verftehen, wenn wir Slanzone 
fügen. Nun ift die Kanzone nad) der wahren Bebeutung 
des Wortes die Handlung des Singens felbft, oder der 
Zuftand, ſowie die Lefung Zuftand oder Handlung des 
Lefens if. Aber erklären wir nun Das, was gefagt ift, 
ob wir nun bier Kanzone nehmen in dem Sinne ber 
Handlung oder des Zuftandes. Hierüber ift zu bemerken, " 
daß Kanzone doppelt genommen werden Tann, theild als 
Etwas, das von feinem Urheber verferfigt wird, und’ 
dann ift fie Handlung, und auf diefe Weife fagt Virgil 
im Anfang der Aeneide: 
Arma virumque cano; 
theils infofern Das, was gefertigt wird, vorgetragen 
wird, fei ed von dem Urheber, fei ed von irgend einem 
Andern, mag ed mit einer Gefangsmeife vorgetragen 
werden oder nicht, und fo ift es Zuftand. Denn dann 
wird fie bewirkt, jegt aber fcheint fie auf einen Andern 
zu wirken, und fo ift fie dann Jemandes Handlung, 
jegt aber fcheint fie Zuftand zu fein. Und weil fie cher 
bewirkt wird, ald fie wirkt, fcheint fie deswegen bei wei- 
tem mehr danach benannt zu werden, daß fie bewirkt 
wird, und Jemandes Handlung ift, ald nady Dem, was 
fie auf Andere wirft. Ein Zeichen deffen ift aber, daß 
wir niemals fagen: dies ift die Kanzone des Petrus des⸗ 
wegen, weil er fie vorträgt, fondern Deswegen, weil er 
fie gemacht hat. Ueberdies ift zu bedenfen, ob man 
unter Kanzone verfteht die Fertigung der in Harmonie 
gebrachten Worte, oder die Gefangsweife felbft: worauf 
wir fagen, daß die Gefangsweife niemald Kanzone ge 
nannt wird, fondern Ton, oder Note, oder Melos. Denn 
Dante, Proſaiſche Schriften. II. 7 
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fein Trompeter, kein Drgelfpieler, kein Eitherfpieler nennt 
feine Melodie Kanzone, außer infofern fie einer Kanzone 
vermält iſt; fondern Diejenigen, welche die Worte zufam- 
menreihen, nennen ihre Worte Kanzonen; und bergleichen 
Morte nennen wir auch Kanzonen, wenn fie ſich aufge 
zeichnet finden ohne einen, der fie vorträge. Und deshalb 
fcheint eine Kanzone nichts Anderes zu fein als die voll 
ftändige Handlung Deffen, der die für den Gefang ge 
orbneten Worte verfaßt. Daher werden wir fowol bie . 
Kanzonen, welche wir jegt behandeln, als auch Ballaten 
und Sonette und in der Volksſprache und auf geregelte 
_ Weife geordnete Worte jeder Art. Kanzonen nennen. 

Aber da wir blos Werke in der Volksfprache unterfuchen 
mit Uebergehung der geregelten, fagen wir, daß eind von 
den Gedichten in ber Volksſprache das höchfte fei, welches 
wir vorzugsweife Kanzone nennen, daß aber die Kanzene 
etwas Höchftes fei, ift im dritten Kapitel diefes Buche 
bewiefen. Aber da Das, was definirt ift, mehreren 
gemein fheint, wollen wir dies fchon definirte allgemeine 
MWort aufnehmen, und blos nad, einigen Unterfchieben 
Das, was wir fuchen, unterfcheiden. So fagen mir 
denn, daß die Kanzone, welche wir vorhaben, fofern wit 
fie vorzugsmeife fo nennen, eine tragifche Verbindung 
gleicher Stangen ift ohne Nefpdnforium von Einem m 
halt, wie wir gezeigt haben, wenn wir fagen: 

Donne, che avete intelletto di Amore. 

Und fo erhellt, was Sanzone fei, umd wie dies Wort 
allgemein genommen wird, und wie wir fie vorzugsweiſe 
nennen; hinlänglich fcheint auch zu erheken, was wit 
verfichen, wenn wir Kanzone fagen, und folglich, was 
jenes Gebund fei, welches wir zu binden unternahmen. 
Was wir aber fo nennen, ift eine tragifche Verbindung; 
denn wenn diefe Verbindung auf komiſche Weiſe gefchieht, 
nennen wir fie verringernd Santilene, wovon wir im 
vierten Buche diefes Werkes zu handeln denken. 


— — — 
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‚Ueuntes Kapitel. 


Melches die Haupttheile der Kanzone find, und daß die Stange 
der Haupttheil der Kanzone ift. 


n. 
Mei, wie gejagt ift, die Kanzone eine Verbindung von 
Stangen ift, fo fann man, wenn man nicht weiß, was 
Stanze fei, natürlich auch nicht wiffen, was Kanzone 
fei; denn aus der Kenntnif des Definivenden entfpringt 
die Kenntniß des Definirten, und fo ift demzufolge von 
der Stanze zu handeln, daß wir nämlich unterfuchen, 
was fie fei, und mas wir darunter verſtehen wollen. 
Es ift demnach zu wiffen, daß dies Wort blos rüdficht 
lih der Kunft erfunden ift, nämlich dag Das, worin 
die ganze Kunft der Kanzone beftände, Stanze genannt 
würde, das heißt, eine geräumige MWohnftätte oder Be⸗ 
haͤltniß der ganzen Kunft. Denn gleichwie die Stange 
ber Schooß des ganzen Inhaltes ift, fo trägt die Stange 
die ganze Kunft in ihrem Schooß, und es ift den fol- 
genden nicht erlaubt, fi einige Kunft zuzufchreiben, 
fondern fi) blos mit der Kunft der erften zu befleiden, 
woraus hervorgeht, daß fie felbft, von weldyer wir fpre- 
chen, eine Begrenzung oder eine Vereinigung alles Deffen 
ift, was die Kanzone von Kunft empfängt; nach. welcher 
Erläuterung die Beſchreibung, welche wir fuchen, ſich 
ergeben wird. Die ganze Kunft der SKanzone fcheint 
nun in drei Stüden zu beftehen, zuerft in der Einthei- 
lung bed Gefanges, ſodann in der Beſchaffenheit der 
Theile, und drittens in der Zahl der Verfe und der 
Sylben: des Reims aber erwähnten wir nicht, weil er 
nit zur eigenthümlichen SKunft der Kanzone gehört. 
Denn e8 ift erlaubt, in jeder Stanze die Reime zu er- 
neuern und fie zu wiederholen nad Gutdünfen, was, 
wenn ber Reim zur eigenthümlichen Kunft der Kanzone 
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gehörte, nicht erlaubt fein würde, wie gefagt ifl._ Wenn 
es aber nöthig ift, etwas vom Reim zu erwähnen, fo 
wird, mas von Kunft daran ift, da vorkommen, wo wir 
von der Beichaffenheit der Theile fprechen; daher können 
wir bier aus dem Vorhergehenden fchliegen und definirend 
fagen, die Stange fei eine mit gewiffen Gefang und 
gewiſſer Beichaffenheit begrenzte Zufammenfügung von 
Verfen und Sylben. 


Zehntes Kapitel.’ 


Was der Gefang der Stange fei, und daß bie Stanze ſich in 
mehreren Weiſen veraͤndert in der Kanzone. 


Wiſſend nun, daß der Menſch ein vernünftiges Gefchöpf 
ift, und daß die Seele verftändig und der Körper thierifk 
ift, und nicht wiffend, was diefe Seele und mas diefer 
Körper fei, können wir eine volllommene Kenntniß dei 
Menfchen nicht haben, weil die vollfommene Kenntnif 
jeder Sache bis an die legten Beftandtheile hinreicht, wir 
der Lehrer der Weifen im Anfange der Phyſik bezeugt. 
Um nun die Kenntniß der Kanzone zu erlangen, wonad 
wir trachten, unterfuchen wir fürzlich diejenigen Dinge, 
welche das fie Definirende definiren, und erforfchen zuerfl 
den Gefang, fodann die Befchaffenheit und endlich Verſt 
und Sylben. So fagen wir denn, daß jede Etanze ge 
fügt ift, um eine gewiffe Tonmeife aufzunehmen; aber 
in der Art fcheint Verfchiedenheit ftattzufinden, weil einige 
eine einzige fortlaufende Tonmweife haben, bi® zu Ende 
fortichreitend, das heißt, ohne Wiederholung irgend einer 
Modulation und ohne Theilung, und Theilung nennen 
wir eine Ausmweichung von einer Tonweiſe in Die andere; 
diefe nennen wir Volta, wenn wir mit bem Haufen 
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reden; und einer Stanze von diefer Art! hat fi Ar- 
naldo Daniello faft in allen Kanzonen bedient; und wir 
find ihm gefolgt, wenn wir gefagt haben: 

Al poco giorno, ed al gran cerchio d’ombra. 

Es gibt aber Einige, welche die Theilung zulaffen, 
und Theilung kann Dem gemäß, was wir fo nennen, 
nicht anders ftattfinden, als wenn Wiederholung Einer 
Tonmeife gefchieht, entweder vor der Theilung oder nach« 
her, oder von beiden Seiten her; wenn vor der Theilung 
die Wiederholung gefchieht, fagen wir, daß die Stanze 
zwei Füße” habe, und zwei Füße muß fie haben, obgleich 
es bisweilen drei werden, jedoch fehr felten; wenn die 
Wiederholung nad) der Theilung gefchieht, fo fagen wir, 
dag die Stanze Volti” habe; wenn vorher die Wieder: 
holung nicht gefchieht, fo fagen wir, daß die Stanze 
eine Stirn habe; wenn fie nachher nicht gefchieht, fo 
fagen wir, daß fie eine Sirima habe oder einen Schweif. 
Siehe nun, Lefer, welche Freiheit Denen gegeben ift, 
welche Kanzonen dichten, und betrachte, weshalb der Ge- 
brauch) ſich eine fo weite MWillfür genommen habe, und 
wenn did) das Nachdenken auf rechtem Pfade leitet, fo 
wirft du finden, dag Das, was wir fagen, blos vermöge 
der Würde ded Anfehens bewilligt fei. Hieraus Tann 
hinlänglich erhellen, wie die Kunft der Kanzone in der 
Theilung des Gefanges befteht; und deshalb wollen wir 
zu ber Befchaffenheit fortfchreiten. 


1 Das heißt: ohne Wiederholung und ohne Theilung. Die 
von Dante, melde gleih darauf angeführt ift, gehört zu den 
Seftinen. 2 D.b. Glieder des Gegenfages. Siehe Lehrbud der 
italiſhen Sprade von Arolf Wagner. S. 269. ? Ich habe hier 
mit Wagner Bolti gejagt ftatt Verſe (versus hat der Text), 
um Xermwirrung zu vermeiden, da ich carmen durdy Verſe über: 
fene. Bolti drüdt gleichfalls die Glieder des Gegenfages aus. 
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Elftes Rapitel. 


Bon der Beichaffenheit der Stange, von der Zahl der Füße 
und von der Verfchiedenheit der Verfe, welche in der Dichtung 
zu gebrauchen find. 


&; fheint uns der Theil, welchen wir Beichaffenheit 
nennen, ber bedeutendfte in Rückſicht der Kunft zu fein; 
denn er betrifft die Eintheilung bed Gefanges und das 
Gewebe der Verfe und das Verhälmiß der Meime, wes⸗ 
wegen diefer der genaueften Behandlung zu bebürfen 
fheint. Beginnend demnach fagen wir, bag die Stim 
mit den Bolten und die Füße mit der Sirima ober 
Schweif, und die Füße mit den Volten in ber Stanz 
fih) auf verfchiedene Weife verhalten können: denn bie 
weilen überfchreitet die Stirn die Bolten an Syiben und 
Verſen, oder kann fie überfchreiten, und wir fagen, Tann, 
weil wir diefe Befchaffenheit noch nicht gefehen haben, 
bisweilen fann fie fie an Verſen überfchreiten und cn 
Sylben übertroffen werden, fodaß, wenn die Stirn fünf 
Maße! hätte, und jede Volte zwei Maße, fomwol bie 
Maße der Stirn fiebenfylbig und die Volti elfſylbig 
wären. Bisweilen übertreffen die Volti die Stirn an 
Sylben und PVerfen, wie in der, welche wir dichteten: 


Traggemi della mente Amor la stiva. 


Diefe viermafige Stirn war aus drei Hendefafyllaben 
und Einem Heptafyllaben zufammengefegt; benn fie fonnte 
nicht in Füße getheilt werden, da die Gleichheit der Verfe 
und der Sylben gefordert wird in den Füßen unter ſich 
und in den Bolten unter fih; und wie wir fagen, daß 
die Volti die Stirn übertreffen an Verſen und Füßen, 


I Maß ift Vers, Zeile. 
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fo kann gefagt werden, daß die Stirn in diefen beiden 
Stüden die Volti übertreffen könne, wie wenn jede von 
ben Bolten aus zwei fiebenfylbigen Maßen und die 
fünfmasige Stirn aus zmei SHendefafyllaben und drei 
Heptafyllaben zufammengefegt wäre. Bisweilen aber 
übertreffen auch die Füße den Schweif an Verſen und 
Sylben, wie in jener, welche wir gedichtet haben: 
Amor che muovi tua virtü dal cielo, 


Bisweilen werden die Füße von der Sirima über- 
troffen, wie in der, welche wir gemacht haben: 
Donna pietosa, e di novella etate, 


Und wie wir gefagt haben, daß die Stirn an Verfen 
übertreffen und an Sylben übertroffen werden könne, und 
umgekehrt, fo fagen wir dies von der Sirima. Auch 
die Füße übertreffen die Volti an Zahl und werden von 
ihnen übertroffen: denn es können in der Stange drei 
Füße und zwei Volti fein, und drei Volti und zwei 
Füße, und auch durch diefe Zahl werben wir nicht be- 
grenzt, daß es nicht erlaubt wäre, mehrere fomol Füße 
als Volti zugleich zufammenzufegen. Und was wir von 
dem Webertreffen der Verfe und Sylben gefagt haben 
unter Anderem, das fagen wir nun auch von den Füßen 
und Volten; denn auf diefelbe Weife können fie über- 
troffen merden und übertreffen. Und es ift nicht zu 
überfehen, daß wir unter Füßen etwas Anderes ald die 
regelmäßigen Dichter verftehen; denn jene fagen, daß der 
Pers aus Füßen, wir aber, daß der Fuß aus Verfen 
beftehe, wie dies deutlich genug erhellt. Auch ift nicht 
au überfehen, weil wir e8 zum zweiten Mal befräftigen, 
Daß die Füße nothmwendigerweife einer von dem andern 
die Gleichheit der Verſe und der Sylben annehmen, 
weil fonft nicht eine Wiederholung des Gefanges geſchehen 
könnte. Und wir fügen hinzu, daß daffelbe bei den 
Volten zu beachten fei. 


— — — — — — — 


Zwölttes Kapitel. 


Aus welchen Verfen die Stanzen beftehen, und von ber Anzahl 
der Sylben in den Verfen. 


&; gibt auch, wie oben gefagt ift, eine gewiſſe Beſchaf⸗ 
fenheit, welche wir bei der Abfaffung der Verſe in Be 
trachtung ziehen müffen, und daher wollen wir hierauf 
NRücdficht nehmen, indem wir demnach wiederholen, mas 
wir oben von den Verfen fagten. In unferm Gebraude 
fheinen hauptfächlich drei Verſe den Vorrang der Un 
wendung zu haben, nämlich der elffylbige, der ſiebenſyl⸗ 
bige und ber fünffylbige, und diefe, haben wir hinzugefügt, 
müßten vorzugsmweife gewählt werben. Won diefen ver 
dient durchaus, wenn wir tragifch dichten wollen, der 
fiebenfglbige wegen einer gemwiffen Trefflichkeit das Ver⸗ 
recht bei der Abfaffung. Denn es gibt eine Stanıs, 
welche blos in elfjylbigen Verſen abgefaßt zu werden 
pflegt, wie die des Guido von Florenz: 
Donna mi prega, perch’ io voglia dire. 
Und auch wir haben gedichtet: 


Donne, che avete intelletto d’Amore, 


So find auch die Spanier verfahren, und ich meine 
die Spanier, welche in der Volksſprache Oc gedichtet 
haben. Amerigo de Belemi: ' 


Nuls hom non pot complir adrectiamen. 


Cine Stange gibt es, in weldhe nur Ein ficbenfol« 
biger Vers verwebt wird, und dies kann nirgend andere 
fein, als mo die Stirn ift oder der Schweif, weil (mie 
gefagt ift) in den Füßen und Volten Gleichheit der Verſe 
und Sylben beobachtet wird, weshalb auch eine ungleiche 
Zahl von DVerfen nicht fein kann, als wo Etirne oder 
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Schweif nicht ift; aber wo biefe find oder eins von bei« 
den allein, darf man fich einer gleichen und ungleichen 
Zahl der Verſe bedienen nad) Gefallen; und wie eine 
gewiffe Stanze durch Einen fiebenfylbigen Vers gebildet 
ift, fo ſcheint ſie auch aus zwei, drei, vier, fünf der- 
gleichen gebildet werben zu fünnen, fofern nur im Tra- 
gifchen der elfſylbige überwiegt und den Anfang macht; 
dennoch finden wir, daß Einige mit dem ſiebenſylbigen 
tragiſch angefangen haben, nämlich Guido dei Ghiſi lieri, 
und Fabricio, die Bologneſen: 


Di fermo sofferire. Und 
Donna lo fermo cuore. Und 
Lo mio lontano gire. 


und einige Andere. Aber wenn wir auf. deren Sinn 
genau eingehen wollen, fo wird diefe Tragödie nicht ohne 
einigen Schatten von Elegie einherzufchreiten fcheinen. 
Auch von dem fünffglbigen Verfe geben wir dies nicht 
zu; in einem großen Gedichte genügt es, daß ein einziger 
fünffglbiger Werd in der ganzen Stanze vorfomme, oder 
aufs Höchfte zwei in den Füßen, und ich fage in ben 
Füßen wegen der Nothwendigfeit, mit welcher in den 
Füßen und Bolten gefungen wird: am wenigften aber 
fcheint der dreiſylbige Vers im Tragifchen genommen 
werden zu dürfen, für fich beftehend; und ich fage für fich 
beftehend, weil er vermöge eines gewiffen Wiederhalls 
der Reime häufig genommen zu fein feheint, wie man 
in der Kanzone des Florentinerd Guido finden fann: 


Donna mi prega perch’ io voglia dire. 
Und in der, welche wir gemacht haben: 
Poscia che Amor del tutto m’ ha lasciato. 


Und bier ift der Vers durchaus nicht für fich, fondern 
nur ein Theil des elffglbigen Verſes, bem Reime des 
cr 
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vorhergehenden Verfes wie Nachhall antmwortend.! Hieraus 
fannft du denn, o Xefer, binlänglich abnehmen, wie bie 
Stanze befchaffen fein müſſe; denn Beichaffenheit fcheint 
man von den DVerfen nehmen zu müfjen, und dies ift 
nun hauptfüchli zu merken hinfichtlich der Befchaffenheit 
der Derfe, daß, wenn der fiebenfolbige Vers in ben 
erften Fuß eingemifcht wird, er diefelbe Stelle, welde 
er bier bat, auch in dem zweiten einnimmt, nämlich 
wenn der dreimaßige Theil einen erften und legten elf⸗ 
folbigen Vers hat, und einen mittleren, das heißt, zwei⸗ 
ten, fiebenfylbigen, fo muß auch der Tegte elfiylbige Verſe 
und einen mittleren füuffgibigen haben, fonft fönnte die 
Berboppelung des Gefanges nicht gefchehen, nach welchem 
fi) die Füße richten, wie gefagt ift, und folglich konnten 
es nicht Füße fein, und was wir von den Füßen fagen, 
gilt auch von den Volten, denn in nichts fehen wir, baf 
die Füße und die Volten fich unterfcheiden als nur in 
der Lage, weil die Füße vor, die Volten nach ber Thei- 
lung der Stanze genannt werden. Und wie mit dem 
dreimafigen Fuße, fo erkläre ich, daß es auch mit allen 
andern zu halten fei, und was von einem fiebenfolbigen 
Buße, das fagen wir auch von zweien, und von meh 
reren, und von dem fünffylbigen und von jedem andern. 


» Zum Beifpiel lauten in der angeführten Stanzone Poseia ete. 
der zweite uud dritte Vers: 
Non per mio grato, 
Che stato non avea tanto giojoso, 
wo alfo stato den antwortenden Nacqhall bildet. 


—— — — — —— — — 
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Dreizehntes Kapitel. 


Bon dem Verhaͤltniß der Reime, und in welcher Ordnung fie 
in der Stanze zu ftellen find. . 


Auch dem Verhältniß der Reime wollen wir uns wid- 
men, nichts jedoch von dem Reim an fid, gegenwärtig 
abhandelnd; denn eine eigene Betrachtung derfelben ver- 
fparen wir auf die Zukunft, wenn wir von dem mittleren 
Gedichte handeln. Im Anfange diefes Kapiteld fcheint 
Einiges erfchloffen werden zu müffen. Das Eine ift bie 
Stanze oder der Reim!, in welcher Feine Reime erfordert 
werden, und Stanzen diefer Art gebrauchte am häufigften 
Arnaldo Daniello, wie dort: 

Sem fos Amor de gioi donar. 

Und wir: 

Al poco giorno ed al gran cerchio d'ombra. 

Etwas Anderes ift die Stanze, deren fämmtliche Verfe 
denfelben Reim haben, worin es natürlich überflüffig ift, 
eine Regel zu fuchen. &o bleibt noch übrig, daß wir 
nur bei den gemifchten Neimen anhalten müffen; und 
zuerft ift zu wiffen, daß faft Alle hierin fich Die meitefte 
Freiheit nehmen, und hieraus entfteht hauptfächlich die 
Lieblichkeit des ganzen Zuſammenklangs. Denn es gibt 
Einige, welche nicht alle Ausgänge ber Verfe in derfelben 
Stanze reimen, fondern biefelben wiederholen oder reimen 
in den andern, wie der Mantuaner Gotto, der feine vie 
len und guten SKanzonen uns wörtlich bekannt gemacht 
hat. Diefer mifchte in der Stanze immer einen Vers 
ohne Begleitung ein und nannte biefen den Schlüffel, 


1 Dder der Reim (sive rithimus) ſcheint überflüffig. 
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und wie dies mit Einem erlaubt iſt, iſt es auch mit 
zweien erlaubt, und vielleicht mit mehreren. Einige 
Andere gibt es, und faft alle Erfinder von Kanzonen, 
welche feinen Vers in der Stange unbegleitet laffen, ſo⸗ 
dag fie ihm nicht den Mitklang eines Reimes geben, 
entweder Eines oder mehrerer, und zwar machen fie die 
Reime derjenigen Verfe, welche nad) der Theilung ftehen, 
verfchiedven von den Reimen derjenigen, welche vor der⸗ 
felben find; Einige aber machen es nicht fo, fondern we 
ben die Ausgänge der vordern Stanze unter die fpätern 
Verſe zurüdbringend ein. Am häufigften gefchieht dies 
im Ausgange des erften der fpätern Verſe, welchen bie 
Meiften reimen mit dem Ausgange des legtern von ben 
erfteren, was nichts Anderes zu fein ſcheint, als eine 
gewiffe fihöne Verkettung der Stanze felbfl. In Rüd: 
fiht der Befchaffenheit der Reime, wie fie in ber Stim 
oder im Schweif ftehen, fcheint jede gewünfchte Freiheit 
gewährt werden zu müffen; am fchönften aber find bie 
Ausgänge der legten Derfe, wenn fie mit dem Reime 
fihweigen; bei den Füßen ift dies aber zu verhüten, und 
wir werden finden, daß eine gewiſſe Regel beobachtet fei, 
und wir fagen dies, indem wir eine Sonderung machen, 
daß der Fuß entweder in einem gleichen oder ungleichen 
Map befteht, und in beiden Fällen kann der Ausgang 
begleitet oder unbegleitet fein; denn bei einem gleichen 
Maße zweifelt Niemand; wenn aber bei dem andern 
Jemand zweifelhaft ift, fo möge er fi) an Das erinnern, 
was wir in einem obigen Stapitel von dem Zrifyllabus 
gefagt haben, wenn er als Theil des elfiylbigen Verſes 
wie ein Nahhall antworte. Und wenn in einem der 
beiden Füße der Ausgang reimlos bleibt, fo muß er 
durhaus in dem andern Fuß erneuert werden; wenn 
aber in dem einen Zuß jeder Ausgang feine Reimgenof- 
fenfchaft hat, fo ift es erlaubt, nad Belieben in dem 
andern die Ausgänge zu wiederholen oder neue.zu brin- 
gen, entweder durchaus oder theilmeife, wenn nur bie 
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Drdnung der vorangegangenen im Gunzen beobachtet 
wird, zum Beifpiel, wenn die äußerſten Ausgänge eines 
Dreimaßes, das heißt, der erfte und legte im erften Fuße 
zufammentklingen, fo müffen auch die äußerften Ausgänge 
im zweiten zufammentlingen, und wie der mittlere Aus- 
gang im erften Fuß fich darftellt als begleitet oder unbegleitet, 
fo muß er im zmeiten wiedererſtehen; und daffelbe ift 
bei andern Füßen zu beobachten. Auch, in ben Volten 
haben wir faft immer dies Gefeg, und wir fagen faft, 
weil es fich ereignet, daß wegen der vorherbemerften 
Verkettung und wegen der Verdoppelung der legten Aus- 
gänge bisweilen die eben befagte Drdnung verändert 
wird. Ueberdies fcheint es uns fehr angemeffen zu fein, 
Dasjenige, was man hinſichtlich der Reime verhüten 
muß, diefem Kapitel anzufügen, da wir in diefem Buche 
nicht8 weiter von der Reimlehre zu berühren denen. 
Drei Dinge find es alfo, welche in Abſicht der Stellung 
der -Reime Demjenigen, welcher höfifch dichtet, zu thun 
misziemt, nämlid ein zu häufiger MWiederhall bdeffelben 
Reims, wenn er nicht etwa dadurch etwas Neues und 
Unverfuchtes von Kunft fich berausnimmt, wie der Tag 
des entficehenden Kriegsdienftes, welcher ohne einen Ver⸗ 
zug feine Tageszeit vorübergehen zu laffen verfchmäht; 
denn dies fcheinen wir zu thun dort: 


Amor, tu vedi ben, che questa donna. ! 


Das zweite aber ift die unnütze Zweideutigkeit felbft, 
welche immer dem Sinne etwas zu entziehen feheint, und 
das dritte die Rauhheit der Neime, wenn fie nicht etwa 
mit Weichheit gemiſcht ift; denn durch eine Mifchung 
von weichen und harten Reimen wird felbft die Tragödie 


1 Den fehr Fünftliden Bau diefer Kanzone oder Doppel- 
feftine bejhreibt Witte in der 2. Ausgabe der von mir und ihm 
herauögegebenen „Dante Alighieri's Inrifche Gedichte, Leipzig 1842, 
im zweiten Sheile, ©. 108. 
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geſchmückt. Und dies möge von der Kunft, foweit fie 
die Befchaffenheit betrifft, genügen. Nachdem wir nun 
Dasjenige, was die Kunft in der Kanzone betrifft, hin⸗ 
länglicy abgehandelt haben, fcheint jegt das Dritte abge 
handelt werden zu müffen, nämlich die Zahl der Verſe 
und der Sylben. Und zuerft müffen wir etwas bemerken 
über die ganze Stange und etwas theilen, was wir nad 
her über die Theile derfelben bemerken werden. So ift 
es denn unfer erftes Gefchäft, eine Sonderung zu machen 
zwifchen Dem, was zu fingen vorkommt, weil einige 
Stanzen ſcheinen eine Gedehntheit zu begehren, einige 
nicht: fofern Alles, was wir fagen, entweder rechts oder 
links zu fingen ift, wie es ficy ereignet, bisweilen zure⸗ 
dend, bisweilen abmahnend, bisweilen gludwünfchend, 
bisweilen fpottend, bisweilen lobend, bisweilen tadelnd zu 
fingen. Die Worte nun, welche nad links gehören, 
mögen immer zum Ende ſich beeilen, und andere mit 
zierender Gedehntheit allmälig zum Schluſſe gelangen. 





Mante’'s Briefe. 


— — — — — — — — 


Vorwort. 


Die Sammlung der größtentheild in lateiniſcher Sprache 
gefehriebenen Briefe Dante’s ift noch immer fehr Klein, 
obgleich fie ſich bis jest bi8 auf vierzehn vermehrt hat, 
von denen nur ein einziger unecht zu fein fcheint. Noch 
vor 50 Fahren war nur einer vorhanden, der legte in 
diefer Sammlung, der ausführlichfte zwar, aber weniger 
ein Brief als eine Abhandlung, eine Einleitung in bie 
göttliche Komödie und infofern wichtig, über das Leben 
des Dichters jedoch wenig Licht verbreitend, Im Jahre 
1790 machte Dionifi den von der Charafterfraft und 
dem edlen Stolze Dante’s das herrlichfte Zeugniß geben- 
den Brief an einen Florentinifchen Freund bekannt; es 
ift der Dreizehnte in diefer Sammlung. Außerdem gab 
es nur noch Ueberfegungen von zwei Briefen an den 
Kaifer Heinrich VII. und an die Fürften Italiens bei des 
Erfteren Ankunft in Italien. Die jegige Vermehrung 
Derfelben verdanken wir dem Herrn Profeffor Witte, der 
in Italien vor wenigen Jahren mehrere entdedte, nad) 
dem er ſchon im Jahre 1827 die damals vorhandenen 
herausgegeben hatte. Don feinem Funde hat er in den 


162 


Blättern fur literarifche Unterhaltung, 1838, Nr. 149 
— 151 Nachricht gegeben. Fraticelli nahm fie in feine 
Sammlung der Werke Dante’s auf, und Torri wiederum 
in die feinige, welche im vorigen Jahre (1843) in Li: 
porno erfähien. — Es ift zu hoffen, daß bei dem Eifer, 
der gegenwärtig befonders die Deutfchen, und nächſtdem 
die Italiener für Dante befeelt, die Zahl der Briefe ſich 
bald vermehren werde. 


I. An den Rardinal von Prato. 


[1364.] 


Diefer dem Dante nicht ausdrüdlich beigelegte Brief 
iſt im Namen des Anführers, Aleffandro da Romena, 
des Rathes von zwölf Perfonen, zu denen Dante ſelbſt 
gehörte, und der Gefammtheit der aus Florenz vertrie- 
benen Weißen an den Kardinal Nikolaus von Oſtia, 
Albertini aus Prato, gerichtet. Diefer Kardinal war 
von dem erſt am 22. Dftober 1303 zum Pontifikat er- 
hobenen Papft Benedikt XI. zu Anfang des Jahre 1304 
abgefandt worden, um in Toskana, der Maremma und 
Romagna zwifchen Gibellinen und Guelfen, Weißen und 
Schwarzen, und wie fonft noch die faft in jeder Stadt 
einander feindlich gegenüberftehenden Parteien hießen, 
Frieden zu ftiften. Er traf am 10. März in Florenz 
ein und wußte fich fihnell faft unbedingtes Zutrauen zu 
erwerben; bald aber verbreitete fich das angeblich durch 
untergefchobene Briefe genährte Gerücht, daß er die ver- 
bannten Weißen zum Schaden der in Florenz zurüdge 
bliebenen Schwarzen begünftige; und nachdem er fih am 
8. Mai zu einer Reife nach Piftoja hatte bereden laffen, 
gelang es ihm nicht mehr, in Florenz Aufnahme zu 
finden. Der gegenwärtige, vermuthlich im März 1304, 
und zwar vom oberen Arnothal, wohin bie Mehrzahl 
der Verbannten fich geflüchtet, gefchriebene Brief nun 
läßt uns glauben, daß der von den Schwarzen dem 
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Sriedensftifter gemachte Vorwurf fehwerlih ein ganz un- 
begründeter war. Es ergibt fi) daraus, daß der Kar: 
dinal feine Thätigkeit mit_der Sendung eines Frater 2. 
an die verbannten Meißen begonnen und ihnen babe 
brieflich volle Wiedereinfegung in ihre älteren Rechte und 
Reorganiſation ihres Waterlandes im Sinne jener Ber 
triebenen verheißen. So wiffen fie denn Worte bes 
Dankes, die ihnen genügend fchienen, nicht zu finden, 
und verfichern die Demüthigung ihrer Gegner nur zum 
wahren Heile ihrer Heimat zu begehren. Zugleih ver 
fprechen fie, nad) dem Begehren des Kardinals fih al 
ler Zeindfeligkeiten gegen die Schwarzen zu enthalten und 
die endlichen Friedensbedingungen allein jenem Vermittler 
zu überlaffen. ' 


Dem Hocverehrliben Vater in Chrifto, dem 
Sünftling feiner Gebieter, dem Herren Nike: 
laus, durch Gottes Gnaden Bifhofe von Oft 
und Velletri, des apoftolifhen Stuhles Legaten 
und von der hochheiligen Kirche abgeorpneten 
Friedensſtifter Tusciens, Romagnas, der Mer: 
resküſte und der umliegenden Landſchaften em- 
pfehlen ſich als gehorſamſte Söhne der Anführer 
Alexander, der Rath und die Geſammtheit der 
Partei der Weißen von Florenz. 


1. Durch heilſame Erinnerungen gemahnt und durch 
apoſtoliſche Sanftmuth aufgefordert, antworten wir nach 
liebreich von uns gepflogenem Rathe auf den Inhalt der 
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heiligen Worte, welche Ihr uns fandtet, und dafern wir 
der Läfigkeit oder Trägheit fchuldig erachtet würben me- 
gen ded Vorwurfs der Verfpätung, möge Eure heilige 
Mildigkeit dem Richterſpruche vorwiegen, und in Er- 
wägung, mie viele und welcherlei Berathungen und Ge- 
genreden, mit Beobachtung der Lauterkeit des Vereines, 
unfere Verbrüderung bedürfe, um geziemend zu Werke 
zu gehen, fowie Deffen, was wir berühren, falls wir 
der gebürenden Eile ermangelt zu haben fcheinen follten, 
bitten wir, daß die Fülle eurer Langmuth Nachficht übe, 
als dankerfüllte Söhne. 

2. So haben wir denn bas Schreiben der heiligen 
Väterlichkeit befhaut, das den Beginn Eures ganzen 
Verlangens ertönen laffend unfre Herzen fofort mit fol 
cher Freude erfüllte, wie fie Niemand mit Worten oder 
mit Gedanken zu ermeffen vermöchte. Denn die Freiheit 
des Vaterlandes, nach welcher wir mit faft träumerifchem 
Verlangen trachteten, verfprachen die Reihen Eures 
Briefes mehr als einmal mit väterlicher Ermahnung. 
Und zu welchem andern Zweck ftürzten wir uns in den 
Bürgerkrieg? Was Anderes fuchten unfre hellfchimmern- 
den Fahnen? Wofür fonft funkelten unfre Schwerter 
und Geſchoſſe, als daß Diejenigen, welche die Gefege 
des Staats in vermeffenem Wahne übertreten hatten, 
ihren Naden unter bas Joch des heiligen Gefeges beug- 
ten und dem Frieden des Vaterlandes ſich mit Gewalt 
bequemten? Denn der rechtmäfige Pfeil unfrer Abficht, 
der Senne, welche wir fpannten, entfchwirrend, nichts 
als die Ruhe und die Freiheit des florentinifchen Volkes 
fuchte er, ſucht er, und wird fie in Zufunft fuchen. 
Wenn Ihr nun mit Eurem uns fo erfprieglihen Wohl- 
wollen wachet, und unſre Gegner, fofern heiliges Wor- 
haben es will, zu dem ©eleife edlen Bürgerfinnes zurüd- 
zuführen beabfichtigt, wer wird da im Stande fein, Euch 
würdigen Dunf zu zahlen? Das werden nicht wir ver- 
mögen, nicht Alles, was von Florentinern auf Erden ift. 
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Aber wenn im Simmel Gerechtigkeit ift, um zu lohnen 
und zu vergelten, fo gewähre fie Euch, was Ihr verdient, 
die Ihr Mitleid gegen eine folche Stadt übt und herbei- 
eilt, die frevelhaften Zwifte der Bürger beizulegen. 

Wahrlich, als wir durch den Bruder L., einen from- 
men und heiligen Mann, und Anmahner zur Cinigfeit 
und zum Frieden, in Eurem Namen bedeutet und in- 
ftändig aufgefordert wurden, wie denn aud) Euer Schrei. 
ben bahin lautete, daß wir von jedem friegerifchen Be 
ginnen und Vorhaben abliegen und und ganz in Eure 
väterlichen Arme würfen, da unterwarfen wir uns als 
gehorfame Söhne und als Liebhaber des Friedens umd 
des Rechtes mit Niederlegung der Schwerter freiwillig 
und aufrichtig Eurem Richterſpruch, wie es auch be 
Mund des befagten Bruders L., Eures Boten, verkünden 
und wie ed aus den öffentlichen feierlich ausgeftellten 
Urkunden erhellen wird. 

So bitten wir denn Euer gnadenreiches Wohlwollen 
inbrünftig und mit kindlicher Stimme, daß Ihr auf wm 
fer fo lange erfchüttertes Florenz den Schlaf des Friedens 
und der Ruhe träufeln, dag Ihr fein Volk immerdar in 
Euren Schug nehmen, uns aber, und die mit ung find, 
als ein Tiebender Vater Euch empfohlen haben wolle, 
die wir fo wenig von der Liebe unferes Vaterlandes je 
mals abgefallen find, als wir die Schranfen Eurer Ge 
bote je zu übertreten gedenken, fondern vielmehr den 
legtern, wie fie auch lauten mögen, fo pflichtmäßig als 
gehorfam Folge zu leiften verheißen. 


An die Neffen des Grafen Alejandro 
von Nomena. 


ieſer Brief ift, wie die Weberfchrift fagt, ein Beileibs- 
eiben an Oberto und Guido, Grafen von Romena, 
gen des Zodes ihres Vaterbruders, des Heerführers 

Weißen, Aleſſandro. Troya (Veltro alleg. ©. 96.) 
et Aleffandro da Romena zu Ende des Jahres 1308 
h als lebend auf. Dagegen werden bei dem Römer- 
je Heinrichs VII. 1311 nur die übrigen Grafen Guidi, 
ie Derwandten, genannt. Aus diefer Zwiſchenzeit, 
de der Zeit, in welcher Dante fih am tiefften gebeugt 
te, und in der vermuthlich das Convito ‚und die 
hrift de vulgari eloquio entftanden, rührt alfo diefer 
ief ber. Weber das unbekannte Verhältniß des Dich- 
3 zu dem Verftorbenen, gibt der Brief, befonders zu 


fange, Aufſchluß. 
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Diefen Brief fehrieb Dante Alighieri an Oberto 

und Guido, Grafen von Romena, nach dem 

Tode des Grafen Aleffandro von Romena, ihres 

Baterbruders, ihnen Beileid bezeugen über 
deſſen Ableben. 


1. Euer Oheim, der erlauchte Graf Aleffandro, der in 
den jüngft verfloffenen Tagen in die himmlifche Heimat, 
von wannen er dem Geifte nad) gekommen war, zurüd- 
gekehrt ift, war mein Gebieter, und fein Andenken wir 
mich, fo lange ich noch im der Zeitlichkeit lebe, beherrſchen; 
denn feine Großmuth, dem jegt über den Sternen mit 
würdigem Lohne reichlich gelohnt wird, machte mich ihm 
aus eigenem Antriebe feit jahrelanger Vergangenheit a 
geben. Diefe Tugend war es, die zu allen andern in 
ihm gefellt, feinen Namen über die Werdienfte anderer 
italtenifchen Helden verherrlichte. Und was anders fprachen 
die Banner des Helden ale: „Die Geißel, welche bie La⸗ 
fter vertreibt, haben wir gezeigt?“ Denn filberne Geißeln 
trug er äußerlich im purpurnen Felde und innerlid & 
nen Geift, der in der Liebe zu den Zugenden die Lafler 
verſcheuchte. So Plage denn, ja es klage der größefle 
Stamm in Toskana, der von fol einem Mann er 
glänzte; Elagen follten feine Freunde fammt feinen Die 
nern, deren Hoffnungen der Tod nun graufam gegeifelt 
hat. Unter diejen Legten klage denn aud) ich Aermſter, 
aus der Heimath Verftoßener und unfchuldig Verbannter, 
der, wenn ich meine Unfälle erwog, ftet meine Sorgen 
durch die Hoffnung auf ihn befchwidhtigte. 

2. Aber obwohl nad dem Verluſt des Körperlichen, 
die Bitterfeit des Schmerzes obmaltet, geht doch, wenn 
man den Blid auf das uns verbleibende Geiftige richtet, 


IL An den Mardinal von Prato. 
(1304,) 


Dieſer dem Dante nicht ausdrücklich beigelegte Brief 
iſt im Namen des Anführers, Aleſſandro da Romena, 
des Rathes von zwölf Perſonen, zu denen Dante ſelbſt 
gehörte, und der Gefammtheit der aus Florenz vertrie- 
benen Weißen an den Kardinal Nikolaus von Dftia, 
Albertini aus Prato, gerichtet. Diefer Kardinal war 
von dem erſt am 22. Dftober 1303 zum Pontifikat er- 
hobenen Papft Benedikt XI. zu Anfang des Jahre 1304 
abgefandt worden, um in Toskana, der Maremma und 
Romagna zwifchen Gibellinen und Guelfen, Weißen und 
Schwarzen, und wie fonft noch die faft in jeder Stadt 
einander feindlich gegenüberfichenden Parteien hiefen, 
Frieden zu fliften. Er traf am 10. März in Florenz 
ein und mußte fich ſchnell faft unbedingtes Zutrauen zu 
erwerben; bald aber verbreitete fi das angeblich Durch 
untergefchobene Briefe genährte Gerücht, daß er die ver- 
bannten Weißen zum Schaden der in Florenz zurüdge- 
bliebenen Schwarzen begünftige; und nachdem er fih am 
8. Mai zu einer Reife nach Piftoja hatte bereden laſſen, 
gelang es ihm nicht mehr, in Florenz Aufnahme zu 
finden. Der gegenwärtige, vermuthlih im März 1304, 
und zwar vom oberen Arnothal, wohin die Mehrzahl 
der Verbannten fi geflüchtet, gefchriebene Brief nun 
läßt uns glauben, daß der von den Schwarzen dem 


Dante, Profaifhe Schriften. I. 
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Friedensftifter gemachte Vorwurf fchwerlih ein ganz un- 
begründeter war. Es ergibt ſich daraus, daß ber Kar 
dinal feine Thätigkeit mit ber Sendung eines Frater £. 
an die verbannten Weißen begonnen und ihnen babe 
brieflich volle Wiedereinfegung in ihre älteren Rechte und 
Reorganiſation ihres WVaterlandes im Sinne jener Be- 
triebenen verheißen. So wiffen fie denn Worte dei 
Dankes, die ihnen genügend fchienen, nicht zu finden, 
und verfihern die Demüthigung ihrer Gegner nur zum 
wahren Heile ihrer Heimat zu begehren. Zugleich ver 
fpreen fie, nad) dem Begehren des Kardinals ſich al. 
ler Feindfeligkeiten gegen die Schwarzen zu enthalten und 
die endlichen Kriedensbedingungen allein jenem Vermittler 
zu überlaffen. 


* * 
* 


Dem Hochverehrlichen Vater in Chriſto, dem Guͤnſtling feiner 
Gebieter, dem Herren Nikolaus, durch Gottes Gnaden Biſchefe 
von Oſtia und Velletri, des apoftolifhen Stuhles Legaten und 
von der hochheiligen Kirche abgeordneten Friedensftifter Tuscien, 
NRomagnas, der Meeresküfte und der umliegenden Lanbfchafter 
empfehlen fich als gehorfamfte Söhne der Anführer Alerander, 
der Rath und die Gefammtheit der Partei der Weißen rn 
Florenz. 


1. Durch heilfame Erinnerungen gemahnt und dırd 
apoftolifchde Sanftmuth aufgefordert, antworten wir nach 
liebreih von uns gepflogenem Rathe auf den Inhalt der 
heiligen Worte, welche Ihr uns fandtet, und dafern wir 
der Läßigkeit oder Zrägheit fehuldig erachtet würden we 
gen des Vorwurfs ber Berfpätung, möge Gure helie 
Mildigkeit dem Richterſpruche vorwiegen, und in Gr 
wägung, wie viele und welcderlei Beratbungen ‚und Ge 
genreden, mit Beobachtung der Lauterkeit des WBereines, 
unfere Verbrüderung bedürfe, um geziemend zu Werk 


zu gehen, forwie Deifen, was wir berühren, falls wir 
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der gebürenden Eile ermangelt zu haben fcheinen follten, 
bitten wir, daß die Fülle eurer Langmuth Nachficht übe, 
als dankerfüllte Söhne. 

2. So haben wir denn das Schreiben der heiligen 
Vaͤterlichkeit befhaut, das den Beginn Eures ganzen 
Verlangens ertönen laſſend unfre Herzen fofort mit fol« 
her Freude erfüllte, wie fie Niemand mit Worten oder 
mit Gedanken zu ermeffen vermöchte. Denn die Freiheit 
des Vaterlandes, nach welcher wir mit faft träumerifchem 
Berlangen trachteten,, verfprehen die Reihen Eures 
Driefes mehr als einmal mit väterlicher Ermahnung. 
Und zu welchem andern Zweck ftürzten wir uns in den 
Bürgerkrieg? Was Anderes fuchten unfre hellſchimmern⸗ 
den Fahnen? Wofür fonft funtelten unfre Schwerter 
und ‚Gefchoffe, als dag Diejenigen, welche die Gefege 
des Staats in vermeffenem Wahne übertreten hatten, 
ihren Naden unter das Jod, des heiligen Gefeges beug- 
ten und dem Frieden des Vaterlandes ſich mit Gewalt 
bequemten? Denn der rechtmäßige Pfeil unfrer Abficht, 
der Senne, welche wir fpannten, entfchwirrend, nichts 
ald die Ruhe und die Freiheit des florentinifchen Volkes 
fuchte er, fuht er, und wird fie in Zukunft fuchen. 
Wenn Ihr nun mit Eurem uns fo erfprießlichen Wohl 
wollen wachet, und unſre Gegner, fofern heiliges Vor⸗ 
haben es will zu dem Geleife edlen Bürgerfinnes zurüds 
zuführen beabfichtigt, wer wird da im Stande fein, Euch 
würdigen Dank zu zahlen? Das werden nicht wir ver- 
mögen, nicht Alles, was von Florentinern auf Erben ift. 
Aber wenn im Simmel Gerechtigkeit ift, um zu fohnen 
und zu vergelten, fo gewähre fie Euch, mas Ihr verdient, 
bie Ihr Mitleid gegen eine ſolche Stadt übt und herbei⸗ 
eilt, die frevelhaften Zwiſte der Bürger beizulegen. 

Wahrlich, als wir durch den Bruder L., einen from⸗ 
men und heiligen Mann, und Anmahner zur Einigkeit 
und zum Frieden, in Eurem Namen bedeutet und in- 
fländig aufgefordert wurden, wie denn auch Euer Schrei⸗ 

Qu 
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ben dahin lautete, daß wir von jedem Friegerifchen Be 
innen und Vorhaben abliefen und uns ganz in Eure 
väterlichen Arme würfen, da unterwarfen wir uns als 
gehorfame Söhne und als Liebhaber des Friedens und 
des Rechtes mit Niederlegung der Schwerter freiwillig 
und aufrichtig Eurem Richterſpruch, wie es auch der 
Mund des befagten Bruders L., Eures Boten, verkünden 
und wie es aus den öffentlichen feierlich ausgeftellten 
Urkunden erhellen wird. 

So bitten wir denn Euer gnadenreihes Wohlwollen 
inbrünftig und mit Eindlicher Stimme, daß Ihr auf un 
fer fo lange erfchüttertes Florenz den Schlaf des Friedens 
und der Ruhe träufeln, daß Ihr fein Volk immerbar in 
Euren Schug nehmen, uns aber, und die mit uns find, 
als ein Tiebender Vater Euch, empfohlen haben wollet, 
die wir fo wenig von ber Liebe unferes Vaterlandes je 
mals abgefallen find, als wir die Schranken Eurer Ge 
bote je zu übertreten gedenken, fondern vielmehr den 
legtern, wie fie auch lauten mögen, fo pflidhtmäßig als 
gehorfam Folge zu leiften verheißen. ' 


TI. An die Neffen des Grafen Aleffandro 
von RNomena. 


Diefer Brief ift, wie die Ueberfchrift fagt, ein Beileids 
fhreiben an Oberto und Guido, Grafen von Romens, 
wegen des Todes ihres Vaterbruders, des Heerführers 
der Weißen, Aleffandro. Troya (Veltro alleg. &. 96.) 
führt Aleffandro da Nomena zu Ende bed Jahres 1308 
noch als lebend auf. Dagegen werben bei dem Römer: 
zuge Heinrichs VII. 1311 nur die übrigen Grafen Guibi, 
feine Verwandten, genannt. Aus diefer Zwiſchenzeit, 
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grade der Zeit, in welcher Dante ſich am tiefften gebeugt 
fühlte,. und in der vermuthlich das Convito und die 
Schrift de vulgari eloquio entftanden, rührt alfo dieſer 
Brief her. Ueber das unbekannte Verhältnif des Did; 
terd zu dem Verftorbenen, gibt der Brief, befonders zu 
Anfange, Aufſchluß. 
* * 
* 

Dieſen Brief ſchrieb Dante Alighieri an Oberto und Guido 
Grafen von Nomena, nach dem Tode des Grafen Aleſſandro 
von Romena, ihres Vatersbruders, ihnen Beileid bezeugend 
uͤber deſſen Ableben. 


. Euer Oheim, der erlauchte Graf Aleffandro, der in 
den köngn verfloffenen Zagen in die himmliſche Heimat, 
von wannen er dem Geifte nach gekommen war, zurüd- 
gekehrt ift, war mein Gebieter, und fein Andenken wird 
mid), fo lange ich noch in der Zeitlichkeit lebe, beherrfchen ; 
denn feine Großmuth, dem jegt über den Sternen mit 
würdigem Lohne reichlicy gelohnt wird, machte mic, ihm 
aus eigenem Antriebe feit jahrelanger Vergangenheit er⸗ 
geben. Diefe Tugend war es, die zu allen andern in 
ihm gefellt, feinen Namen über die Verdienſte anderer 
italienifchen Helden verherrlichte. Und was anders fprachen 
die Banner des Helden als: „Die Geißel, welche bie La⸗ 
fter vertreibt, haben wir gezeigt?” Denn filberne Geifeln 
trug er äußerlich im purpurnen Felde und innerlich ei 
nen Geift, der in der Liebe zu den Zugenden die Lafter 
verſcheuchte. So klage denn, ja es klage der größefte 
Stamm’ in Toskana, der von ſolch einem Mann er- 
glänzte; Elagen follten feine Freunde fammt feinen Die- 
nern, deren Hoffnungen der Tod nun graufam gegeißelt 
hat. Unter biefen Legten klage denn auch ich Aermſter, 
aus der Heimath Verftoßener und unfchuldig Verbannter, 
ber, wenn ich meine Unfälle erwog, ftetd meine Sorgen 


durch die Hoffnung auf ihn befchwichtigte. 
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2. Aber obwohl nad dem Verluſt des Körperlicyen 
die Bitterkeit ded Schmerzes obwaltet, geht doch, wenn 
man den Blick auf das uns verbleibende Geiftige richtet, 
dem inneren Auge fürwahr ein ſüßes Licht des Troſtes 
auf. Denn er, der den Tugenden hienieden Ehre gab, 
empfängt jegt von den Zugenden im Himmel Chre, und 
der der Paladin des römifchen Hofes in Tuscien war, 
beftralt jetzt als auserkorener Trabant der unvergänglichen 
Königsburg das Himmlifche Jerufalem mit den Fürften 
der Seligen. Darum ermahne ich Euch, meine wertheften 
Gebieter, mit bittlihem Zufpruch, daß Ihr Euern Schmerz 
mäßiget, und deffen, was Ihr für diefe Welt verloren, 
nur gedenket, um barin ein Vorbild Eures Wandels zu 
finden, damit Ihr in Zukunft, wie ee Euch, als bie 
ihm dem Blute nach Nächften, gerechterweife zu Erben 
feiner Güter eingefegt, fo auch mit feinen makelloſen 
Sitten Euch befleiden möget. 

3. Schließlich aber vertraue ich noch außerdem Eurer 
einfihtigen Erwägung, daß Ihr meine Abweſenheit bei 
dem bevorftehenden thränenreichen Begraͤbniß entfchuldigen 
wolle. Wahrlih, nicht Läffigkeit ift e8 noch Undank, 
die mich zurückhalten, fondern allein die unvermuthete 
Armut, welde die Verbannung über mich gebracht hat. 
Sie ift es, die, eine unverföhnliche Werfolgerin, mid 
der Pferde und Waffen beraubt, in bie Höhle ihrer 
Knechtſchaft verftoßen, und den mit aller Kraft fih wie 
derzuerheben Beftrebten bisher mit Uebermacht graufam 
feftzuhalten nicht abläßt. 
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IM. An Marcello Malaspina, 


(1309.) 


Ueber diefen zwar kurzen aber anziehenden Brief hat 
Herr Profeffor Witte in den Blättern für literarifche 
Unterhaltung, 1838, Nr. 150, fowie in den von mir 
und ihm herausgegebenen „Iyrifhen Gedichten Dante's“ 
2. Auflage, 2. Theil, ©. 117 und ©. 234—39, nähere 
Nachricht gegeben und gezeigt, „daß derfelbe nach den 
verungludten Verſuchen ber vertriebenen Meißen, mit 
Waffengewalt nad) Florenz zurückzukehren (1304), nad 
der Einnahme des ghibellinifchen Piftoja (1306), und 
nach dem Eapitanat bes Marcello in diefer Stadt (1307), 
ja felbft nach dem Ausbruch der Mishelligkeiten zwifchen 
Marcello und den Florentinern (1308); aber vor dem 
Beginn des Römerzuges Heinrich's VII, daß er alfo ver 
muthlih im Jahre 1309 gefchrieben iſt.“ Unter den 
verfchiedenen Malafpina’s, die den Namen Marcello ger 
führt haben, bezeichnet berfelbe den Marchefe di Gio- 
vagallo, Sohn des Manfredi Lancia und Enkel des 
Eurrado l'Antico (Purgat. 8, 119), Gemahl ber Ala- 
gia Fieshi (Purg. 19, 142), mit Einem Worte den 
berühmteften Marcello als Denjenigen, an den diefer 
Brief gerichtet war, und nimmt an, der Brief fei von 
einer der Burgen der Grafen Guidi von Romena, viel. 
leicht von der des Grafen Guido Salvatico im Caſen⸗ 
tino gefchrieben. Ueber den Inhalt drüdt fich derfelbe 
folgendermaßen aus: „Der Dichter meldet feinem Gönner: 
kaum von beffen Hofe, nach welchem er fich oft zurück⸗ 
gefehnt und an dem feine Unempfänglichfeit für weibliche 
Reize nicht felten ein Gegenftand der Verwunderung ge: 
wefen, zu den Quellen des Arno (vielleicht zum Grafen 
Guido Salvatico, anderm Gefchwiftertinde des Aleffan- 
dro von Romena) heimgefehrt, habe er ein Weib er- 
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feln: diefe fchönheitftralende Frau war ungeachtet ihrer 
Gewalt und Herrlichkeit nicht mehr und nicht minder 
al® eine jener immagini false, deren Verehrung Dante 
am Eingang des Paradiefes vor ber befeligenden Liebe 
feines Geiftes abzubüßen hatte u. f. w.“ 

J 


* * 
* 


Dante an den Herrn Marcello, Markgrafen von Malaspina. 


Damit dem Gebieter die Bande ſeines Dieners nicht 
verborgen bleiben, des durch das Gefühl obwaltender 
edler Uneigennützigkeit ihm gewordenen Dieners, und da⸗ 
mit nicht andre und andre Berichte, welche oft die Aus- 
faat falfcher Meinungen zu fein pflegen, den Gefangenen 
der Läßigkeit zeihen, gefiel e8 mir die Reihe beiliegender 
Eingebungen den Augen Eurer Herrlichkeit vorzulegen. 

Denn als ic von der Schwelle des fofort von mir 
vermißten Fürftenhofes mich getrennt hatte (mo, wie Ihr 
oft mit Verwunderung fahet, freien Beichäftigungen zu 
folgen mir vergönnt war) und forglos und fonder Ahn⸗ 
ung faum die Ufer bes Arno betrat, da plöglich, ad), 
eefchien mir ein Weib, wie ein Blig herabfahrend; ich 
weiß nicht wie, meinen Vorbedeutungen von allen Sei- 
ten ber an Sitte und Geftalt angemeffen. O wie be- 
täubt war ich bei ihrer Erfcheinung. Aber die Betäubung 
wich dem Schrecken eines nachfolgenden Donners. Denn 
gleihwie den täglichen Wetterleuchtungen fofort Donner 
nachfolgen, fo faßte mich bei dem Anblid der Flamme diefer 
Schönheit ber furchtbare und gebieterifche Amor. Und diefer 
Müterich, gleichiwie ein aus dem Vaterlande vertriebener 
Befiger, wenn er nach langer Verbannung zur Heimath 
fehrt, er vernichtete, verjagte, feſſelte Alles in meinem 
Innern, was ihm miberwärtig gewefen war. Er ver- 
nichtete, fage ich, jenen Töblichen Entfchluß, vermöge 
deffen ich den Frauen und ihrer Befingung entfagte, und 
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verbannte frevelhaft die unabläffigen Betrachtungen, mit 
welchen ich Himmlifches und Irdiſches befchaute, als ob 
fie Verdacht erregten, und feffelte endlich, bamit bie 
Seele nicht ferner fich gegen ihn empöre, meinen freim 
Willen, ſodaß ich, nicht wohm ich, fondern wohin er 
will, mid wenden mußt So berrfcht denn Amor in 
mir; und auf welche Weiſe er mich beherrfcht, mögt Ihr 
aus Dem, was unten fteht außerhalb dem Bezirk der 
gegenwärtigen Zeilen, erfehen. 


IV. An Eino von Piſtoja. 


Dem verbannten Piftorienfer der unfchulbig verbannte Floren⸗ 
tiner auf ewige Zeiten Heil und dauernder Zärtlichkeit Blut. ! 


1. Der Brand deiner Liebe ſtieß das Wort heftigen 
Vertrauens aus, vermöge defien du mich befragt haft, 
o Theuerſter, ob die Seele von Leidenſchaft zus Leiden 
{haft übergehen könne: von Leidenfchaft zu geibenfaf 
fage ich binfichtlich deffelben Vermögens, und indem eime 
verfchiedene ſich darbietet der Zahl nach, nicht der Urt 
nad; wiewol nun dies aus deinem Munde richtiger 
hervorgehen mußte, mwollteft du mid) dennoch zum Gtium- 
geber machen, um dur die Aufhellung einer zu fehr 
besweifelten Sache die Ehre mein Ramens zu erhöhen. 
Wie fehr ic, dies anerkenne, wie willlommen und au 
genehm es mir fei, fagt ohne ungelegene Schwädhung 


I Diefer kurze und eben nicht bedeutende Brief ift dem Dante 
nit mit völliger Gewißgeit beizulegen und beantwortet die Fragt 
Gino’s, ob ed der Liebe entgegen fei, von einem Gegenſtande 
auf den andern überzugeben. Der Brief muß in die Zelt ver 
Berbannung Cino's zwiſchen 1307 und 1319 fallen. Die kalie⸗ 
peifhe Rede bezieht fi wol auf ein beigelegtes Gericht. 
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die Sprache nicht; nachdem du daher die Urfache meines 
Schweigens wahrgenommen haft, ermif Das, was nicht 
ausgedrückt wird, felber. 

2. Siehe, die Ealliopeifche Mede folgt unten, wo ber 
Sinn in Lehrverfen erfcheint, wenn er glei bildlich 
nad) dichterifcher Weife bezeichnet wird, dag die Kraft 
der Liebe für Eines ermatten und endlich fchwinden 
Eönne, find ferner, dag das Verſchwinden des Einen in 
der Seele ein Anderes aufs neue erzeuge. 

3. Und diefe Behauptung, wiewol die Erfahrung 
fie bezeugt, kann durch Vernunft und Anſehen verthei⸗ 
digt werden. Denn jedes Vermögen, das dur) das 
Schmwinden Einer Thatäuferung nicht zerftört wird, bleibt 
natürlicherweife für eine andre aufbewahrt. Daher wer- 
den die Sinnesvermögen, die Empfindungsvermögen, wenn 
das Werkzeug bleibt, durch Das Aufhören der einen Aeußer⸗ 
ung nicht zerftört und. natürlicherweife für eine andere 
aufbehalten. Wenn nun das Begehrungsvermögen, in 
welchem die Liebe ihren Sig hat, ein Empfindungsver- 
mögen ift, fo erhellt, daß nad) dem Schwinden ber 
Einen Leidenfchaft, wodurch es zur Thätigkeit kam, es 
für eine andere aufbehalten bleibt. Den Ober⸗ und 
Unterſatz des Schluſſes, in welche ſich leicht eingehen 
läßt, überlaſſe ich deinem Fleiße zu beweiſen. 

4. Den Ausfpruch aber des Nafo im vierten, Buche 
der Verwandlungen, der gradezu und buchftäblid hierauf 
paßt, betrachte forgfam, nämlich da, wo der Verfaffer 
(und zwar in. der Dichtung von ben drei göfterverachten- 
den Schweftern) von den Sprößlingen der Semele Tpricht, 
indem er zum Sol fagt (der, nachdem er die anbern 
Nymphen verlaffen und vernachläffigt hatte, für melde 
er früherhin entbrannt war, feit Eurzem die Leukonoe 
liebte): „Was nun, Sohn Hyperion's?“ und fo weiter. 

5. Hiemit, theuerfter Bruder, mahne ich dic) an das 
Vermögen zur Geduld gegen bie Gefchoffe ber rhamnu⸗ 
ſiſchen Göttin. Durchlies, ich bitte dich, die Mittel ge . 
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gen den Zufall, welche von dem berühmteften der Phi⸗ 
lofophen, dem Senefa, uns wie Söhnen von einem Ba 
tee dargeboten werden, und zumal entfalle deinem Ge 
bachtniffe der Spruch nicht: „Wäret ihr von der Welt, 
fo hätte die Welt das Ihre lieb" u. f. w. 


V. An die Fürften und Herren Italiens. 


(1310.) 


Diefer Brief, deffen Iateinifche Urfchrift, nachdem er 
bisher nur italienisch vorhanden war, Torri zuerft ber 
ausgegeben hat, wurde etwa im Sahr 1310 gefchrieben, 
ale man der Ankunft bes Kaifers Heinrich VII. entgegen 
fah, und fordert die feit Dem Tode des Kaifers Friedrich 
11. der Baiferlihen Gewalt noch mehr als fonft wider 
fpenftigen und aufrührerifhen Machthaber Italiens zur 
Einigkeit und Unterwürfigkeit gegen den Kaifer auf: denn 
gleihmwie dem Papft die geiftliche, fo fei dem Kaifer bie 
weltliche Obergewalt auf Erden anvertraut, Die Sprade 
dieſes Briefes ift, wie es damals üblich war und ſich 
daher auch in den Briefen Petrarka's zeigt, ungemein 
fräftig und fühn, und wird es noch mehr durch ben 
dichterifhen Schwung und den biblifhen altteftamenta- 
lifchen Ausdruck. Das Iateinifche Original unterfcheidet 
fi fehr zu feinem Vortheil von ber bisher an mehreren 
Stellen verderbten italienifchen Ueberfegung, obwol auch 
in der Urfchrift noch einiges Unverftändliche oder Schwer: 
verftändliche fich findet. 


Joh. 15, 19. 
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Den ſaͤmmtlichen und einzelnen Koͤnigen! und Senatoren der 
hehren Stadt, ſowie den Geſchlechtern und Voͤlkern entbietet 
Frieden der demuͤthige und unverdient verbannte Italer Dante 
Alighieri aus Florenz. 


1. Siehe da die willkommene Zeit, in welcher die Zei⸗ 
chen des Troſtes und des Friedens ſich erheben. Denn 
der neue Tag erglänzt, feinen Schimmer zeigend, ber 
fhon die Finfterniß des langwierigen Elends zerftreut. 
Schon verftärken fih die Morgenlüfte, der Himmel röthet 
fih an feinen Rändern, und kräftige mit milder Klarheit 
die Wahrzeichen der Völker. Und wir werben die erfehnte 
Freude erbliden, die wir lange in der Wüſte übernach⸗ 
teten. Sintemal ber friedfertige Titan wiedererftehen 
und die Gerechtigkeit, die ohne ihre Sonne gleich Pflan- 
zen um die Zeit der Sonnenwende erftorben war, ſo⸗ 
bald er feine Loden gefchüttelt hat, wiedergrünen wird. 
Sättigen werden ſich Alle, welche hungern und durften, 
in bem Lichte feiner Stralen, und verwirrt werden, bie 
da Ungerechtigkeit lieben, durch fein funkelndes Angeficht. 
Denn es erhob die mitleidigen Ohren der Löwe vom 
Stamm Jude, und, Erbarmen fühlend bei dem Geheul 
der allgemeinen Gefangenfchaft, erweckte er einen zweiten 
Moſes, der fein Volk befreien wird von den Plagen 
der Aegypter, fie in das Land führen, wo Mil und - 
Honig fließt. 

2. Freue di nun, Stalia, du auc den Saracenen 
mitleidswürdige, die du fofort neidenswerth erfcheinen 
wirft dem Erdkreife; denn dein Bräutigam, der Troſt 
der Welt und der Stolz deines Volkes, der gnadenreiche 
Heinrich, der Göttliche und Auguftus und Cäſar, eilt 
zur Hochzeit. Trockne die Thränen und tilge die Spuren 
des Kummers, du Schönfte: denn nahe ift er, welcher 
dich befreien wird aus dem Kerker der Gottlofen, er, der 


1 Robert von Neapel und Friedrich von Sicilien. 
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die Boshaften fchlagend, fie mit ber Schärfe des Schwerts 
verderben, und feinen Weinberg andern Arbeitern ver 
Dingen wird, die die Frucht der Gerechtigkeit darbringen 
zur Zeit der Erndte. 

3. Uber wird Auguftus mit Niemand Barmherzig- 
feit haben? Vielmehr, er wird allen Denen verzeihen, 
welche feine Barmherzigkeit anflehen; ift er doch Käfer, 
kommt doch feine Majeftät vom Quell der Milde herab. 
— Sein Gericht ift Feind jeder Graufamkeit, und fleht 
ftille, immer diffeits der Mitte bleibend, bis jenfeits der 
Mitte vergeltend. Wird er alfo dem Frevelmuth der 
Nichtswürdigen Beifall geben und den Anftiftungen ber 
DVermeffenen den Becher zutrinten? Das fei ferne! Iſt 
er doc) Auguftus! Und wenn er Auguftus ift, wird e 
nicht rächen die Schandthaten der Wiebergefallenen, und 
fie bis Theffalien verfolgen, bis zum Theffalien, ' fage ich, 
der endlichen Vertilgung? 

4. Entledige dich, o Blut der Longobarden, der ge 
häuften Barbarei, und wenn noch etwas vom Samen 
der Trojaner und Lateiner übrig ift, fo mad’ ihm Plag, 
damit der hochfchwebende Adler, wenn er niederfahrend 
nad; Art des Bliges erfcheinen wird, nicht feine Jungen 
herausgeworfen und den Ort feines eigenen Stammes 
von jungen Raben eingenommen ſehe. Wolauf, eilt, ihr 
Sprößlinge Standinaviend ?, damit ihr euch feiner Ge 
genwart, foweit fie euch angeht, erfreuet, vor deffen An- 
tunft ihr mit Recht zittert. Es berüde euch nicht bie 
täufchende Begierde, nach Art der Sirenen ich weiß nicht 
durch welche Süßigkeit die Wachſamkeit der Vernunft 
ertöbtend. Bereitet denn im voraus eure Mienen zum 
Bekenntnif der Unterwürfigkeit vor ihm und jubelt auf 


I „„Dum Caesar cum exercitu fatalem victoriae sune Thesss- 
iam petiit.‘* Vellej. Paterc. II, 51. Durch Xheffalien wird le: 
renz bezeihnet, nah Torri. ? Die Lombarden hielten fi für 
Abfömmlinge Skandinaviens. 
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dem BDfalter der Neue, erwägend, daf, mer ber Obrig- 
keit widerfirebt, der Ordnung Gottes wiberfirebt, und 
wer gegen Gottes Ordnung anfämpft, gegen ben gleich- 
bleibenden Willen der Allmacht Töcdt, und daß es hart 
ift, gegen ben Stachel zu löden. 

5. Aber ihr, die ihr als Unterbrüdte trauert, erhebt 
den Geiſt, denn nahe ift euer Heil. Nehmt den Karft 
edler Demuth, und ebnet, nachdem ihr die Schollen 
dürrer Feindſchaft zerichlagen habt, das Beine Feld eures 
Geiftes, damit der himmlifche Negen, eurer Ausfaat zu 
verfommend, nicht vergeblich von der erhabenften Höhe 
falle. Das nicht die Gnade Gottes von euch, wie ber 
tägliche Thau von dem Steine, zurüdfpringe, fondern 
nehmet ihn auf wie ein fruchtbares Thal, und grüne 
Sproffen möget ihr treiben, ich fage grüne, welche bes 
wahren Friedens Früchte bringen ; denn, wenn von folchem 
Grün euer Land lenzet, wirb der neue Aderdmann ber : 
Römer die Stiere feines Rathes mit größerem Verlangen 
und mit größerem Vertrauen an den Pflug fchirren. 
Berzeihet, verzeihet nunmehr, o Geliebtefte, die ihr mit 
mir Unrecht erduldet habt, damit der heftorifche ' Hirte 
euch als die Heerde feines Schafftalles erkenne, der, wenn 
gleich ihm die zeitliche Züchtigung von oben her vertraut 
ift, dennody, damit er die Güte Deffen zu fchmeden gebe, - 
von welchem wie von einem Punkt die Macht des Pe- 
teus und des Cäfar ſich zweizadt, der üppigen Genoffen- 
Schaft fi) um fo ..lieber erbarmt. 

6. Wenn alfo alte Schuld nicht fchadet, welche meiftens - 
wie eine Schlange reift und ſich in fich felbft zurück⸗ 
windet, fo koͤnnt ihr einem Jeden von Beiden ven Allen 
fo erwünfchten Frieden zuwenden, und ſchon die Erftlinge 
der erbetenen Freude koſten. Erwachet denn alle, unb 
erhebet "euch eurem Herren entgegen, 0 Bewohner Ita⸗ 


1 Hektoriſch, wol für römifh, meil die Roͤmer von den 
Trojanern abftammten. 
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von Natur die Freiheit innewohnt, werden auch ‘von der 
niederen Begierde freigelaffen, zu Zeiten geleitet, und, 
dem ewigen Willen unterthan, find fie ihm oft dienftbar, 
ohne es zu wiffen. 

9. Und wenn diefe Dinge, welche gleichwie Anfänge 
find, nicht hinreihen Das zu beweifen, was gefucht wird; 
wer wird nicht durch den aufgeftellten Schluß, nachdem 
folches voraufgefchicdt ift, gezwungen werden, meiner 
Meinung zu fein? Das fehen wir an dem zmwölfjährigen 
Trieden, der den Erdfreis umfchlungen hat, der das Ant- 
lig feines Beweisführers, den Sohn Gottes, gleichwie 
nah vollbrachten Werke, darftellt.e Und diefer, als 
er zur Offenbarung des Geiftes, Menſch geworden 
auf Erden das Evangelium verfündigte, ſprach, indem 
er gleichfam zwei Reiche fchied, Sich) und dem Cäſar 
das Gefammte zuertheilend: „daß Jedem gegeben merde, 
was fein iſt.“ | 

10. Aber wenn der hartnädige Geift mehr fordert, 
der Wahrheit noch nicht beiftimmend, fo prüfe er die 
Worte Chrifti, als er fehon gebunden war. Denn al 
Diefem Pilatus feine Macht entgegenftellte, beftätigte un- 
fer Licht, daß das Amt von oben komme, beffen fich 
Jener rühmte, der mit ftellvertretendem Anfehen des 
Gäfar waltete. Wandelt alfo nicht, wie Die Heiden wan- 
deln, in ber Eitelkeit des durch Finfterniß verdunkelten 
Sinnes, fondern öffnet die Augen eures Geiftes und 
fehet, fintemal der Herr bes Himmels und der Erde ihn 
uns zum Könige beftellt hat. Er ift derjenige, welchen 
Petrus, Gottes Statthalter, ung zu ehren ermahnt, 
welchen Siemens, der jegige Nachfolger Petri, durch 
das Licht apoftolifchen Segens erleuchtet, damit, mo der 
geiftige Stral nicht genüget, der Glanz des kleineren 
Lichtes leuchte. | 
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VI. An die Florentiner. 


(1311. 


Dieſer neuaufgefundene wichtige und ausführliche Brief 
iſt, wie die Unterſchrift ſagt, am letzten Tage des Maͤrz 
1311 und folglich zu der Zeit geſchrieben, als Kaiſer 
Heinrich VII. gegen Cremona und Brescia aufgebrochen 
war, und zwar in einem aufgeregten, bitteren, ganz 
anderen Tone als der einige Jahre zuvor abgefaßte und 
mit dieſem nicht zu verwechſelnde, gleichfalls an die Flo⸗ 
rentiner gerichtete, wovon uns noch die Anfangszeile 
aufbewahrt ift: „Mein Volt, was habe ich Dir gethan?“ 
In dem hier folgenden wirft er den Florentinern in den 
ftärkften Ausdrüden ihren frevelhaften Ungehorfam gegen 
den Kaifer vor, dem der Gefchichte und der ODffenba⸗ 
rung gemäß die weltlide Macht über den Erbfreis an- 
vertraut fei. Ohne der geiftlihen Macht Abbruch thun 
zu wollen, tadelt er dennoch Papft und Geiftlichkeit. Der 
befondre Vorwurf, den er feinen Landsleuten macht me 
gen eines widerfeglichen Rathsbeſchluſſes, fcheint nad 
Witte's Vermuthung auf die trogige Beantwortung des 
Königlichen Fürmortd in der Aretiner Angelegenheit im 
Julius 1310 (Bilani 8, 120) zu gehen. Die erfle 
Hälfte des fünften Abfchnittes enthält eine Warnung, ſich 
nicht zu überheben und weniger an den Sieg, welden 
die Parmefaner über Friedrich II. bei deſſen neuerrid- 
teteg Lagerfiadt Vittoria erfochten, als an die Zerfte- 
rung Mailande duch Kaifer Friedrich 1. zu denken; 
goldene Worte über Gefeg und Freiheit die zweite Hälfte 
deffelben. 
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Dante Alighieri, der Florentiner und unfhuldig Berbannte, 
grüßt die ruchlofen einheimifchen Florentiner. . 


1. Die hehre WVorficht des ewigen Königs, der dem 
himmlifhen Neiche durch feine Güte ewige Dauer ver- 
leiht, ohne von dem irdifchen fein Auge abzumenden, hat 
der hochheiligen Herrfchaft der Hömer die menſchlichen 
Angelegenheiten zur Leitung übergeben, damit unter ber 
Ungetrübtheit eines fo mächtigen Schuges das menfch- 
lihe Geſchlecht in Ruhe wohne und allenthalben der 
Forderung der Natur gemäß ein bürgerliches Leben führe, 
Obgleich bies durch biblifche Lobfprüche beftätige wird, 
obgleich, auf die Grundlage der bloßen Vernunft geftügt, 
die alte Zeit dies bezeuget, fo wirft doch auch ber Um⸗ 
ftand auf diefe Wahrheit ein helles Licht, daß, während 
der Faiferliche Thron leer fteht, der ganze Erdkreis aus 
feiner Bahn weicht, weil der Steuermann und die Ru- 
derer auf dem Nachen Petri fehlummern, und daß den 
Ungeftum der Winde und Fluten, von welchen das arme, 
nur der Willkür Einzelner preisgegebene, und von aller 
öffentlichen Leitung entblößte Italien bin und her ge 
worfen wird, nicht Worte auszufprechen vermöchten, ja 
kaum die Thränen ber unglüdlichen Italer ermeffen. 
Wenn daher auf alle Die, welhe im frevelem Wahne 
gegen diefen Elaren und offenbaren Willen Gottes fich 
aufblafen, das Schwerdt Deffen, der da fpridht: „Die 
Rache ift mein,” noch nicht vom Himmel fuhr, fo mögen 
jegt vor dem ftrengen Gericht des herannahenden Richters 
ihre Wangen erbleichen. 

2. Euch aber, die Ihr göttliche und menfchliche Nechte 
überfchreitet, Euch, die Ihr, keinen Frevel ſcheuend, von 
unerfättlicher Gier verlodt werdet, machen Euch nicht 
die Schreden bes zweiten Todes erbeben, daß Ihr zu- 
erft und allein, das Joch der Freiheit verfeymähend, ge⸗ 
gen ben Ruhm bes römifchen Fürften, des Königes ber 
Welt, bes Beauftragten Gottes getobt, und, auf das 
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Recht der Verjährung Euch berufend, vorgezogen habt, 
der fihuldigen Ergebenheit Pflichten zu verweigern und 
zu des Aufruhrs Raſerei Euch zu erheben? Wiſſet Ihr 
nit, Ihr Bethörten und Sinnlofen, daB das öffentliche 
Recht erfi an der Grenze ber Zeit fein Ende findet und 
feiner Rechnung der Verjährung unterworfen iſt? Denn 
die Gefegeinmweiher erklären offen, und die menſchliche 
Bernunft enticheidet es durch ihre Forſchungen, daß fie 
trog langer Vernacdhläffigung nimmer ſchwinden ‚oder durch 
Schwächung heimgefucht werden können. Denn was 
Allen frommt, kann ohne Aller Schaden nicht untergehen 
oder auch nur an Kraft verlieren. Das will nicht Gott 
und nicht Natur, und würde der Beiftimmung der Sterb- 
lichen gänzlich widerftreben. Wollt Ihr, durch fo thörichte 
Meinung bewogen, gleidy neuen Babyloniern, von bem 
frommen Kaiſerthum Euch losreißen und neue Reiche 
verfuchen, daß ein anderes das florentinifche, und ein 
anderes das römifhe Staatenthum feit Warum beliebt 
ed Euch nicht gleihfalls, auf die. apoftolifhe Einherr- 
ſchaft fcheel zu fehen, damit, wenn am Himmel ber 
Mond verdoppelt werden foll, aud) eine doppelte Eonne 
fiir Wenn e8 Euch alfo nicht jchredt, Eurer bofen 
MWagniffe zu gedenken, fo fchrede ed wenigftens Euer 
verhärtete® Herz, dag nicht nur die Weisheit, fondern 
der Anfang derfelben zur Strafe für Eure Schuld Euch 
genommen ift. Denn fein Zuftand des Verbrechers ifl 
entfeglicher, ald wenn er ſchamlos und ohne Furcht vor 
Gott ganz nad Willkür handelt. Oft nämlich wird der 
Gottlofe von folcher Züchtigung getroffen, daß er im Tode 
feiner felbft vergißt, der im Leben Gottes vergaß. 

3. Wenn durhaus in Eurem verruchten Uebermutb 
Eure Stimme fo fehr des Thaus von der Höhe, gleih 
den Gipfeln Gilboas, Euch beraubte, dag Ihr nicht 
fürchtetet, dem Beſchluſſe des ewigen Rathes Widerftand 
zu leiften, und auch Eure Furchtlofigkeit Euch nicht 
Furcht einflößt, wird aber jene zu Euerm Verderben ge 
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reichende, menfchliche und irdiihe Furcht von Euch fern 
bleiben können, wenn der unvermeidliche Schiffbruch Eu» 
red hochmüthigen Blutes und Eures noch oft von Euch) 
zu bemweinenden Raubes eilig herannaht? Werder Ihr, 
hinter lächerlihe Wälle verfchanzt, irgend einer Verthei⸗ 
digung vertrauen? D Ihr nur zum Uebel Einträchtigen, 
von wunderbarer Leidenfchaft Verbiendeten, mas wird es 
Eud helfen, mit Wällen Euch zu verfchanzen, was mit 
Außenwerfen und Thürmen Eucd, zu verfefligen, wenn 
erſt der Adler in goldenem Felde fchredenbringend her⸗ 
beifchwebt, ber, bald die Pyrenäen, bald den Kaukaſus 
und bald den Atlas überfliegend, durch der himmlischen 
Heerfchaaren Lenkung gekräftigt, den weiten Dcean einft 
in feinem Fluge nicht als eine Hinderniß geachtet hat? ' 
Fa, wenn Ihr erftarren werdet, Ihr unglüdfeligften un- 
ter den Menfchen, vor der Ankunft Deffen, der das 
wahnfinnige Hesperien bezwingt? Traun, nicht Hoffnung, 
welche Ihr vergeblich ohne Maaß hegt, wird dem Sträus- 
ben frommep, fondern an diefem Niegel wird die An- 
tunft des gerechten Königs fich noch mehr entflammen, 
und die Langmuth, die immer feine Schaaren begleitet, 
unnüg entweichen; und wo Ihr das Ehrenkleid falfcher 
Freiheit zu verfechten wähnt, da werbet Ihr in die Skla⸗ 
venkerker wahrer Knechtſchaft verſinken. Denn durd) 
Gotted wunderbares Gericht wird ein Seber getrieben, 
auf eben dem Wege, auf dem er der verwirkten Strafe 
zu entfliehen vermeint, fich derfelben ſchwerer entgegen- 
zuftürzen, und, wenn er freiwillig und wohlbewußt wi« 
der den göttlichen Willen anfämpfte, unbemußt unb wis 
derwillig für denfelben zu ftreiten. 

4. So werdet Ihr denn trauernd Eure Gebäube, 
welche nicht, wie e8 dem Bedürfniſſe geziemt, verfehen, 
fondern zu Ueppigkeiten unverfländig verkehrt find, unter 
den Stößen des Mauerbrechers zufammenftürzen und von 


1 Siche Paradies, 6. Geſang. - 
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Beflügelten irregehn, das erwägt Ihr, das ftelle Ihr 
Euch nicht vor in Eurem Unverftande. Denn es fehen 
Euch die Beflügelten und auf ihren Pfad Unbefledten 
gleihfam auf der Schwelle des Kerfers ftehen und wie 
Ihr Jeden bedauert und abwehrt, der Euch Gefangene 
etwa befreien wollte, die Ihr an Händen und Füßen ges 
feffelt feit. Wohl gewahrt Ihr mit Blindheit Gefchla- 
genen nicht, wie die Leidenfhaft Euch beherrfcht, mit 
giftigem Flüftern Euch fchmeichelt und den Weg zur Um⸗ 
ehr mit binhaltenden Drohungen Euch verfperrt, wie fie 
Euch der Knechtſchaft im Gefege der Sünde unterwirft 
und Euch hindert, den heiligen, der natürlichen Gerech⸗ 
tigkeit nachgebildeten Gefegen zu gehorchen, deren Be⸗ 
folgung, wenn fie eine willige und freie ift, nicht nur 
feine Dienftbarfeit genannt werden kann, fondern viel 
mehr den tiefer Aufmerfenden auf Das, was fie wirklich 
ift, als die höchfte Freiheit fich offenbart; denn was ift 
diefe Tegtere anders ald des Willens ungehindertes Forte 
fhreiten zur That? und eben diefes gewähren die Ge⸗ 
fege ihren Getreuen. Sind nun alfo Diejenigen wahr- 
haft frei, welche dem Gefege des freien Willens gehorchen ; 
welchen wollt Ihr Euch zuzählen, die Ihr, die Liebe zur 
Freiheit vorfchügend, gegen jegliches Gefeg Euch wider 
den Fürften der Gefege verſchwoͤrt? 

6. O heflagenswerther Samen von Fäfulä; o wieder: 
ehrende Zeit der Finfternif! Erfüllt Euch das Gefagte 
noch nicht mit genügender Furcht? Nein, ich bin über 
zeugt, daß, wenn Ihr auch in Geberden und lügenhaften 
Worten Hoffnung beuchelt, Ihr wachend zittert und aus 
Euern Träumen bäufig aufichredt, fei ed, daß Ihr Euch 
vor den Euch offenbarten Ahnungen entfegt, ober fei es, 
daß Ihr der Nathfchläge des Tages gedenkt. Aber wenn 
Ihr mit Recht zittert, und ohne dag Ihr klagt, Euer 
Wahnfinn Euch gereut, dann bleibt Euch übrig, damit 
die Bäche der Furcht und des Schmerzes zu tiefer Neue 
sufanmenfließen, Euren Herzen einzuprägen, daß biefer 
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Träger des römifchen Reichs, Heinrich, der Vergötterte, 
der Triumphator, nicht aus Durft nad) feinem befondemn 
fondern nach dem öffentlichen Heil der Welt, dieß ſchwie⸗ 
rige Amt für Euch übernimmt, freiwillig unfre Strafe 
zu ber feinigen machend, als ob nach Chriſti Zeit, Je 
faias auf ihn mit prophetifchem Finger gezeigt habe, ba 
er mit der Offenbarung des göttlichen Geiftes fprad: 
„Wahrlich, er trug unfre Schwachheit, und lub auf 
fih unfre Schmerzen.” So fehet Ihr denn, daß bie 
Zeit der bitteren Neue über Euer freches Beginnen, wenn 
Ihr Euch nicht verftellen wollt, da ift. Aber die fpäte 
Neue wird Euch dann nicht der Same ber Verzeihung, 
vielmehr der Anfang frühzeitiger Züchtigung fein; denn 
der Sünder wird mit Nuthen geftrichen, damit er ohne 
Widerftand umkehre. 

Gefchrieben am 31. März von den Grenzen Tu 
ciens an der Duelle des Arno im erftien Jahre ber heil 
bringenden Rückkehr des Cäſars Heinrich nach Italien. 


VII. An den Kaifer Seinrih VI. 
(1311.) 


Diefer Brief ift nur wenige Zage nach dem vorberge 
benden gefchrieben, und zeichnet fich eben fo fehr durch 
die darin ſich ausfprechende Gefinnung, als durch den 
Scharfblid aus, mit welchem Dante bie Angelegenheiten 
Italiens betrachtet und demzufolge in den Kaifer dringt 
feinen Zug in das Innere von Italien und namentlid 
nah Florenz als dem Sig des Aufruhrs und der Be 
genpartei zu befchleunigen. Heinrich war nämlich im 
Herbfte des Jahres 1310 nach Italien gelommen und 
das Glück fehien ihn zuerft zu begünftigen. Viele Städte 
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fielen ihm bei oder verfühnten fich mit ihm; im Sep- 
tember empfing er die eiferne Krone zu Mailand, und 
ed fehlte ihm nicht an Macht, fchnell vorwärts zu gehen. 
Aber aus Vorficht wollte er fih den Rüden deden und 
erft die ihm feindlich gefinnten und ſich ihm widerfegen- 
den Städte Oberitaliens, namentlih Vicenza, Pabua, 
Cremona, Brescia erobern. Aber die Belagerung foftete 
Zeit, und Dante, welcher diefe Zögerung für ein falfches 
Verfahren hielt, war fühn genug, ihm dieß in diefem 
Briefe vorzuftellen und ihn in den ftärkften Aus- 
drüden zur Eile anzutreiben. Der Erfolg lehrte, wie 
richtig die Anficht Dante’s gewefen war. Die Schilde- 
rung, welche die zweite Hälfte dieſes Briefes von Florenz 
enthält, hat den Feinden des Dichter Veranlaſſung ge- 
geben, ihn des Zorns und der Rachſucht gegen feine 
Vaterſtadt anzuflagen, aber mit Unrecht. Denn fie ift 
der Mahrheit gemäß und aufs höchfte patriotifch, inſo⸗ 
fern er für die Erhaltung, für das Heil und ben Frie- 
den Staliens und des römifchen Reiches feine mehr noch 
jammernde als donnernde Stimme erhebt. 
* * 
* 

Dem allerheiligſten Triumphator und einigem Herrn, Herrn 
Heinrich, durch Gottes Gnaden Könige ! der Römer, allezeit 
Mehrer des Reichs, kuͤſſen die Fuͤße allerunterthaͤnigſt Dante 


Alighieri, der unſchuldig Verbannte, und alle den Landfrieden 
liebenden Tuscier insgeſammt. 


1. Als Zeugniß ſeiner unendlichen Liebe hat uns Gott 
das Erbe des Friedens hinterlaſſen,“ damit in ſeiner wun⸗ 
derſamen Milde die Mühſale des Krieges ſich ſänftigten 
und wir im Genuß deſſelben der Freuden des triumphi⸗ 


ı Könige, weil er erſt am 29. Junius als Kaiſer gekroͤnt 
wurde. ? Joh. 14, 27. „Meinen Frieden laſſ' ih euch.“ 


Dante, Profaifhe Schriften. I. 
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renden Vaterlandes würdig würden. Aber die Scheel. 
fucht des alten unverföhnlichen Feindes, der dem menfd- 
lichen Wohlergehen ftets und insgeheim nachftellt, bat 
dadurch, daß er Einigen mit ihrem Willen das Erbe 
nahm, und Andre wider unfern Willen ruchlos berauft. 
Daher haben wir fehon lange über die Fluten ber Ber 
wirrung Thränen vergoffen, und flehten die Schirm 
herrfchaft des gerechten Königes unverzüglich an, daß er 
die Zrabantenfchaar des graufamen Xyrannen zerfireme 
und uns in unfre alten Rechte einfege. Und als Du, 
Nachfolger des Cäfar und Auguſtus, die Kuppen de 
Apennins überfpringend, bie ehrwürdigen Fahnen bes 
Tarpejums, zurüdgebracht haft, find fofort unfre langen 
Seufzer verftummt und die Ueberſchwemmungen ber Thri 
nen zurüdgewichen, und hat, wie ein aufgehender er 
fehnter Titan, eine neue Hoffnung befferer Zeiten Ita⸗ 
lien beftral. Da fangen Viele mit Maro ! ihren Ge 
tübden durdy Jubel zuvorfommend, fo die Saturniſchen 
Reiche wie die Rückkehr der Jungfrau. 

2. Aber weil unfre Sonne (raune uns dies ins Ohr 
die Brunſt des Verlangens oder der Mund der Wahr: 
heit) fchon ftille fteht, wie man glaubt, oder rüdmärts 
geht, wie man vermuthet, als ob aufs neue Jofua ? oder 
des Amos Sohn geböte, werben wir fürmahr zu zwei 
feln angetrieben und in die Frage des Vorläufers? mit den 
Morten auszubrehen: „Bit Du es, der da kommen 
wird, oder follen wir eines Andern warten?” Und ob 
gleich ein langer Durft wüthend in Zweifel verkehrt das, 
was gewiß ift, weil es nahe ift, wie es zu gehen pflegt: 
glauben wir und hoffen wir nichts defto weniger auf Dich, 
und fchauen unverrüdt in Dir den Diener Gottes und 
den Sohn der Kirche und den Beförderer des römifchen 
Ruhmes. Uud ich, der ich fomohl für mich mie für 
Andere fchreibe, habe, wie es der Faiferlihen Majeftät 





1 Yirg. Bucol. 4, 6. 2 Joſua 10, 13 ° Zu. 7, 19. 
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wohlanfteht, gefehen und gehört die Fuͤlle Deiner Milde 
und Gnabe des Tages, wo meine Hände Deine Füße be 
rührten und meine Lippen ihren Zoll barbrachten. Da 
frohlodte meine Seele in mir, und ftillfehweigend ſprach 
ih in meinem Herzen: „Siehe, das ift Gottes Lamm, - 
welches der Welt Sünde trägt!‘ ! 

3. Über welch träge Verfpätung Dir im Wege fei, 
wundern wir uns, fintemal Du fchon längft im Thal 
des Eridanus als Sieger nicht anders Tuscien allein 
läffeft , vergiffeft und vernachläffigft, als ob Du vermeinft, 
das Recht der Beſchützung des Reichs begrenze ſich anf 
das Gebiet der Ligurer; und gar nicht, wie uns dünft, 
aufmerfend, wie die römifche Macht nicht von den Schran- 
fen Staliend, nicht von dem Rande des dreigehörnten 
Europa’s eingefchloffen wird. Denn, wenn fie gleich, Ge 
walt erleidend, ihr Steuerruder von allen Seiten ber 
zurückzog, geftattet fie dennoch kaum, nad) unverleglichem 
Rechte die Fluten der Amphitrite befahrend,, von der 
eitlen Welle des Oceans umgrenzt zu werden. Denn es 
ift und gefchrieben: ? 

„Aufftehbn wird von dem edelften Etamm der trojanifche Caͤſar, 
Daß er begrenze das Reich mit dem Meere, den Ruhm mit 
den Sternen. 

Und als Auguftus verordnet hatte, daß alle Welt 
gefchägt werde, (wie der Stier,’ von ber Flamme des 
Feuers auflodernd, mit brüllendem Laute des Evangeli- 
ums verfündigt), wenn nicht von dem Hofe gerechtefter 
Herrfchaft das Gebot ausgegangen wäre, würde der ein⸗ 
geborene Sohn Gottes, der da Menſch ward, um ver« 
möge ber angenommenen Natur ſich dem Gebote gehor- 
fan zu erweifen, niemals von einer Jungfrau geboren 
zu werden gewillt gewefen fein, fintemal er nicht Unge⸗ 
rechtigkeit gerathen haben würde, dem es ziemte, ‚alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen. 


1Joh. 1, 29. ? Birg. Aen. 1, 286. ? Zul. 2, 1. 
9* 
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4. Scham erfülle deswegen, auf der engften Zenne 
der Welt umgarnt gehalten zu werben, den, welchen die 
ganze Welt erwartet; und es entgehe dem &charfblide 
des Auguftus nicht, daß die toskaniſche Tyrannei im Der 
trauen auf die Säumniß Stärke gewinnt, und, täglid 
den Uebermuth der Bösmwilligen aufmunternd, neue Kräfte 
fammelt, Verwegenheit der Verwegenheit hinzufügend. 
Es donnere abermals jenes Wort ded Curio an den 
Gäfar: ' 

„Während, befeftiget nicht, noch geftärkt, die Parteien erzittern, 
Scheuche die Raſt; ſtets ſchadete Dem, der gerüftet ift, Auffchub. 
Gleiches Bemühen und Furcht wird mit größeren Koften erfaufet.” 


Es donnere jenes Wort, das aus den Wolfen her 
abermald den Aeneas mahnt: ? 


„Wenn Dich die Glorie nicht aufregt fo gewaltiger Dinge, 

Und nicht um eigenen Ruhm zu dem Werke Du felber Did 
anſchickſt: 

Doch den Askan, den erbluͤhenden, ſchau, und bed Erben Julus 

Hoffnungen, dem das italiſche Reich und die roͤmiſchen Reiche 

Zuſtehn.“ 

5. Denn Johannes,’ Dein koͤniglicher Erſtgeborner 
und König, deffen nach dem Untergang des aufgehenden 
Tages die fiellvertretende Nachkommenſchaft der Welt 
harrt, ift uns ein zweiter Askanius, der, die Spuren 
des großen Erzeuger im Auge habend, gegen die Zur- 
nus allethalben wie ein Löwe wüthen, und gegen bie 
Lateiner wie ein Lamm milde fein wird. Vorbeugen 
mögen fie den hohen Rathſchlüſſen des allerheiligften K- 
nigs, daß nicht der himmlifche Richterſpruch Samuel's 
aufs neue fih fchärfe: * „Iſt's nicht alfo, da Du klein 
wareft vor Deinen Augen, mwurdeft Du das Haupt un- 
ter den Stämmen Israels? Und der Herr falbte Dich 


I Lutan’s Pharfal. 1, 280. ? Acneid. 4, 272. ? Der A 
nig von Böhmen, damald 12 Jahre alt. * 1. Samuel. 15, 17. 
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zum Könige über Israel, und der Herr fandte Dich anf 
den Weg und ſprach: Ziehe hin und tödte die Sünder, 
die Amalefiter!” Denn auch Du bift zum Könige ge- 
weiht, damit Du die Amalefiter tödteft, und des Agag 
nicht fchoneft, und Ihn rächeft, der Dich gefandt hat, 
an dem viehifchen Volt und an feiner feftlichen Feier, 
die ja nad den Amalefitern und dem Agag frhmeden, 
wie das Gerücht fagt. 

6. Verweileſt Du in Mailand fo den Frühling wie 
den Winter, und wähnft Du die giftige Hyder durch Ab- 
fhlagen ber Köpfe zu vertilgen? Wenn Du der Grof- 
thaten des ruhmvollen Alciden gedacht hätteft, würdeſt 
Du erkennen, daß Du getäufcht werdeſt wie er, dem 
das giftige Thier, immer mehr Häupter hervortreibend, 
zum Schaden anmuchs, bis der Hochherzige die Quelle 
des Lebens traf. Denn nicht frommt es, um die Bäume 
zu entwurzeln, dag man die Aeſte abhaue, weil fie 
aufs Neue durh den Saft bed Erdreihs nur um fo 
häufiger Zweige treiben, fo lange die Wurzeln noch unver- 
fehrt find, um Nahrung zu faugen. Was, o-einziger Fürft der 
Welt, wirft Du fagen fönnen, vollbracht zu haben, wenn 
Du den Naden bes ftörrifchen Cremonas gebogen haben 
wirft? Wird nicht wider Vermuthen die Wuth in Brescia 
oder Pavia emporfchwellen? Gewiß, fie wird! Und wiederum 
wenn die Geißel fie dort zur Ruhe gebracht hat, fofort wird 
eine andre zu Vercelli oder Bergamo oder anderwärts 
‚von neuem emporfchwellen, bis die Wurzel diefer Abtrün⸗ 
nigkeit vertilgt ift, und wenn die Wurzel eines folchen 
Irrſals ausgereutet ift, mit dem Stamme die ftehenden 
Zweige verdorren. 

7. Weißt Du nicht, trefflichfter unter den Fürften, 
und nimmft Du niche wahr von dem Gipfel der Warte 
Deiner Hoheit, wo das Füchslein ſolches Geſtankes, ge: 
fihert vor den Jägern, fi verbirgt? Freilich nicht aus 
dem flürzenden Po, nicht aus der Ziber trinkt das ver- 
brecherifche, wohl aber die Fluten bes ftrömenden Arno 
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was ſich nicht geziemt. Und find gleich die Thaten un- 
. gerecht, fo erfennt man doch, daß die Strafen gerecht find. 

8. Auf denn, laß ab von Deiner Säumnif, Du er- 
babener Stamm Iſai's, fehöpfe Dir Vertrauen aus den 
Augen Detnes Heren, des Gottes Zebaoth, vor welchem 
Du handelft, und wirf diefen Goliath’ mit der Schleu- 
der Deiner Weisheit und mit dem Stein Deiner Kraft 
danieder; denn bei feinem Fall wird die Nacht und der 
Schatten der Furcht das Lager der Philifter ? bedecken; 
die Philifter werden fliehen, und Israel? wird frei fein. 
Dann wird unfer Erbtheil, melches wir ohne Unterlaß 
als uns beraubt beweinen, uns wiedergegeben werden. 
Und wie wir jegt, der hochheiligen Stadt Serufalem ein- 
gedent, als Verbannte in Babylon, feufzen, fo werden 
wir dann al® Bürger und im Frieden wiederaufathmend, 
des Jammers der Verwirrung frohlodend uns erinnern. 

Gefchrieben in Tuscien an der Quelle des Arno am 
fechözehnten Zage des Monats April 1311 im erften 
Jahre bed heilkringenden Zuges Heinrich’, des gotter- 
fülten, nad Italien. 


VIII, X, X. An Margaretha von Bra- 

bant, Gemahlin des Raifers Heinrich VIL, 

im Namen der Gräfin Katharina von 
Battifolle, 
(1311.) 


Ueber dieſe drei kürzeſten unter den neuaufgefundenen 
Briefen Dante's ſagt Witte: „Sie ſind nicht init Dante's 


1 Florenz. 2 Die kleineren Städte Italiens. ? Italien oder 
die ganze Ehriftenheit. 
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Buido, aljo die Mutter des „Zegefeuer VI, 17 ge 
nannten Federigo Novello zu erkennen. Daß aber Dante 
ber eigentliche Verfaffer fei, wird aus mehren, in feinen 
lateinifchen Schriften häufig wiederkehrenden Worten und 
Wendungen und aus dem Umftande wahrfcheinlich, daß 
der Dichter eben um diefe Zeit fi im obern Arnothal 
bei den Grafen Guidi aufgehalten. Dabei aber, wie 
Troya thut, eine Gefangenfchaft Dante's im Thurme 
von Porciano anzunehmen, dazu dürfte nicht der min- 
defte Anlaß fein.” " 


* * 
* 


l. Der Durchlauchtigſten und Guͤtigſten Frau Margaretha, 
nach göttlichem Walten Kaiferin der Römer und allezeit Meh⸗ 
rerin bes Reichs, entbietet ihre treuefte C. von Battifolle, von 
Gottes Gnaden und Eaiferlicher Herablaffung Pfalzgräfin von 
Tuscien, mit eifrigfter Empfehlung ſich felbft ſammt bereit- 
willigftem Dienfte in tieffter Beftiffenheit. 


Als Euer Durchlaucht briefliche Zeilen fi) den Au- 
gen der Schreiberin diefes und Glückwünſcherin darboten, 
erfuhr meine lautere Treue, wie fehr fich bas Herz treuer 
Untergebener bei den glüdlichen Ereigniffen ihrer Gebie- 
ter mitfreue. Denn aus dem Inhalte derfelben entnahm 
ich mit voller Herzenserquidung, wie beilbringend bie 
Rechte des allerhöchften Königes die Wünfche des Cäſars 
und der Augufta erfüllte. - Nachdem ich nun den Grad 
meiner Treue erprobt habe, wage ich auch mic, dem 
Geſchaͤft der Bittftellerin zu unterziehen, und rufe in das 
Ohr Eurer Hoheit die bemüthigfte Bitte und das in- 
ftändigfte Anliegen, daß Ihr geruhet, mit bem Auge 
des Geiſtes die einftweilige Probe meiner Iauteren Treue 
zu betrachten. Aber weil einige der Eöniglichen Ausdrüde 
mich aufzufordern fchienen, fobald ſich Gelegenheit der 
Botſchaft darböte, Eurer Königlichen Hoheit etwas mit 

g#* 
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Vorwahl von der Befchaffenheit meiner Lage mitzutheilen, 
fo will ih, obgleich ein Schein von Anmaßlichkeit es 
verbietet, auf Antrieb der Tugend des Gehorſams bennod 
gehocchen. Höre denn, da fie es befiehlt, die gütige und milde 
Majeftät der Römer, daß zur Zeit der Abfendung gegen- 
wärtiger Zeilen mein vielgeliebter Gemahl und ih durd 
die Gabe Gottes uns wohl befanden im Genuß der Ge 
fundheit unfrer Kinder und über bas gewohnte Mas 
um fo froher, je glücklichere Zeiten bie Zeichen der neu 
ſich erhebenden Herrfchaft verſprachen. 

Abgefgndt aus der Feſte Poppr am 16. Mai im 
erften Jahre des heilbringenden Zuges des Cäſar Hein- 
rich nach Stalien. 


2. Der NRuhmreichften und Gnädigften Frau, Frau Marge: 

retha, nach göttlihem Walten Königin der Römer und allezeit 

Mehrerin des Reiches, legt E. von Battifolle, burdy Gottes 

und begleitender Hochherrlichkeit Gnade Pfalzgräfin von Zuscien, 

bie Pflicht ihrer eben fo fchuldigen als ergebenen Unterwuͤrfigktit 
zu Küßen. 


Der vielwilllommene Brief Eurer Königlichen Leut- 
feligkeit wurde eben fo fehr von meinen Augen freudig 
erblit, ald von meinen Händen geziemendermaßen ehr- 
furchtsvoll empfangen; und als die Mittheilungen duch 
den Scharfblid des Geiftes hindurchdringend ſich verſüß⸗ 
ten, erglomm die Seele der Referin von ber Blut da 
Ergebenheit fo fehr, daß niemals Wergeffenheit den Sieg 
davon fragen und nie das Gedäckhtnig ohne Freube 
deifen gedenken kann. Denn was und wie bin ich, daß 
des tapferften Gäfars Gattin ſich herabläßt, mir von 
ihre Gatten und ihrem eigenen (gebe Gott dauerhaften) 
Wohlergehn zu erzählen? Dem folder Ehre Gewicht forder- 
ten weder die DVerbienfte der Gtüdwünfcherin, nody ihre 
eigene Würde, noch ziemte es fo fehr hinabzubengen 
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menfchliher Nangftufen Gipfel, von wannen, wie aus 
einem lebendigen Quell, heiligen Bürgerthums Beifpiele 
für die Niebderen fi) ergießen müffen. Würdigen Dant 
abzuftatten fteht nun nicht in des Menfchen Macht, aber 
nicht misziemt e8 dem Menfchen, glaube ich, Gott um 
Ergänzung feines Unvermögens anzuflehen. So merbe 
denn fortan des geflirnten Reiches Fürftenhof mit ges 
rechten und frommen Bitten beſtürmt und fo erflehe es 
die Gemüthsbewegung bes Bittenden, daß der ewige 
Megierer der Welt Belohnungen, die fo große Herab⸗ 
laffung ausgleichen, erftatte und zum Wahrzeichen des 
Cäfer und der Augufta die Rechte feiner mitwirfenden 
Gnade ausftrede, daß Er, der dem Reiche der römifchen 
Dberhoheit barbarifche Nationen und Bürger zum Schug 
der Sterblichen unterwarf, die Genoffenfchaft der bethör- 
ten Zeit unter ben Triumphen und der Glorie feines 
Heinrich zur Befferung umbilde. 


3. Der gnädigften und gütigften Frau, Frau Deargaretha, 

durch himmlifchen Erbarmens Anſchaun Königin der Römer 

und allezeit Mehrerin des Reichs, entbietet ihre ergebenfte ©. 

von Battifolle, durch Gottes und Eaiferliche Gnadenfülle Pfalz: 

gräfin von Zuscien, mit unterthäniger Kniebeugung bie fehuldige 
Pflicht der Ehrfurcht. 


Des Königlichen Briefes gnadenreiche Beweiſe habe 
ich nach Vermögen mit Verehrung empfangen und dienſt⸗ 
befliffen eingefehen. Aber als ich Die gefegneten Er- 
folge Eures beglüdten Zuges mir traulich mitgetheilt fah, 
welch eine Freude da die Seele ber Empfängerin ergriff, 
will ich lieber dem Stillfchweigen,, gleichfam als beſſerm 
Boten anvertrauen, benn Worte genügen der Darftel- 
fung nicht, wo die Seele felbft wie trunken erliegt. Da⸗ 
her ergänze bie Faffungskraft Eurer Königlichen Hoheit, 
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Auftrag deffelben übernahm und die feinen Tod veran- 
late. Diefe beiden Gefandtfchaften find alfo nicht zu 
verwechfeln. Zu verwunbern ift aber, daß Dante während 
des fieghaften Zuges Heinrih VII. nach Stalien, mit 
welchem für die Ghibellinen und alfo auch für Dante 
neue Hoffnungen aufgingen, fih in den Schug einer 
guelfifhen Familie zu Ravenna begeben, benn Guido 
war ein Guelfe, oder mwenigftens einen Auftrag von der⸗ 
jelben übernommen babe. Sodann ift ed aud, feltfam, 
daß dieſe Gefandefchaft beftimmt war dem Dogen So- 
ranzo zu Venedig zu feiner Erhebung Glüd zu wünfchen, 
da dieſe Doch ſchon in dem vorhergehenden Jahre erfolgt war. 


* * 
* 


Dem Hochgebornen Herrn Guido von Polenta, Gebieter von 
Ravenna. 


Eher Hätte ich alles Andere zu ſehen erwartet als 
Das, was ich mit meinen leiblichen Augen gefehen und 
gefunden habe von der Befchaffenheit des hiefigen erhabenen 
Herrſcherthums. Verringert hat die Gegenwart den Ruf, ' 
um mich der Worte Virgil's zu bedienen. Ich hatte mir 
im Stillen eingebildet dort zu finden jene edlen und hoch: 
herzigen Katonen und jene ftrengen Richter verderbter 
Sitten, kurz alles Das, was fie mit Exrheuchelung eines 
pomphaften Wefens in ihren Perfonen darzuftellen, dem 
armen und betrübten Italien glaubhaft machen wollen. 
Laffen fie fih nicht Herren der Welt und Volk des Frie- 
dens nennen? Unglüdliher in der That und übel ge- 
leiteter Haufe! feit bu fo übermüthig unterbrüdt, fo nie 
derträchtig gefnechtet, fo graufam gequält wirft von biefen 
Neulingen, den Zerftörern der alten Gelege, den Ur- 


1 Minuit praesentia famam, aber nit Worte Birgil’ö, ſon⸗ 
dern Glaudian’s. 
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hebern ungerechter Verderbniſſel Aber was ſoll ich Euch 
ſagen, Gebieter, von der ſtumpfen und thieriſchen Un- 
wiſſenheit dieſer ernſten und ehrwürdigen Väter? Um 
Eurem Hochſinn und meinem eigenen Anſehen nicht zu 
nahe zu treten, wollte ich, als ich vor die Augen biefer 
ergrauten und reifen Verfammlung trat, meines Gefchäfts 
und Eures Auftrages mid) in derjenigen Sprache entle⸗ 
digen, welche zugleih mit der Herrfchaft des ſchönen 
Aufoniens ſich allethalben hin verbreitet bat und wit 
Abweichungen ſtets verbreiten wird, in der Meinung, fie 
in diefem äußerften Winkel in ihrer Majeftät angefeffen 
zu finden, um fich ſodann zugleich mit deren Einrichtungen 
wenigftens über ganz Europa auszudehnen: aber ach! nicht 
anders erging ed mir neuem und unbefanntem Pilger, 
als wenn ich dahin gefommen wäre von dem äußerſten 
weftlichen Thule; ja ich Hätte wohl eher dort einen Del- 
metfcher fremder Mundart finden fönnen, wenn ich von 
den fabelhaften Gegenfüßlern gelommen wäre, der id 
mit der römifchen MWohlredenheit meines Munbdes nidt 
angehört wurde; denn nicht fobald hatte ich mit einigen 
vorher erwogenen Worten angefangen in Eurem Name 
meine Freude über die neue Wahl (des hochpreislichen 
Doge) auszudrüden: Lux orta est justo et rectis corde 
laetitia" — als man mir hieß, entweber einen ‘Dolmet- 
[cher zu nehmen oder die Sprache zu taufchen. &o, halb 
verlegen, halb ärgerlich, ich weiß nicht welches mehr, 
fing ih an ein Weniges in derjenigen Sprache vorzu⸗ 
tragen, Die mic) feit den Windeln begleitet; welche ihnen 
jedoch nicht eben mehr bekannt und vertraut war aß 
die lateinifche. Statt ihnen alfo Freude und Bergnügen 
zu bringen, fäte ich in das fo fruchtbare Feld ihrer Un- 
wiffenheit den üppigen Samen ber Vermunderung und ber 
Verwirrung. Auch darf man fi) nicht wundern, daß 


1 Licht ift dem Gerechten aufgegangen, und den KRechtſchaffe⸗ 
nen Freude. 
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fie die italieniſche Sprache nicht verftehen: denn, abſtam⸗ 
mend von dalmatifchen und griechifchen Voreltern, haben 
fie in unfer edles Land nichts als die fchlechteften und 
tadelhafteften Gewohnheiten mitgebracht, und obenein den 
Schmuz jeber zügellofen Ueppigkeit. Darum erachtete 
ih es, Euch diefen kurzen Bericht von der mir anver- 
trauten Gefandefchaft zu geben, mit der Bitte, obgleich 
ich gänzlicd von Euren Befehlen abhänge, mit ähnlichen 
Aufträgen mic ins künftige gütigft zu verfchonen, von wel⸗ 
chen ich weder Ehre für Euch, noch) Befriedigung für mid) 
hoffen kann. Ich werde mich bier noch einige Tage auf- 
halten, um meinen nad) ber Neuheit und Schönheit der 
hiefigen Gegend lechzenden Augen eine Weide zu gönnen, 
und werde mid fodann in den holden Hafen meiner 
Muße begeben, welche don Eurer KRoniglichen Huld ſo 
freundlich in Schus genommen wird. 

Denedig, den 30. März; 1313. 


Euer unterthäniger Diener Dante Alighieri 
der Florentiner. 


XII. An die italienifhen Rardindle. 
(1314.) 


Nach dem am 20. April 1314 erfolgten Tode des 
Papſtes Clemens V., der ſeinen Sitz zu Avignon gehabt 
hatte, verſammelten ſich 24 Bifchöfe zu Carpentras in 
der Provence zur neuen Wahl. Nur ſechs davon waren 
Italiener, und es gelang ihnen nicht, den paͤpſtlichen 
Stuhl nach Rom zurückzubringen, obgleich dies, mit Aus⸗ 
nahme Frankreichs, faft in der ganzen Chriftenheit, be, 
ſonders aber in Italien, fehnlich gewünfcht wurde. Ja 


er blieb, da die Kardindle uneins wurben, zwei Jahre 
fogar unbefegt, und die Verwirrung flieg um fo mehr, 
da in Deutfchland zwei Gegenkaifer, Ludwig von Baiern 
und Friedrich von Defterreich, ſich die weltliche Oberherr 
haft ftreitig machten. Noch in dem Todesjahr des 
Papſtes Clemens fchrieb Dante diefen Brief, in welchem 
er dem allgemeinen Verlangen feine Eräftigen Worte leiht. 


* * 
* 


Den italieniſchen Kardinaͤlen Dante Alighieri aus Florenz 


I. „Wie ſitzet einfam die Stadt, die volkreiche: wie 
eine Wittwe ift geworden die Herrin der Völker!’ ' Ginft 
verpflanzte der Pharifier Fürftenbegierde, das alte Prir 
ſterthum befchimpfend, den Dienft des Levitifhen Stam- 
mes nicht nur, fondern bereitete aud) dem auserwählten 
Volke David’ Belagerung und Verderben. Er abe, 
der allein ewig ift, bied von der Warte der Ewigkeit 
fhauend, erfüllte die gotteswürbige Seele des prophe⸗ 
tifhen Dannes auf fein Geheiß mit dem heiligen Geift 
und er bemeinte das heilige beinahe zerftörte Ierufalem 
mit obigen Worten, die ſich ah! nur zu fehr wiederholen. 

2. Auch uns, die wir benfelben Water und Sohn, 
denfelben Gott und Menſchen und biefelbe Mutter und 
Sungfrau bekennen, bderetwegen und zu deren Heil zu 
dem der dreimal wegen feiner Liebe gefragt wurde, ge 
fagt worden ift ’: „Petrus, weide den hochheiligen r% 
mifhen Scafftall” — —, uns betrübt es, Rom (dem 
nach fo vielen Triumphzügen durch Worte und Werke 
ChHriftus die Weltherrfchaft beftätigte; das auch jener Pe 
trus und Paulus, der Heidenbelehrer, zum Apoftelfige 
durch das eigene vergoffene Blut einweihte; das wir jegt 
mit Jeremias, nicht mit der Klage nachfommend, fen- 


I Klagelieder Zeremiä 1, 1. 2 Joh 21, 18 - 17. 
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dern ihm nachklagend, als verwittmet und verlaffen zu 
beflagen gezwungen werden), ach nicht minder als den 
Mäglichen Bezirk der SKegereien zu fchauen. 

3. Der Gottlofigkeit Begünftiger, Juden, Saracenen 
und Heiden, verlachen unfern Gottesdienft, und rufen, 
wie verlautet: „Wo ift ihr Gott?’ Und vielleicht fchrei« 
ben fie dies ihrer Hinterlift und Gewalt gegen den Schug 
dee Engel zu: und was noch erfchredlicher ift, einige 
Sterndeuter und unreife Wahrfager heißen Das noth- 
wendig, was Ihr, die MWahlfreiheit misbrauchend, zu 
erwählen vorgezogen. 

4. Ihr nun, gleich Hauptleuten der ftreitenden Kirche 
vorgejegt, unbefümmert den Wagen der Braut auf der 
offenbaren Spur bes Gefreuzigten zu leiten, feid gleich 
jenem falfhen Wagenlenker Phaeton aus dem Geleife ge- 
wichen, und habt, wiewol es Euch zufam, der nachfolgenden 
Heerde die Wildniſſe dieſer Pilgrimſchaft zu lichten, ſie 
ſelbſt zugleich mit Euch in den Abgrund geriſſen. Und 
nicht zur Nachahmung zähle ich Euch Beiſpiele auf, da 
Ihr Rüden, nicht Mienen für das Fuhrwerk der Braut 
habt, und in Wahrheit diejenigen Priefter genannt wer- 
den könnet, die fi) dem Tempel abtehrten ': Euch, die 
Ihr das Feuer vom Himmel fallen fehet, wo jegt Altäre 
von fremdem Feuer erglühen; Euch), die Ihr Tauben in 
den Zempeln verkauft, wo Das, was burch feinen Preis 
ermeffen werden kann, auf verderbliche Weife zum Tauſch⸗ 
handel feil geboten worden ift. Aber harret der Geißel, ° 
harret des Feuers und verachtet nicht die Geduld Deffen, 
der Euch zur Reue erwartet. — Wenn Ihr aber an dem 
vorher euch Fredenzten Abgrunde zweifelt, was foll ich 
Euch anders zur Erklärung antworten, ald dag Ihr mit 
dem Demetrius dem Alcimus beipflichtet? ° 

5. Vielleicht werft Ihr erzürnt ein: Wer ift es, der 


ı Hefefiel 8, 16. 2 Joh. 2, 15. ?1 Makkab. 7,9. 
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vor der plöglichen Strafe Oza's! nicht zurückhebend zu 
dem obmwol manfenden Altar fih erhebt? Freilich ih 
bin der von Jeſus Ehriftus gemweideten Schafe eines ber 
fleinften, der ich Eein Hirtenanfehen misbrauhe, ba id 
feine Reichthümer habe. Nicht alfo durch Reichthümer, 
fondern durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und 
„dee Eifer feines Haufes verzehrt mich.” Denn aud im 
dem Munde der Säuglinge und der Unmündigen ertönte 
fhon die gottgefällige Wahrheit, welche die Pharifäer 
nicht nur verfchwiegen, fondern auch boshaft zu beftreiten 
verfuchten. Durch diefe habe ich die Ueberzeugung von 
Dem, was ic, höre. Ich habe überdies zum Lehrer den 
Philofophen, der bie ganze Sittenlehre vortragenb alle 
feine Freunde unterwies, die Wahrheit vorzuziehen. Auch 
der Vorwitz des Oza, und wer möchte diefen gleichem 
unbefonnen hervorbrechenden zum Einwurf gebrauchen 
wollen? möge ſich nicht von dem Makel feines Frevels 
rein waſchen, weil er auf bie Bundeslade, ich aber auf 
die ausjchlagenden und aus_der Bahn meichenden Stiere 
Acht habe. 

6. Nicht alfo fcheine ich Jemanden zum Zank gereist, 
fondern vielmehr die Nöthe der Verwirrung ſowol bei 
Euch als aud, bei Andern, die blos dem Namen nad 
Arhimandriten der Welt find, (fofen nur nicht de 
Scham gänzlich ausgereutet ift) entzundet zu haben, da 
über fo viele, wenn auch nicht vertriebene, doch vernad- 
Lißigte und auf den Weiden unbewachte Schafe nur aim 
einzige Stimme, eine einzige fromme, und zwar em 
nicht öffentliche, ald wäre es bei dem Leichenbegängni 
der Mutter Kirche, ſich hören läßt. 


ı 2 Samuel.6, 7—9. Rach Luther’ Ueberfegung: Und re ft 
famen zur Tenne Rachon's, griff Uſa zu und bielt Die Lade Bette, 
denn die Rinder traten beifeit aus. Da ergrimmte des Her 
3orn über Uſa, und Gott ſchlug ihn dafelbft um feines Frevels 
willen, daß cr dafeibft ftarb bei der Lade Gottes. 
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7. Iſt es nicht fo? Die Gier hat fih ein Seglicher 
zur Gattin genommen, die niemals, wie die chriftliche 
Liebe, der Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit, fondern immer 
der Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit Gebärerin if. Ad, 
heiligfte Mutter, Braut Chrifti, welche Söhne gebierft 
du die im Waſſer vom Geift dir zum Erröthen! Nicht 
Caritas, nicht Afträa, fondern biutfaugende Töchter find 
dir zu Schnüren geworden. Und welche Kinder dir dieſe 
gebären, bas wiffen außer dem Cunenfifhen Prälaten ' 
Ale. Es liegt dein Gregorius von Spinnen ummebt; 
es liegt Ambrofius in ben unbefuhten Schlupfwinfeln 
der Geiftlichen, es liegt Auauftinus, weggethan find 
Dionyfius, Daminnus und Beda; aber den Spiegel,” 
den Innocentius und den von Dftia’ führen fie im 
Minde Warum? Jene ſuchten Gott als ihr Ziel und 
Heil, diefe ftreben nach Geld und Pfründen, 

8. Aber, o Väter; halter mich nicht für einen Pho- 
nie auf Erden. Denn, was ich fehmage, murmeln, 
murren und träumen Alle; — und wer bezeugt nicht das 
Aufgedeckte? — Einige find in Verwunderung befangen: 
werden auch diefe immer fchweigen, und ihrem Schöpfer 
nicht ihr Zeugniß geben? — E8 Iebt der Herr; und der 
Bileam's Efelin zum Sprechen brachte, der ift auch der 
Herr ber neuzeitigen Thiere. 

9. Schon bin ich gefhmwägig geworden: Ihr habt 
mich dazu gezwungen. Schämet Euch denn, von der 
Erde, und nicht vom Himmel ber, dag er Euch Eure 
Sünden vergebe, überführt und ermahnt zu werben. 
echt freilich verfährt die Scham mit und, wenn fie 
von der Seite bei uns anflopft, wo fie nebft den andern 
Sinnen aud das Gehör erfüllt, und in uns die Recht: 


1 Gherardinus Malaspina. ? Der Nedtöfpiegel von Wilhelm 
Durante gegen Ende des 13. Jahrhunderts. ? Heinrih von 
Segufia, Kardinal von DOftia, fehrieb einen Kommentar über die 
Defretalen. 


lichkeit, ihre erfigeborne, erzeugt, und denjenigen Borfag 
der Beſſerung in uns hervorbringt, den vielleicht eime 
edelmüthige Langmuth in Schug und Schirm nehmen 
wird. 
10. Die Stade Rom, welche jegt von beiden Lichtern 
verlaffen ift, ein Gegenftand des Mitleidens für den 
Hannibal, gefchweige für Andre, die da einfam figt und 
verwittwet, wie oben ausgefprochen wurde, — in welchem 
Zuftande fie ift, das ftellet nah dem Maß unfrer Ein 
bildungsfraft vor die Augen aller Sterblihen. Und ah 
fommt dies am meiften zu, die Ihr als Kinder den heiligen 
Tiberſtrom kanntet. Denn wenn gleih das Haupt La 
tiums von allen männiglich mit ftommer Liebe zu um- 
faffen ift als der gemeinfchaftliche Urquell ihrer bürger- 
lichen Sittigung; fo wird es doch mit Recht für Eur 
Pflicht gehalten, e8 auf das forgfamfte in Ehren zu 
halten, da fein Urfprung Euch das Dafein gegeben hat. 
Und wenn die übrigen Italer das gegenwärtige Elend 
mit Schmerz erfüllt und mit Schamröthe übergoffen hat, 
wer möchte dann zweifeln, daß Ihr erröthen und jam 
nern müßt, die Ihr die Urfache einer fo großen Sommer 
verfinfterung geweſen jeid? 

11. Du vor Allen, Urſus,! dag nur nicht die gunf: 
beraubten Amtsgenoſſen Deinetwegen ruhmlos bleiben, 
und daß Jene der ftreitenden Kirche ehrwürdige Fahnen, 
die fie vielleicht nicht ausgedient, aber unverdient, mit 
Zwang niedergelegt hatten, auf das Anfeben der r& 
mifchen Hoheit wiederaufnehmen möchten. Du aud, An 
hänger der übertiberinifchen andern Partei, ” damit der 


— — — — —ñ—— — — — 


Neapoleo Urſinus, Freund der Kolumnenſer und Gbibellinta 
mit Dem Kardinal von Oſtia, ſtimmte getäuſcht den übrigen Ka: 
dindien bei im I. 1305 bei der Papſtwahl. ? BVielleicht Zrer 
ciscus Gajetenus, fhon früher ein Feind der Ghibellinen. Ueber: 
tiberinifd (transtiberina), infofern die Guelfen der Ghre wu 
den Rechten Roms (der Ziber) zu nahe treten. 
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Zorn des verftorbenen Vorftehers in Dir wie ein Pfropfr 
reis in fremden Stamme Zweige triebe, hatteft das gleich- 
fam befiegte Karthago noch nicht von Dir gethan, Eonntefi 
Du diefe Gefinnung dem Vaterlande der edlen Scipionen 
vorziehen, ohne mit Dir felbft in Widerfpruch zu ge- 
rathen ? 

12. Beffer werden wir es (menn es gleich nicht mög» 
lich iſt, daß nicht ein Schandmal und Brandzeichen dem 
apoftolifchen Stuhle verbleibe, und eine Verſündigung 
gegen ihn, dem Himmel und Erde gehören), wenn ein- 
müthig Ihr alle, die Ihr die Urheber diefer Verwirrung 
waret, für die Braut Chrifti, für den Sig der Braut, 
weicher Rom ift, für unfer Italien, und, um es voll 
ftändig zu fagen, für die ganze Pilgerfchaft auf Erden 
männlich vorfämpfet, damit Ihr aus den Schranken des 
fhon begonnenen Kampfes, die allfeitE von dem Rande 
des Oceans befchaut werden, Euch felbft mit Ehre dar- 
bietend ein „Ehre fei in der Höhe” vernehmen fönnet, 
und damit die Schmah der Gasfogner, welche von fo 
graufer Begier entbrennend, den Ruhm der Lateiner fich 
zuzueignen ftreben, für alle Jahrhunderte den Nachkommen 
ein Beiſpiel fei. 


XIII. An einen florentinifhen Freund. 
(1316.) 


Im Jahr 1316, als ſich Dante wahrſcheinlich bei Can⸗ 
grande della Scala aufhielt, beichlog man in Florenz, 
den Verbannten die Rückkehr zu erlauben unter der Be- 
dingung, daß fie eine Summe Geldes zahlten und ſich 
feierlich begnadigen ließen am Altare der St. Iohannes- 
kirche. Sie gingen dann in feierlihem Zuge hinter dem 


Münzwagen bed heiligen Johannes, Mitten auf dem 
Haupt und brennende Kerzen in den Händen, und wur 
den fo dem Heiligen bargeftell. Die della Zofa, bie 
Rinecci und Manelli verfchmähten es nicht fi im I 
1317 auf diefe Weife begnadigen und vom Banne löſen 
zu laffen, in welchem Jahre das dritte Luftrum ihrer 
und der Verbannung Dante’ zu Ende ging. Dante 
nahm aber diefen entehrenden Antrag nicht an, und der 
folgende wahrfcheinlih an einen Geiftlichen geſchriebene 
Brief gibt von feiner Unfchuld, wie von feinen Studien 
und feiner Seelengröße den beften Beweis. 


* * 
* 


I. Aus Eurem mit ſchuldiger Ehrfurcht und Ze 
neigung empfangenen Briefe habe ich dankbar und mit 
fleißiger Weberlegung erfehen, wie fehr Euch meine Bir 
dereinbürgerung in der Vaterftadt am Herzen liegt, und 
Ihr verpflichtet mich dadurch um fo mehr, je feltene 
es Berbannten widerfährt, Freunde zu finden. Indem 
ih nun auf den Inhalt Antwort gebe, bitte ich inftändig, 
daß, falls fie nicht fo ausfiele, wie die Kleinmüthigtat 
gewiffer Leute es wünſcht, Ihr fie auf die Wagſchale 
Eurer Weisheit legen möget, bevor Ihr fie richtet. 

2. Das ift es alfo, was mir in den Briefen Eure 
und meines Neffen, fowie anderer Freunde binfichtlih 
der vor kurzem in Florenz angeordneten Verzeihung der 
Verbannten mitgekheilt wird, daß, wenn ich eine gemille 
Geldfumme zahlen und den Schimpf der Darftelung 
leiden wolle, ich Verzeihung erlangen und fogleich zurüd: 
tehren konnte! — In diefem Vorfchlag, mein Vater, find 
jedoch zwei Dinge lächerlih und übel gerathen. Ich fage 
übelgerathen von Senen, welche fie gefchrieben haben; 
denn Euer Brief, der verftändiger und bebächtiger verfaßt 
ift, enthält nichts von folcherlei Dingen. 

3. Iſt das der Ruhm, mit welchem man Dante 


Aighieri in das Vaterland zurüdruft, nachdem er faft 
drei Lufira die Verbannung ertragen hat? Auf foldhe 
Weiſe belohnt man feine Unfhuld, die Niemand mehr 
verkennt? Auf ſolche Weife den Schweiß und die Ar- 
beit, welche er auf Gelehrfamkeit verwandt hat? Fern 
fei von einem mit der Philofophie vertrauten Manne die 
unbefonnene Demüthigung eines irdifchgefinnten Herzens, 
daß er nach Art eines Eioli und anderer Ehrlofen, gleich- 
fam in Banden, es ertrüge fich zu ftellen! Fern fei es 
von einem Manne, der die Gerechtigkeit predigt, daß er, 
der Beleidigte, feinen Beleidigern, als wären es feine 
Wohithäter, Geld zahle! 

4. Das ift nicht der Weg, mein Vater, ins Bater- 
land zurüdzufehren. Aber wenn von Euch oder von An- 
bern. ein anderer Weg aufgefunden wird, der dem Rufe 
Dante's, der feiner Ehre nicht nachtheilig ift: fo werde 
ih nicht fäumen, ihn zu betreten. Wenn man nit auf 
einem cehrenvollen Wege in Florenz eingehen Tann, fo 
werde ich nie wieder in Florenz eingehen. Und warum 
nicht? Werde ich nicht die Spiegel der Sonne und der 
Geftirne überall erbliden? Werde ich nicht überall unter 
dem Himmel den edelften Wahrheiten nachforfchen können, 
ohne daß ich mich ehrlos und fogar fchmachbeladen wies 
der darbiete dem Volke und der Stadt von Florenz ? — 
Und auch Brot, hoffe ich, wird mir nicht fehlen. 


XIV. An Can Grande Scaliger. 


Can grande bella Scala, Fürft zu Verona, geboren 
i. J. 1290, zuerft Mitregent feines Bruders, nachher 
Alleinherrfcher, ein eifriger Ghibellin, deswegen auch vom 
Kaifer Heinrich VII. zum Laiferlihen Stellvertreter in 
Stalien und 1318 von der Ghibellinifchen Partei zum 
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Dberanführer fämmlicher Lombarden gegen die Guelfen 
und den Papft Iohann XXI. ernannt, geftorben in de 
Blüthe feiner Jahre am 22. Julius 1329, acht Jahre 
nach dem Zode Dante’s, war nad) Boccaccio's Verſiche 
rung nit nur einer der tapferften, fondern auch eine |: 
der freigebigften Herren von Stalien. Sein Hof war bie 
gemeinfchaftliche Freiftatt für alle durch Geburt ober 
Unternehmungen oder Wiffenfhaft und Kunft berühmten 
Männer, welche durch ein ungünftiged Schickſal geswum 
gen wurden, ihr Vaterland zu verlaffen. Bei dieſen 
edelmüthigen Beichüger aller Unglücklichen hielt ſich aus 
Dante längere Zeit auf, ihn machte er mit feinem großen 
Gedichte bekannt und widmete ihm das Paradies. In 
welches Jahr aber diefer Brief fällt, ift bis jegt nick 
mit Gewißheit ermittelt, unftreitig aber in eines feiner 
legten Lebensjahre. Es ift der längfte und ausführliche 
unter den Briefen Dante’s, und ift befonders hinſichtlich 
der göttlichen Komödie ſehr wichtig. 


* * 
* 


Dem herrlichen und ſiegreichen Herrn Herrn, dem großen Can 

della Scala, dem allgemeinen Stellvertreter der geheiligten und 

milden Kaiſermacht in der Stadt Verona und in dem Staate 

Vicenza, wuͤnſcht ſein treuergebenſter Dante Alighieri, ein 

Florentiner von Geburt, nicht von Sitten, ein gluͤckliches Leben 

durch lange Zeiten und immerwaͤhrendes Wachsthum ſeines 
glorreichen Namens. 


1. Eurer Herrlichkeit ruhmvolles Lob, welches der 
wachſame Ruf im Fluge ausfäet, vertheilt ſich auf An- 
dere anders, ſodaß es die Einen in Hoffnung feiner Er 
Itgleit emporträgt, die Andern in den Schredten der Ber- 
nichtung hinabſtürzt. Diefen Heroldsruf, die Thaten 
jegt lebender Menfchen überragend, gleihfam über das 
Weſen der Wahrheit hinausgehend, hielt ih für über 
trieben. Aber um nicht länger in Ungewißheit zu ſchwe⸗ 





211 


ben, kam ich, wie die Königin von Morgenland nach 
Jeruſalem, wie Pallas zum Helikon kam, nach Verona, 
um mit freuen Augen zu forſchen. Eure überall ver- 
nommenen Großthaten ſah ich nun, fah zugleich bie 
Wohlthaten und berührte fie mit Händen; und gleichwie 
ich früher die Neden für das Maß überfchreitend hielt, 
fo ſah ich fpäterhin die Thaten felbft das Maß über- 
fohreiten. So gefchah es, daß das bloße Hören mit einer 
gewiffen innern Unterwürfigfeit zuerft meine Neigung ges 
wann, der Anblid aber fofort mic) zum ergebenften 
Freunde machte. 

2. Auch glaube ich nicht, wenn ich mich Euern 
Freund nenne, wie Einige vielleicht ed mir zum Vorwurf 
machen fünnten, mir die Anklage der DVermeffenheit zu- 
zuziehen, da nicht minder Ungleiche als Gleiche durch 
das heilige Band der Freundfchaft verknüpft werden, und 
auch dergleihen Freundfchaften Freude und Nugen be- 
reiten können. Nicht felten wird man finden, daß hoch— 
ftehende Perfonen ſich mit untergeordneten verbinden. 
Und wenn der Blid fih auf wahre Freundfchaft, auf 
Sreundfchaft an ſich, hinwendet, zeigt es fich nicht da, 
Daß meiftentheild äußerlich unbekannte, aber durch fittliche 
Eigenfchaften ausgezeichnete Menfchen von erlauchten 
Perfonen und hohen Fürften zu Freunden gewählt wur- 
ben? Und warum nicht? da auch die Freundfchaft zwifchen 
Gott und dem Menfchen durch Ueberragung feineswegs 
gehindert wird. Und wenn Jemand an diefer Behaup- 
tung Anftoß nehmen follte, fo vernehme er die Stimme 
des heiligen Geiftes, der einige Menfchen feiner Freund- 
ſchaft theilhaftig erklärt. Denn in dem Bud, der Weis- 
heit! heißt es von der Weisheit: „Sie ift den Menfchen 
ein unendliher Schag, und die deffen gebrauchen, find 
der Freundfchaft Gottes theilhaftig geworden.” Aber der 
unerfahrene Haufe urtheilt ohne Befonnenheit, und wie 


17,14. 
Dante, Proſaiſche Schriften. II. 10 
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er die Sonne einen Fuß lang hält, fo täufcht er fi in 
fitelicher Hinfiht und über Dieſes und Jenes in eitler 
Leichtgläubigfeit. Uns, die wir unfer Inneres für unfern 
beften Theil halten, ift Einficht verliehen, uns ziemt es 
nicht, den Spuren der Heerden zu folgen; vielmehr find 
wir gehalten, ihren Irrthümern entgegenzutreten. Denn 
mit Verſtand und Vernunft lebend, und mit einer ge 
wiffen göttlichen Freiheit ausgeftattet, werden fie duch 
feine Gewohnheiten gefeffelt. Kein Wunder drum, wenn 
nicht fie durch die Gefege, fondern die Gefege durch fie 
geleitet werden. Es leuchtet alfo ein, was ich oben gefagt 
habe, daß meine Behauptung, Euch ganz ergeben und 
doch Euer Freund zu fein, feine Vermeſſenheit enthalte. 

3. Indem ich nun Euerer Freundfchaft, wie dem 
theuerften Schage, den Vorzug gebe, verlangt es mich, 
ihn mit fleifiger Vorſicht und genauer Sorgfalt zu be 
wahren. Da nun in der Sittenlehre gezeigt wird, baf 
man die Freundfchaft, nach welcher ich firebe, durd 
Ausgleihung ſich fihere, fo war es mein Wunfch, zur 
Bergeltung der erwiefenen MWohlthaten eine Ausgleichung 
zu finden; ich überblidte deswegen meine Eleinen Gaben 
oft und lange, fonderte und erwog das Gefonderte, nad 
Etwas, das Euer würdig wäre, unter Allem forfchent. 
Da fand ich denn nichts paßlicher Euerer Herrlichkeit an 
zubieten, als denjenigen erhabenen Gefang der Kom'odie, 
der mit dem Titel des Paradiefes geſchmückt ift, und 
mit dem gegenwärtigen Briefe, gleichwie mit einer befon- 
deren Widmungsfchrift, überfchreibe ih ihn an Gub, 
biete ihn Euch an, empfehle ihn Euch. Auch dies cr 
laubt mir mein glühender Eifer nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen, daß ich mit diefem Geſchenke mehr ſchenke, 
als einem Gebieter an Ehre und Ruhm dargebradı au 
werden fcheinen kann; vielmehr glaubte ich mit deſſen 
Titel fchon eine Prophezeiung von der Ruhmerweiterung 
des Namens für Aufmerkſame hinlänglich ausgedrückt zu 
haben, hinfichtlich meiner Abficht. 
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4. Aber in Beforgnig über Euere Gunft, nad) wel- 
her ich dürfte, mein Leben geringachtend, will ich von 
Anbeginn das mir vorgeftedte Ziel weitläuftiger darftellen. 
Daher will ich, indem ich die Briefform beſchließe, zur 
Einführung in das dargebotene Werk, zu Gunften des 
Leſers, mic, kurz faffen. 

5. Es fagt nun der Philofoph im zweiten Buche 
der Metaphyſik: „Wie ein Ding fid) zum Sein verhält, 
jo verhält es fih zur Wahrheit“; wovon der Grund ift, 
daß die Wahrheit des Dinges, welche in der Wahrheit 
befteht, gleichfam wie in einer Unterlage, eine vollfom- 
mene Aehnlichkeit des Dinges mit Dem ift, was es ift. 
Don denjenigen Dingen aber, welche find, find einige fo, 
daß fie ihr volles Sein in ſich haben; andere find fo, 
dag ſie ein Sein haben, das von einem andern Sein 
durch ein gewiffes Verhältniß abhängig ift, zum Beiſpiel 
zu einer Zeit fein und fich nach etwas Anderem richten, 
ald da find: Vater und Sohn, Herr und Diener, das 
Doppelte und die Hälfte, das Ganze und der Theil, 
und fo weiter, infofern fie dergleichen find. Weil nun 
ein jeded Sein von dergleichen Dingen von einem andern 
Sein abhängt, fo folgt, daß ihre Mahrheit von einem 
andern Dinge abhängt. Wenn man die Hälfte nicht Fennt, 
fo läßt fidy nimmer das Doppelte kennen, und fo weiter. 

6. Will man alfo eine Einleitung in einen Xheil 
eines Werkes geben, fo muß man eine Kenntniß von 
dem Ganzen geben, deffen Thejl es ift. Daher babe 
auch ich, indem ic, über den obbenannten Theil der 
ganzen Komödie etwas geben will, in Form einer Ein- 
leitung etwas über das ganze Werk vorauszufchiden er- 
achtet, damit der Eintritt in den Theil leichter und geeb- 
neter fei. Sechs Punkte find nun zu Anfang einer jeden 
Unterweifung zu betrachten: der Gegenftand, die wir: 
ende Urfache, die Form, der Zwed, der Titel 
des Buches und die Art der Philofophie Unter 
Diefen find drei, in welchen der Theil, den ih Euch zu 
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widmen befchloffen habe, vom Ganzen abweicht, nänilid 
Gegenstand, Form und Titel; in ben andern abe 
weicht er nicht ab, wie es deutlich ift, wenn man hin 
einſieht; daher find jene drei Punkte vor der Betrachtung 
des Ganzen abgefondert zu unterfuchen, und das wir 
dann zur Einführung in den Theil genügen. Dans 
werden wir die andern drei Punkte unterfuchen, nicht 
blos hinfichtlich des Ganzen, fondern auch hinſichtlich des 
in Rede ftehenden Theils. 

7. Zum Ermweis nun bed zu Sagenden muß man 
wiffen, daß der Sinn diefes Werkes nicht ein einfacher 
ift, vielmehr ein vielfinniger. Denn ber erfte Sinn ift 
der wörtliche, der zweite ift der mit den Worten bexid- 
nete. Der erfte heißt der Wortfinn, ber zweite aber 
der allegorifhe oder moralifhe.! Zum 
Verſtändniß betrachte man die Verfe: „Als Israel zog 
aus Egyptenland', das Haus Jakob's aus dem fremden 
Volk, da ward Judäa fein Heiligthum, Israel feine 
Herrſchaft.“ Dem blogen Wortfinne nach wird bir 
der Ausgang der Kinder Israel's aus Egypten zur Zeit 
des Mofes bezeichnet, dem allegorifhen inne nach 
unfere Erlöfung durch Chriftus, dem moralifcden 
Sinne nad) die Umkehr der Seele von der Klage und 
dem Elend der Sünde zu dem Stande der Gnade, dem 
anagogifhen Sinne nad) der Ausgang der heiligen 
Seele aus der Knechtfchaft diefes Verderbniſſes au der 
Freiheit der ewigen Glorie. Und obmol diefe muftifchen 
Sinne verfchieden benannt werden, fo fann man fie dod 
allefammt allegorifch nennen, infofern fie von dem Wort 
finne oder hHiftorifchen Sinne verfchieden find. Denn 
Allegorie kommt her von dem griechifchen «).Aoios, 
was auf lateinifch abweichend oder verfchieden heißt. 

8. Hieraus ift offenbar, daß der Gegenftand ein 
doppelter fein muß, je nach dem einen oder andern Sinne. 


— —— 


I Dante’ Gaſtmahl 2, 1. ? Zegefeuer 2, 46. ? Pſalm 113,1. 
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Und daher muß man den Gegenftand diefes Werkes theils 
feinem Wortfinn, theils aber auch feiner allegorifchen 
Bedeutung nad) betrachten. So ift denn der Gegenftand 
des ganzen Werkes, blos wörtlich genommen, der Zu- 
ftand der Seelen nach dem Tode, ohne Weiteres. Denn 
dieſer ftellt fic) in dem ganzen Werke dar. Im allego« 
rifhen Sinne ift aber der Gegenftand der Menfch, je 
nachdem er vermöge feines freien Willens durch Verdienft 
oder Unverdienft der belohnenden oder ftrafenden Gerech⸗ 
tigkeit unterworfen: ift. 

9. Die Form ift aber eine doppelte: die Form 
der Abhandlung und die Form des Abhandeln®, 
Die erftere ift dreifach nach dreifacher Eintheilung. Durch 
die erfte Eintheilung zerfällt das ganze Werk in drei 
große Gefänge, durch die zmeite jeder große Gefang in 
£leine Geſänge, durch die dritte jeder Eleine Gefang in 
Verſe. Die Form ober die Art des Abhandeln® 
ift poetifch, erfindend, befhreibend, ausbie— 
gend, übergebend, und zugleih beftimmend, zer- 
theilend, billigend, misbilligend und beifpiel- 
gebentd. 

10. Der Titel des Buches ift: „Es beginnt 
die Komödie des Dante Aligbieri, des Floren- - 
tiners von Geburt, nidht von Sitten.” Hiebei 
wuß man wiffen, daß das Wort Komödie befteht aus 
xoun, Dorf, und wir, Sefang, daher Komödie 
fo viel ift wie Dorfgefang. Die Komödie aber ift 
eine Art poetifcher Erzählung, die fi) von allen andern 
unterfcheidet. Don der Tragödie unterfcheidet fie ſich im 
Stoffe dadurch, daß die Tragödie anfangs bemunderungs- 
würdig und ruhig, am Ende oder zum Schluß ftintend 
und erfchrediich ift, und fie hat ihren Namen von ro“yog, 
Bol, und wör, alfo Bodsgefang, das heißt ſtinkend 
wie ein Bol, wie aus den Tragödien ded Seneka zu 
erfehen ift. Die Komödie aber fängt mit etwas Rauhem 
an; aber der Stoff endigt glüdlich, wie aus den Komö⸗ 
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dien des Terenz zu erfehen if. Uud daher pflegten einige 
Sprecher in ihren Grüßen ftatt des Grußes „einen tragi- 
fhen Anfang und einen fomifhen Schluß“ zu nehmen. 
Auf ähnliche Weife unterfcheiden fi) beide in der Art 
bes Ausdrudes: bei der Tragödie ift er hoch und erhaben, 
bei der Komödie nachläffig und niedrig; fowie Horaz im 
feiner Dichtfunft ', wo er den Komilern erlaubt, bie 
weilen wie Zragöden zu fprechen, und umgekehrt: 

Oft auch hebet indeß die Komoͤdie höher die Stimme ; 

Und es vertobt ein Chremes mit vollerem Munde den Eifer. 
Auch der Tragiker klagt manchmal in der Rebe des Umgangs. 

Hieraus ift Elar, daß das gegenwärtige Werk Komo- 
die heißt. Denn wenn wir auf den Stoff fehen, ift er 
anfangs fchrediic und ftinfend, nämlich die Hölle, am 
Ende glücklich, wünfchenswerth und hold, nämlich das 
Paradies. Wenn wir auf die Art bes Ausdrudes fehen, 
fo ift diefe nachläffig und niedrig, nämlich die allgemeine 
Sprache, in der ſich auch die Weiber einander mittheilen. 
Hieraus ift Har, warum das Wert Komödie heißt. Es 
gibt auch andere Arten von poetifcher Erzählung, nämlich 
das Hirtenlied, die Elegie, die Satyre, und das Weib; 
gedicht, wie auch Horaz in feiner Poetik lehrt; aber 
hierüber ift jegt nicht nöthig zu fprechen. 

11. Nun wird fid) auch ergeben, wie der Gegen: 
fiand des gewidmeten Theiles zu beftimmen fei. Ift 
nämlich der Gegenftand des ganzen Werkes dem Wort ⸗ 
finne nad) der Zuftand der Seelen nad) dem Tode, nicht 
befchräntt, fondern geradezu genommen, fo ift offenbar 
in diefem Theile der Gegenftand diefer Zuftand, aber 
beſchränkt genommen, nämlich der Zuftand der feligen 
Seelen nad) dem Tode. Und ift der Gegenftand des 
ganzen Werkes allegorifh genommen der Menfch, ie 
nachdem er vermöge feines freien Willens durch Verdienft 
oder Unverdienft der belohnenden oder ftrafenden Gerech⸗ 
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tigkeit unterworfen ift, fo bejchränft fich in diefem Theile 
offenbar der Gegenftand und ift der Menfch, wie er der 
belohnenden Gerechtigkeit unterworfen ift. 

12. Und ebenfo erklärt fih die Form des Theils 
aus der dem Ganzen zngefchriebenen Form. Denn wenn 
die Form der Abhandluhg in dem ganzen Werk dreifach 
ift, fo ift fie in diefem Theile nur zwiefach, nämlich in 


fleine Gefänge und Verſe. Die erfte Eintheilung findet 


nicht ftatt, weil diefe die Theile betrifft. 


13. Desgleichen erklärt fich der Titel des Buchs. 


Denn ba der Titel des ganzen Buches ift: Es fängt 
die Komödie an u. ſ. w. ſiehe oben; fo ift der Zitel diefes 
Theile: Es fängt an der dritte große Gefang 
der Komödie des Dante, weldher, Paradies 
heißt. 

14. Nachdem die drei Punkte unterfucht find, in 
welchen der Theil vom Ganzen abweicht, haben wir die 
drei andern zu betrachten, in welchen dies nicht der Fall 
if. Die bewegende Urſache nun des Ganzen und des 
Theils ift die angegebene und fcheint fie in der That zu fein. 

15. Der Zwed des Ganzen und des Theil könnte 
vielfach fein, nämlich ein naher und entfernter. Aber 
ohne in das Genaue einzugehen, läßt fich kurz fagen, der 
Zweck des Ganzen und des XTheiles fei, die Lebendigen 
in diefem Leben aus bem Juftande des Elendes heraus- 
zuführen und zu dem des Glüdes zu geleiten. 

16 Die Art der Philofophie aber, melde 
bier im Ganzen und im Theile angewandt wird, ift Die 
moralifche oder ethifche, weil das Ganze erfunden ift 
nicht zur Forfchung, fondern zur Ausübung Denn 
wenn auc hie und da auf forfchende Weife zu Werke 
gegangen wird, fo gefchieht das nicht der Forfchung, 
fondern der Ausübung wegen; weil, wie der Philofoph 
im zweiten Buch der Metaphyfif fagt, auch die Praktiker 
bisweilen jegt die Forſchung anwenden. 

17. Nachdem dies vorausgefchict iſt, darf man eine 
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Probe von der wörtlihen Erklärung geben und ausſpre⸗ 
hen, daß die Worterflärung nichts Anderes ift ale die 
Darlegung ber Form des Werks. Es theilt ſich demnach 
diefer Theil oder dritter Hauptgefang, welcher Paradies 
beißt, vornehmlich in zwei Theile, nämlich in.den Pro 
log und die Ausführung. Der zweite Theil fängt 
etwa in der Mitte des erften Geſanges an mit den 
Morten: 

Verſchiednen Stätten fieht der Menfch entglimmen. 

18. Ueber den erften Theil ift zu bemerken, daß, 
obwol er im Allgemeinen Erordbium genannt werben 
fönnte, er eigentlich gefprochen doch nur Prolog genannt 
werden fann, was ber Philofoph im dritten Buch der 
Nhetorit anzudenten fcheint, wo er fagt, Proomium 
(Einleitung) fagt man von der Rede, Prolog vom Ge 
dichte, und Präludium (MVorfpiel) von dem Zonftüude. 
Desgleichen ift vorläufig zu bemerken, daß jenes Vorwort, 
das im Allgemeinen Erordium genannt werden kann, ba 
ben Dichtern anders ift als bei den Rednern. Denn die 
Redner pflegen einen Vorſchmack zu geben, um den Zus 
bhörer anzuziehen. Aber die Dichter thun nicht nur Diet, 
fondern laffen noch einen Anruf folgen. Und dies vaßt 
für fie, da fie des Anrufes recht fehr bedürfen, infofern 
fie gegen die gewohnte menschliche Weife von den höheren 
Weſenheiten etwas, wie eine göttliche Gabe, zu entnehmen 
haben. Nun theilt fich der gegenwärtige Prolog in mei 
Theile: in dem erften wird voraufgefchickt, wovon geredet 
werden foll; in dem zweiten wird Apollo angerufen, und 
Diefer zweite Theil beginnt mit den Worten: 

O Hort Apoll, zum legten der Gefhäfte — 

19. Hinfichtlich des erften Theil ift zu bemerken, 
dag zu einer guten Einleitung drei Stüde erfordert wer- 
den, wie Zullius in der neuen Rhetorik fagt, nämlich, 
dag man ben Zuhörer geneigt, aufmerkſam und lernbe 
aierig mache, und dies befonderd bei Gegenftänden der 
Bewunderung, wie Zullius felbft ſagt. Da nun ber 


219 


Stoff des gegenwärtigen Werkes bewundernswürdig ift, 
fo werden dieſe drei Stüde auf das Bewundernswürdige 
bezogen in dem Anfang ber Einleitung oder des Prologs. 
Denn ber Dichter fagt, er werbe Dinge fagen, die er 
im erften Himmel fah, fo viel er davon behalten Fonnte. 
Hierin liegen alle drei Stücke, naͤmlich in der Nüglichkeit 
der Dinge die Geneigtheit, in der Bewunderungsmwürdigfeit 
die Aufmerkfamteit, in der Möglichkeit die Lernbegierde. 
Die Nüglichkeit wird angedeutet, wenn er fagt, daß er 
Dinge vortragen werde, welche das menfchliche Verlangen 
vorzugsmweife reizen, nämlich die Freuden des Paradiefes; 
die Bewunderungsmwürbigfeit, wenn er verfpricht, fo 
Hehres, fo Erhabenes zu fagen, nämlich die Befchaffen- 
heiten des himmlifchen Neiches; die Möglichkeit, wenn er 
fagt, daß er fagen werde, was er behalten Eonnte; denn 
wenn er felbft ald Menfch es kann, fo werden es auch 
Andere können. Died Alles Tiegt in den Worten, daß 
er im erften Himmel geweſen fei, und daß er von bem 
himmlifchen Reiche fagen wolle Alles, was er in feinem 
Geifte wie in einer Schatzkammer aufbewahren konnte. 
Nachdem wir fo ben Werth und die Volltommenheit des 
erften Theild des Prologs betrachtet haben, wenden wir 
uns an die einzelnen Worte, 

20. Da heißt ed denn: Die Herrlichkeit des 
erften Bewegers, welcher Gott ift, firalt zurüd 
von allen Theilen bes Weltalls, aber von dem 
einen Theile mehr, von dem andern weniger. 
Daß fie aber allenthalben zurückſtralt, das zeigt Vernunft 
und Offenbarung. Die Bernunft folgendermaßen: 
Alles, was ift, hat das Sein entweder von fidy ober 
von einem Andern. Aber das Sein von fih kommt 
befanntlicy nur Einem zu, nämlich dem Erften oder dem 
Urwefen, welches Bott ift. Da aus dem Befig des Seins 
die Nothwendigkeit an fich nicht hervorgeht, und die Noth- 
wendigfeit an fih nur Einem zufommt, nämlid) dem 
Erften ober dem Urweſen, welches die Urfache von allen 


Dingen ift, fo haben alle Dinge, weldye find, außer ihm 
allein, ihr Sein von Anderen. Wenn alfo das Aeußerſte 
im Weltall, oder was es auch fei, betrachtet wird, fo ift 
deutlich, daß es das Sein von irgend Etwas habe, um 
dag Dasjenige, wovon ed das Sein hat, das Sein von 
fih oder von irgend Etwas hat. Wenn von fidh, fo if 
ed das Erfte; wenn von irgend Etwas, fo hat auch dieſes 
wieder das Sein von fi) oder von irgend Etwas. Wenn 
man nun fo ind Unendliche fortfchreitet in den bewirkenden 
Urfachen, wie in dem dritten Buche der Metaphyſik dar 
gethan wird, fo wird man auf das Erfte kommen, wel⸗ 
ches Gott iſt. Und fo hat, mittelbar oder unmittelbar, 
Alles, was ift, das Sein von Ihm; weil von Dem, 
was die zweite Urfache von der erften empfangen bat, 
der Einfluß auf das Berurfachte dem empfangenden und 
zurüdwerfenden Strale zu vergleichen ift, weshalb bie 
erfte Urfache in höherem Sinne Urfache if. Dan fehe 
das Buch von den Urfahen, wo es heißt: „Jede erfle 
allgemeine Urfache wirkt ftärfer auf das Verurſachte als 
die zweite.” So viel vom Sein. 

21. In Betreff der Wefenheit aber fehließe ich fe: 
Jede Wefenheit, ausgenommen die erfte, ift verurfacht; 
fonft gäbe es mehrere, die an ſich nothwendig wären, 
was unmöglich iſt. Verurſacht wird etwas von Natur 
oder vom Berftande, auch das von Natur Verurfacte 
wird folglich vom Berftande verurfadht, da die Natur 
ein Werk des BVerftandes if. Alles Verurfachte ift alio 
von irgend einem Verſtande mittelbar oder unmittelbar 
“ verurfaht. Da nun die Tugend fich nach der Weſenheit 
richtet, deren Tugend fie ift, fo wird fie, wenn die Me 
fenheit eine Wefenheit des Verftandes ift, ganz und allein 
von diefer verurfacht. Wie wir alfo zur erften Urface 
des Seins gelangten, fo ift es jegt derfelbe Kal mit der 
Mefenheit und Zugend. Hieraus ift deutlich, daß jede 
MWefenheit und Tugend aus der erften hervorgeht, und 
die untern Wefenheiten gleichfam ausgeftralte find, und 
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bie Stralen der oberen mie Spiegel! weiter nach unten 
verbreiten. Dies fcheint Dionyfius offenbar zu bezeichnen, 
wenn er von der bimmlifchen Hierarchie fpricht. Und 
beswegen heißt ed in dem Buch von den Urfachen: 
„Jeder Verftand ift reich an Formen.” So zeigt alfo 
die Vernunft deutlich, daß das göttliche Licht, das heißt, 
die göttliche Xiebe, Weisheit und Tugend allenthalben 
zurüdftralt. | 

22. Auf ähnliche Weife belehrt uns die Dffen- 
barung. Denn ber heilige Geift fpricht durch Jeremias?: 
„Erfülle ih nicht Erde und Himmel!“ und im Palm’: 
„Bo foll ic) hingehen vor deinem Geiſt? Und wo foll 
ich hinfliehen vor deinem Angefihtet Führe ich gen 
Himmel, fo bift du da; fitege ich zur Hölle herab, fo 
bift du audh da. Nähme ich Flügel ꝛc.“ Und die Weid- 
heit fpricht*: „Der Geift des Herren bat den MWeltfreis 
erfüllt.” Und der Prediger im 42. Kapitel: „Das Werf 
des Herrn ift voll feines Nuhmes. Dies bezeugen aud) 
die Schriften der Heiden, wie Lukan im neunten Buch?: 

QZupiter ift, was immer bu fiehft, wohin du dich wenbeft. 

23. Deshalb ift es wohl gefagt, daß ber göttliche 
Stral oder die göttliche Herrlichkeit das Weltall durd)» 
dringt und zurüdftralt. Ducchdringen geht auf die We- 
fenheit, zurüditralen auf das Sein. Der Beifag mehr: 
und minder hat aber offenbar Wahrheit, fintemal wir 
fehen, daß das Eine in höherem, das andere in niederem 
Grade das Sein hat, was fi) an dem Himmel und an 
den Grundftoffen zeigt; denn jener tft unzerftörbar, diefe 
find zerftörbar. 

24. Nah Vorausſchickung dieſer Wahrheit folgt 
eine Umfchreibung des Paradiefes in den Worten: In 
jenem Himmel, der (von der Herrlichkeit Gottes oder), 
vom Licht reichliher empfängt. Hiebei ift zu 


‚Segel 4, 62. Parad. 9, 61. u. 21, 18. ? 23, 24. 
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merken, daß der oberftie Himmel gemeint ift, der Alles 
enthält und von nichts eingefchloffen wird, innerhalb 
deffen fich alle Körper bewegen, der in ewiger Ruhe 
verharrende erfte, der von Feiner Eörperlichen Weſenheit 
abhängt. Er heißt das Empyreum, das bedeutet, ber 
feurige oder glutlodernde Himmel, nicht wegen ftofflichen 
Feuers, ftoffliher Glut, fondern wegen geiftigen Feuers, 
welches die heilige oder göttliche Liebe ift. 

25. Daß er aber von dem göttlichen Xichte in hi 
herem Grade erleuchtet wird, läßt ſich doppelt beweilen: 
erftlich, weil er Alles einfchließt und von nichts einge. 
fchloffen wird; zweitens wegen feiner ewigen Ruhe oder 
Friedens. Der erfte Beweis ift folgender: Das Ein- 
fliegende verhält fi) zu dem Eingefchloffenen wie bie 
Bildungskraft zu dem Bildungsfähigen, laut vierten 
Buches der Phyſik. Aber in der natürlichen Lage des 
ganzen Weltalls ift ber erfte Himmel der Alles einfchlie- 
ende; er verhält fih alfo zu Allem, wie die Bildungs- 
Praft zu dem Bildungsfähigen, ich meine ein urfachliches 
Verhältnif. Und da jede urfachliche Kraft ein aus der 
erften Urfache ausgehender Stral, das heißt, aus Gott ift, 
fo emvfängt jener Himmel, infofern er eine Urſache in bo» 
herer Bedeutung ift, offenbar mehr vom göttlichen Lichte. 

26. Der zweite Beweis ift folgender: Alles, mas 
fich bewegt, bewegt fi) vermöge Etwas, das es nicht hat, 
und dies ift die Grenze feiner Bewegung, fowie der 
Himmel des Mondes ſich bewegt vermöge eines feiner 
Theile, der nicht jene Stelle hat, wonach er fich bewegt, 
und weil jeder feiner Xheile, nicht jeder Etelle theilbatt 
(was unmöglich it), ſich vermöge eines Andern bewegt, 
fo folgt, daß er fich ftetö bewegt und nie in Ruhe kommt, 
und dies ift der Trieb.“ Und was ich vom Himmel des 
Mondes fage, gilt von allen Himmeln mit Ausnahme 
des erften. Alles alfo, was bewegt wird, hat einen ge: 
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wiffen Mangel, und hat nicht fein ganzes Sein zugleich. 
Jener Himmel nun, der von Nichts bewegt wird, hat 
in fih und in jedem feiner Theile alle feine Kraft auf 
volllommene Weife, weil er der Bewegung zu feiner 
Vollkommenheit nicht bedarf. Und weil alle Vollfommen- 
beit ein Stral des erften ift, das den höchften Grad ber 
Vollkommenheit befigt, fo ift deutlich, daß der erfte Him« 
mel mehr von dem erften Lichte empfängt, welches Gott 
ift. Diefer Schluß feheint jedoch den vorigen aufzuheben, 
wenn wir blos auf die Form des Schluffes fehen. An- 
ders ift ed, wenn wir auf den Stoff fehen, als einen 
ewigen, in welchem auch der Mangel ewig fein fann. 
Wenn nämlich Gott fich keine Bewegung gab, fo gab er 
fi offenbar nicht eine Natur, der ed an etwas mangelt. 
Hieraus fieht man, daß fi) der Schluß auf den Stoff 
bezieht, wie wenn man fagte: Ein Menſch, fofern er 
Menſch ift, ift fihtbar; denn alles Veränderliche verhält 
fih auf ähnliche Weife Hinfichtlich des Stoffes. Offenbar 
alfo follen die Worte: „In jenem Himmel, der 
mehr von dem Lichte Gottes empfängt”, eine 
Umfchreibung des Paradiefes oder des emppyreifchen Him- 
mels fein. 

27. Hiemit übereinftimmend oder demgemäß fagt 
ber Philofoph im erften Buche von dem Himmel: „daß 
ber Himmel einen um fo edleren Stoff hat als diefe 
niedern Dinge, je weiter er von diefen, den irdifchen, 
entfernt if. Auch ließe fich hierauf noch beziehen, mas 
der Apoftel an die Ephefer ' von Chriftus fchreibt: „der 
da aufgefahren ift über alle Himmel, auf daß er Alles 
erfüllete.” Dies ift der Himmel der MWonnen des Herrn, 
von welchen Ezechiel gegen Lucifer fpricht?: „Du Abdrud 
des Ehbenbildes, voller Weisheit und vollkommen fchön, 

- warft in ben Wonnen bes Paradiefes Gottes.’ 
28. Nachdem der Dichter gefagt hat, dag er im 
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Paradiefe gemefen fer, fährt er in feiner Umfchreibung 
fort, „er babe Dinge gefehen, die man nidt 
mit Worten ausfprehen fann, wenn man her- 
abgefommen ift”, und zwar mit Angabe des GSrun- 
des, „weil der VBerftand fo tief eindringt” m 
fein Verlangen felbft, das Heißt, in Gott, „daß er mit 
dem Gedächtniß niht nahfommen kann.” Zum 
Verſtändniß diefer Worte ift zu bemerken, daß ber menſch⸗ 
liche Verftand in diefem Leben, wegen gleicher Natur 
und Berwandtfchaft mit ber für ficb beftehenden Ber 
ftandeswefenheit, wenn er fich erhebt, fich fo erhebt, das 
wegen Weberfchreitung des menfchlichen Mafes das Ge- 
dächtnig nad, der Rückkehr mangelt. Dies deutet aud 
der Apoftel an, wenn er zu den Korinthern fpridt': 
„Ih kenne denfelbigen Menfchen (ob er in bem Leibe 
oder außer dem Leibe gewefen ift, weiß ich nicht, Gott 
weiß es), er ward entzückt in das Paradies, und hörte 
unausfprechliche Worte, welche fein Menſch fagen kann.“ 
Siehe, weil der Aufſchwung das menſchliche Maß des 
Verſtandes überfchritten hatte, erinnerte er ſich nicht an 
Das, mas außer ihm vorging. Dies bezeichnet uns aud 
Matthäus?, als die drei Jünger auf ihr Angeficht fielen 
und nachher nichts davon erzählten, als ob fie es ver: 
geffen hätten. Und Ezedyiel? fchreibt: „Ich fah und 
fiel auf mein Angeſicht.“ Und wenn dies den Bedenk⸗ 
lihen nocdy nicht genügt, fo mögen fie den Ricardus de 
fancto Bictore in dem Buche von der Befchaulichkeit 
lefen, Iefen den Bernhard in dem Buche von der Be 
trachtung,, leſen den Auguftinus in dem Buche von der 
Vielheit der Seele, und fie werden nicht länger bedenklich 
fein. Wenn fie aber glauben follten, daß bei einer fo 
gewaltigen Geifteserhebung die Sündhaftigkeit des Epre 
Herd an feinem Verftummen Schuld fei, fo mögen fie- 
den Daniel* Iefen, und fie werden finden, daß felbft 
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Nebukadnezar göttliche Gefichte hatte, die gegen bie Sün- 
der gerichtet waren, und fich nicht daran erinnern konnte. 
Denn „Er, der die Sonne aufgehen läßt über Gute und 
Böſe, und regnen läßt über Gerechte und Ungerechte” !, 
der offenbart bisweilen, um fie aus Barmherzigkeit zu 
beffern, bisweilen um fie firenge zu beftrafen, mehr oder 
weniger, nach feinem Gefallen, feine Herrlichkeit auch 
Denen, die ſich noch fo gröblich verfündigten. 

29. Der Dichter: fah alfo, wie er fagt, Dinge, 
welche wieder zu erzählen nicht weiß noch kann, 
wer zurüdtehrt. Man beachte die Ausdrüde nicht 
weiß und nicht fann. Nicht weiß, weil er fie vergaß, 
nicht kann, weil, wenn er fi) auch an den Inhalt erin- 
nerte und ihn feft hielte?, dennoch das Wort mangelt. 
Denn Vieles fehen wir mit dem Berftande, wofür es 
der Stimme an Zeichen fehlt, was Plato hinlänglich 
andeutet in feinen Büchern über die Benugung der Mes 
taphern; denn Vieles fah er mit dem Lichte des Verftan- 
des, was er mit ber Rede nicht eigentlich ausdrücken Eonnte. 

30. Dann heißt es weiter: er werde Das fagen, 
was er von dem himmlifhen Reihe behalten 
fonnte, und dies fei der Stoff des Werkes; was 
und welcherlei Art dies ſei, wird ſich in dem ausführen⸗ 
den Theile zeigen. 

31. Wenn es dann heißt: DO guter Apoll u.ſ. w., 
ſo iſt dies der Anruf. Und dieſer Theil hat zwei Theile, 
in dem erſten bittet er ihn anrufend, in dem zweiten 
legt er dem Apollo die gethane Bitte ans Herz, mit dem 
Verſprechen einer Art von Belohnung, und dieſer zweite 
Theil beginnt: O göttliche Kraft. Der erſte Theil 
zerfällt in zwei Theile; in dem erſten bittet er um die 
göttliche Hülfe, in dem zweiten berührt er die Nothwen⸗ 
Digfeit feiner Bitte oder rechtfertigt fie und fängt an: 
Bis hieher war die eine Kuppe des Parnaf x. 
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”- 32. Dies ift der Sinn bes zweiten Theild des Pro- 


| (gs im Allgemeinen; im Befondern werde ich ihn aber 


jegt nicht erklären. Denn es bedrängt mid die Noth 
meines Hauswefens, ſodaß ich dies und Anderes dem 
Gemeinwefen Nügliches unterlaffen muß. Aber ich hoffe 
von Euerer Herrlichkeit anderweitig Gelegenheit, zu der 
nüglichen Erklärung fchreiten zu können. 

33. Ueber den ausführenden Theil, welcher der 
Eintheilung nah auf den Prolog folgt, fol jetzt auch 
weder hinfichtlich der Eintheilung noch des Inhaltes etwas 
gefagt werden, außer dag darin von Himmel zu Himmel 
aufgeftiegen und von ben in jedem Kreife befindlichen 
feligen Seelen gefprochen wird, und daß jene wahre 
Seligkeit in dem Gefühl des Urquells der Wahrheit be 
fteht, wie aus Johannes erhellt, wenn er fagt': „Das 
ift die wahre Seligkeit, dag fie dich als wahren Gott 
erkennen‘ u. f. w., und aus dem Boethius im dritten 
Buch von dem Trofte: „Dich erkennen ift Zweck.“ Um 
nun die Glorie der Seligkeit an jenen Seelen zu zeigen, 
werden Diejenigen, welche die ganze Wahrheit gleichſam 
mit Augen fehen wollen, viele Unterfuchungen wünfcen, 
die eben fo nüglid) als erfreulich fein werden. Und meil 
es nichts mehr zu unterfuchen gibt, wenn man den Ur: 
quell oder das Erfte, nämlich Gott, gefunden hat, da 
er das Alpha und das Dmega, das heißt, der Anfang 
und das Ende ift, wie die Offenbarung Johannis ? fagt, 
fo fchließt das Werk in Gott felbft, der gelobet fei von 
Emigkeit zu Ewigkeit. 


ı Evang. Joh. 17,3. ? 1,8; 21, 65 22, 13. 
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